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Vorrede.
IJch bin keiner von den ruſtigen Reiſe—

beſchreibern, die ſich ruhmen alles ge—

ſehen zu haben, wenn ſie gleich nicht
aus ihrem Wohnorte gekommen ſind;
auch habe ich mich in Jtalien nicht eini—

ge Monate ſondern mehrere Jahre auf—

gehalten. Ueber vier Jahr hielt ich
mich zu Rom und uberhaupt im Kir—
chenſtaate auf, und wahrend dieſer Zeit
hatte ich die beſte Gelegenheit die Re—

gierung und Verfaſſung der Hauptſtadt
D2

und des ganzen Landes, ſo wie auch
die Sitten, Gebrauche und Meynun—
gen ihrer Bewohner zu ſtudiren. Jn

dem Maaße, wie ich damit genauer be—

kannt wurde, ward es mir immer ein—

2 leuch.
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leuchtender, wie oberflachlich und un—

zureichend die Nachrichten ſeyen, welche
uns hierüber: ſelbſt. die neueſten Reiſe—

beſchreiber geliefert haben. Faſt alle
ſcheinen zum Hauptzweck nur die ſcho—
nen oder bildenden Kunſte ſich gewahlt

zu haben. Unſtreitig iſt auch dieß dem

Manne, der Gefuhl furs Schone hat,
ein ſehr intereſſantes Fach; doch muß
unſere Aufmerkſamkeit nicht darauf ein

geſchrankt ſeyn. Es giebt der Facher

mehrere, die zahlreichern Klaſſen der
Leſer eben ſo wichtig, auch wohl noch
wichtiger ſind, als jenes, z. E. das ſta
tiſtiſche und moraliſche Fach und andere.

Von den Gedgenſtanden, die in dieſe

hier einſchlagen, haben wir nur in
kargem Maaße Nachrichten; dagegen
konute man viele hundert Bande her—

zahlen, worinne fein langweilige und
trockene Beſchreibungen der Gemahlde,

Bild
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Bildſaulen und Gebaude, die im romi—
ſchen Staate vorhanden ſind, oder einſt

vorhanden waren, vorkonmmen. Au
das Merkwurdigſte unter allen Objek—
ten in einem Lande, den Menſchen und

ſeinen phyſiſchen und ſittlichen Zuſtand,
iſt dagegen wenig oder gar nicht gedacht

worden. Haben ja Manche daruber
ein paar Worte fallen laſſen, ſo ge—

ſchahe es doch nur auf eine wenig be—

friedigende Art; entweder ſie ſchrieben

auf Treu und Glauben die Werke An—
derer aus, gaben der Sache nur eine

neue Einkleidung, oder nahmen alles
fur baare Munze an, was ihnen dafur

dargereicht wurde. Daruber muß man
ſich nun nicht wundern. Die Reiſebe—
ſchreiber, welche auch wurklich gereißt

ſind, haben die verſchiedenen kander und

Derter mehr als Kunſtkenner und Kunſt
liebhaber, denn als Menſchenbeobachter

beſucht
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beſucht. Sie hielten ſich an jedwedem
Orte nur ſo lange Zeit auf, als erfo—
dert wurde, die vornehmſten Merkwur—

digkeiten in Augenſchein zu nehmen;
auf Sitten und Gebrauche wurde nicht
gedacht, und dazu hatten die Beobach—

ter auch mehr, als Almanache, Topo—
graphien und Lokalbeſchreibungen ge—

braucht.
Hatte ich den Fußſtapfen dieſer

Herren folgen wollen, ſo ware dazu
leicht Rath geweſen. Jch durfte nur
meine eigenen Bemerkungen mit dem
Jnhalt der langen Verzeichniſſe verbin—

den, die man in allen großen Stadten
findet, ſo war ein Ding wie eine all—

gemeine Reiſebeſchreibung fir und fer—
tig. Aber bewahre der Himmiel da—

vor; ſo iſts nicht gemeynt. Jch mag
nicht eine Anzahl Bande mit dem
fullen, was Andere vor mir ſchon ge

ſagt
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ſagt haben, und bin nicht der Mann,
der aufs Gerathewohl von allem
ſchwatzen und urtheilen will. Aus
dieſer Urſache liefere ich hier keine. Be—

ſchreibung der Meiſterſtucke in den
Kunſtfachern, welche Rom und die um—

liegende Gegend in ſo großer Menge
enthalt; ſondern gebe einen getreuen
Abriß der Regierung des Kirchenſtaats,

ſo wie der Lebensart, der Sitten,
Gebrauche und Meynungen ſeiner Ein—

wohner.

Da auch die Organiſation dieſer
Regierung viel zu verwirrt und ver—
wickelt iſt, daß durch ihre weitlauftige

Auseinanderſetzung dem Leſer ein Ge—
fallen geſchehen konnte; ſo werde ich
mich begnugen, erſtlich einen kurzen
und allgemeinen Begriff davon zu geben,

und hernach den politiſchen. und kirchli—

cthen Zuſtand dieſes Landes unter den
1

ver
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verſchiedenen Geſichtspunkten ſchildern,

wie er ſich mir gezeigt hat, und da ſo
viel es mir erfoderlich ſcheint, ſeinen

Einfluß auf die Lebensart, Jnduſtrie,
Sitten und Meynungen der Einwoh—
ner bemerken.

Jch werde die Gegenſtande ſo ſchil—

dern, wie ich ſie mit geſunden und un—

befangenen Augen geſehen habe, das

heißt, mit der Unparteylichkeit eines
Weltburgers, dem es uaur um Wahr
heit zu thun iſt; der nicht an Vorur—
theilen klebt, ſondern alle Menſchen fur

ſeine Bruder anſieht, und nichts an
ihnen haſſen oder lieben kann, als ihre

Laſter oder Tugenden.
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Erſtes Kapitel.
Hiſtoriſches Gemalde der Stadt Rom; lhre gegen—

wartige Verfaſſung; Macht der Pabſte und An—

ſehn der Kardinule.

goIch werde hier weder von dem niedrigen Ur—
ſprunge  dieſer ſo beruhmten Stadt, noch auch
von ihren beſtandlgen Kriegen, und den darauf

gefolgten Eroberungen ſprechen; dieſe letztern
giengen anfangs ſo langſam vor ſich, wie ein
Fluß, der uberall in ſeinem Lauſe aufgehalten
wird, erſt nur unbedeutende Fortſchritte gewinnt,
aber hernach allmahlig anſchwillt, und endlich
zum reiſſenden Strom wird, welcher alles, was
thm im Wege liegt, mit fortreißt. Jedermann
kennet die Umſtande dieſer Geſchichte, ſo wie
ihm auch die ſtuffenweiſen Fortſchritte und Zu—

nahme Roms nicht unbekannt ſind, ſamt
den Revoluzionen in der Regierung, durch wel—
che hier die oberherrliche Macht nach und nach

von den Konigen zu den Patriziern, von dieſen
zum Volke, und vom Volke zu den Kaiſern
ubergieng. Auguſt war der erſte unter den
Jmperatoren, der ruhig und ungeſtort dieſen
letztern Titel beſaß.

A2 Rom
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Rom, das lange Zeit allen Graueln und
Unordnungen, welche Anarchie, burgerliche
Kriege und Proſcriptionen hervorbringen konnen,

ausgeſetzt geweſen war, erholte ſich nun unter
Auguſts Regierung wieder: es war eine Weile,
ſreiüch nicht lange, ruhig und glucklich, aber
der grauſame und tyranniſche Deſpotismus eines

Tiberius, Calitzula, Claudius und Nero,
die auf jene guten Regenten folgten, zeigte der
unglucklichen Stadt gar bald, daß die harteſte
Sclaverey die Stelle der vorigen Freiheit einge—
nommen hatte. Dennoch nahm ihre Große,
Herrlichkeit und Volksmenge ſelbſt unter der
blutgierigen Herrſchaſt jener Tyrannen zu. Jhre
Einwohner, welche unter Auguſts Regierung
eine Anzahl von 4,173,000 Seelen ausgemacht
hatten, wurden bey der Zahlung unter dem
Claudius auf 6,968,o00 angegeben, und die
ſchonſten Denkmaler, welche jetzt noch von
Roms ehmaliqger Große und Pracht zeugen,
ſind faſt alle aus den Zeiten der Kaiſer. Rom
behielt unter ihnen die Vorzuge und Vorrechte
der Hauptſtadt des Reichs bis auf Konſtantin,
welcher darinne eine Aenderung traf, und ſeinen
Sitz zu Byzanz aufſchlug, welches hernach ſei—
nes zweyten Stifters wegen den Namen Kon—
ſtantinopel bekommen hat. Die Entfernung
dieſes Beherrſchers und ſeiner Nachfolger war
fur Roms Große ein todtlicher Schlag b), aber
ſie ward auch die wahre Urſache von der nachhe

rigen
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rigen Macht der Pabſte, als welche allmahlig
unter dem Deckmantel der Reliqgion, uber die
zahlreichen Neubekehrten, die zur Lehre Chriſti
ſich bekannten, ſich ein Anſehen zu erwerben
wußten, das immer ſtarker ward, jemehr auf
der andern Seite bey der weiten Entfernung
der eigentlichen Oberherren die Auteritat der
Kaiſer abnahm. Die Theilung des Reichs,
die Schwache des Abendlandiſchen Kaiſerthums,
die Einfalle der nordiſchen Volker in dieſes letz-
tere, die Verwuſtungen Jtaliens, und vornehm—
lich Roms, welches ſiebenmal nach einander von
den Barbaren eingenommen und ausgeplundert
wurde, waren fur die romiſchen Biſchoffe eben
ſo viele Anlaſſe, daß ſie uber die niedergeſchlage—
nen Gemuther herrſchen, und ſich durch vorgeb—
lichen Eifer furs Wohl des Staates Anſpruch
auf die Dankbarkeit des Publikums erwerben
konnten. Nichtsdeſtoweniger, als Rom unter
der Regierung des Juſtinians vom Joch der
Oſtgothen befreyet worden war, erkannte es doch

noch immer die Oberherrſchaft der orientaliſchen
Kaiſer an, bis der ehrgeizige Aſtolf, der auf
ihre Unkoſten das lombardiſche Konigreich ſtif
tete, auch Rom ſeiner Herrſchaft unterwerfen
wollte. Es wurde ihm auch ohne Zweifel dar—
inne um ſo leichter gegluckt haben, weil Rom
von den Griechen verlaſſen worden war, wenn

nicht Pabſt Stephan II. den Uſurpator
Pipin, welchen er zum Konig von Frankreich

geſalbt



G6

geſalbt hatte, und der hernach dieſe eitle Feyer—.
lichkeit damit bezahlte, daß er dem Pabſte das

Erarchat von Ravenna) ſchenkte, zum Ver—
theidiger aufgerufen hatte. Dieſer ward gar
bald Ueberwinder der Lombardie. Durch jene
Schenkung des Exarchats aber bekam die romi—
ſche Kirche zuerſt einen weſentlichen Titel, der

ſich auf weltliche Herrſchaft grundete.

Karl der Große ſchutzte die rmiſche Kirche
auch gegen die Lombarden, und eroberte das
Konigreich dieſes Namens; zur Belohnung
ſur den Dienſteifer, den er gegen jene bewieſen—
hatte, wurde er von Leo IlI. zum romiſchen
Kaiſer, unter einmuthigem Zuruf des Volkes,
gekront. Es fallt auch in die Augen, daß er
dieſe hohe Wurde eher verdiente, als faſt alle
diejenigen, die vor ihm dergleichen bekleidet
hatten. Er ubte hernach zu Rom ſowohl in
Perſon als auch durch Kommiſſarien die ober—
herrlichen Rechte aus, und dieſe gelangten bey
ſeinein Hintritt an Ludwig den Frommen.
Dieſer Furſt hatte von ſeinem großen Vorfahr
nur Macht und Titel, aber keineswegs ſeine
erhabenen Eigenſchaſten geerbt. Es war alſo
kein Wunder, daß er die von ſeinem Vater und
Großvater der Kirche geſchehenen Schenkungen
beſtatigte, und dieſe noch mit einer neuen ver—
mehrte. Er ſchenkte der Kirche noch dazu die
Stadt Rom mit einigen andern Domainengu—

tern,
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tern q), uber welche er ſich aber die oberherr.
lichen Rechte vorbehielt, unter denen dieß eines
der ſchonſten war, daß jeder der gewahlten
Pabſte, ehe er eingeſetzt und eingeweihet wer—
den durfte, vorher von ihm als Oberherrn die
Beſtatigung zu ſuchen habe. Die kleinmuthi—
gen Nachfolger dieſes Furſten ließen ſich hernach
gar bald theils aus Schwache und Nachgie—
bigkeit, theils wahrend den Uneinigkeiten, in
welche ſie geriethen, dieſes koſtbare Recht aus
den Handen ſpielen, und nachdem ihnen der
kaiſerliche Titel genommen worden war, verloh—
ren ſie auch allmahlig die Herrſchaft uber Jta—

lien, Deutſchland und endlich ſelbſt uber
Frankreich.

Alsdann ſchalteten die Pabſte nach Willkur
mit der kaiſerlichen Krone, und ſetzten ſolche,
je nachdem ſie Vortheil davon erwarteten, dem
oder jenem Furſten auf. Sie wurde endlich
von Pabſt Johann XII. Otto dem Großen
Konig der Deutſchen, aufgeſetzt, der ſie ſeinen
Nachfolgern ubertragen hat. Allein ſie ward
auch fur dieſe im Grunde mehr eine unverſie—
gende Quelle von Kriegen und Beſehdungen,
und fur den Staat und die Unterthanen der
Anlaß zu, Ungluck und Jammer, als daß ſie
jenen eine weſentliche Macht, und dieſen Gluck
und Wohlfahrt gebracht hatte. Denn, nach—
dem die Nachfolger Otto des Großen den

pabſt
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Laſtern, womit ihn ſeit langer Zeit unwurdige
Pabſte befleckt gehabt, geſauhert hatten, und
dieſe Furſten die Lauterkeit der. Kirche durch
Sorge fur guten und unbeſcholtenen Wandel
der geiſtlichen Oberhaupter wieder hergeſtellt
hatten, wurden ſie hernach die erſten Opfer vom

fanatiſchen Ehrgeiz Gregors VII. der ſich in
den Kopf geſetzt hatte, mit den Reichen und
Staaten auf Erden eben ſo willkurlich, als mit
den Schluſſein des heiligen Peters zu ſchalten
und zu walten, und darauf abzweckte, alle
chriſtliche Konige und Regenten zu Lehnsleuten
und Zinsverpflichteten des pabſtlichen Thrones

zu machen. Seine unſinnigen Anmaßungen,
fanden unter vielen ſeiner Nachfolger getreue
Anhanger, vorzuglich waren es Jnnocentiuus
III. und Bonifacius VIII. die genau ſeinen
enrgeizigen Entwurfen folgten. Dieſe fanati—
ſchen Hohenprieſter ſtürzten in den Staaten der

Chriſtenheit alles drunter und druber, erſchut—
terten die Thronen, wiegelten durch ihre liſtigen
Streiche und heimlichen Verſtandniſſe die Un—
terthanen gegen die Landesherren, Nachbar ge-
gen Nachbar u. ſ. w. auf, oder verſetzten durch
ihre Bannfluche Regenten, Lander und Leut
in jammerliche Lagen und die traurigſte Verle—
genheit. Sie waren ſchon auf dem Punkte,
unter dem Deckmantel der Religion zu Rom
jetzt eben ein ſo weitlauftiges und noch unbe—

ſchrank.
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ſchrankteres Reich zu ſtiften, als die alten Ro—
mer gehabt hatten e).

Unterdeſſen herrſchte immer in dem großten
Theil von Jtalien eine Art Anarchie; die Pab—
ſte ſamt den Kaiſern beſaßen da keine ruhige
und fortwahrende Autoritat. Rom zeigte durch
einen Zeitraum von ſechs Jahrhunderten un—
verkennbar, daß ſeine Bewohner mehr vom
Schwindelgeiſt beſeſſen waren, als wahren
Freiheitsſinn hatten; es war der Raub tauſend
kleiner Tyrannen, die unter den Namen der
Konſulri, Patrizier, Senatoren und anderer
Magiſtratsperſonen Unheil ſtifteten und ſich auf
Koſten des gemeinen Weſens Reichthum und
Anſehn ſchafften. Die oftern Emporungen
der damaligen Romer und ihre burgerlichen
Kriege trugen weit mehr zum Verfall der koſt—
baren Ueberbleibſel, die noch aus dem Alter—
thum ubrig geblieben waren, bey, als die Ver—

J

heerungen der Barbaren, und dieſe Pabſte,
welche allen gekronten Hauptern ſich ſo furchtbar
machten, waren bey ſich zu Hauſe weniger Her—

ren, als in fremden Staaten. Jhr mehr als
ſiebenzigjahriger Aufenthalt zu Avignon f) war
nicht vermogend, den unbeugſamen und wider—
ſpenſtigen Karakter der Romer zu verbeſſern;
dieſe hier, obſchon ſie durch Veranderung der
Reſidenz großen Nachtheil litten, fiengen doch
erſt in hundert Jahren an, ſich vollkonimen zu

untev
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unterwerfen. Dieß geſchah unter dem beruhm—
ten Pabſt Alexander VI. er fand an ſeinem
wurdigen Sohn Caeſar Borgtia einen gar
ruſtigen Gehulfen zu dem Unternehmen. Beide
wandten alle Mittel an, die eine gewiſſenloſe
Politik erſinnen konnte, das Gebiet von Ro—
magna von der großen Anzahl kleiner Furſten
zu befreyen, die darinne herrſchten;. Bekrie—
qung, Meuchelmord, Giftmiſcherey, kurz kein
Verbrechen ſchien einem Mann wie Alexan
der VI. verwerflich, wenn er:nur dadurch ſei.
nen Feind ſturzen konnte: der glucklichſte Er.
ſolg kronte lange Zeit ſeine abicheulichen Hand«
lungen, und er war dem Ziel ſeiner ehrgeizigen
Entwurfe ſchon ſehr nahe, als er unverſehens
als ein Opfer ſeiner eigenen Treuloſigkeit und
Falſchheit aus der Welt geriſſen wurde. Ju
lius II. ſein Nachfolger arndte das nun ein,
was jener ausgeſaet hatte; dieſer machte mehr
den Feldherrn und Eroberer, als den Nachfol«
ger des Apoſtels Petri, und ruhete nicht eher,
als bis er mit Gewalt der Waffen die Beſitzun«
gen der Kirche erweitert und auf feſten Fuß
gebracht hatte: er verſchonerte auch die Stadt
Roin, und ließ den Grund zu der neuen St.
Peterskirche legen.

Leo X. der den ſchonen Kunſten ſehr ge—
neigt war, ſetzte dieß große Unternehmen mit
Warme fort, und ſeine Nachfolger vdllendeten

es
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es unter faſt unglaublichem Aufwande. Altſo
erſt ohngefahr zu Anfang des 1sten Jahrhun—
derts iſt der Zeitpunkt geweſen, wo die welt
liche Autoritat der Pabſte und die Verſchone—

rung des heutigen Roms auf feſten und ruhigen
Fuß eingerichtet worden iſt, zu welchen beiden
Stucken wohl keiner mehr beigetragen haben
mag, als Pabſt Sixtus V. Dacſer verdient
der Wunder wegen, die er unter ſeiner nur
funfiahrigen Regierung zu bewirken wußte, mit
unter die großten Manner der vergangenen Zeit
gezahlt zu werden. Außerdem, daß ihm der
Kirchenſtaat die Wiederherſtellung der offent—
lichen Sicherheit zu danken hatte, ließ er auch
die ſchonſten Denkmaler des romiſchen Alter—
thums ausbeſſern und wieder in Stand ſetzen;
zierte die Stadt mit neuen ſowohl majeſtatvollen
als dem Publiko nutzlichen und vortheilhaften
Werken mehr aus, und legte da eine Anzahl
ſehr vorzuglicher Jnſtitute im burgerlichen und
politiſchen Fache an, von welchen viele noch
bis heutiges Tags beſtehen. Klemens ViIll.
brachte das Gebieth von Ferrara zu den Do—
mainen des Kirchenſtaates; dieſer hier iſt zwar
ſeit jener Zeit nicht merklich vergroßert worden,
ſondern ſeine Nachfolger auf dem Stuhl Petri
haben ſich damit begnugen muſſen, ihr Eigen—
thum nur unverſehrt zu erhalten. Die meiſten
von ihnen, und beſonders Paul V. ſind mit
einander um die Wette bemuht geweſen, ihre

Haupt
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Hauptſtadt mit Pallaſten, prachtvollen Kir—
chen, Springbrununen, kurz mit allen Arten
von Meiſterwerken der ſchonen Kunſte zu ver
ſchonern; dieſe verbunden mit den unſchatzbaren

Ueberreſten aus dem Alterthume, welche Rom
noch immer aufweiſen kann, machen dieſe Stadt
zur unterrichtendſten Schule der Kunſtler und

Kunſtzoglinge, ſo wie hier der Liebhaber ſchoner
und großer Werke einen unermeßlichen Vorrath
ſolcher Gegenſtande vor ſich ſiehet, und jeder
Mann von Geſchmack zur Bewunderung des
Großen und Schonen hingeriſſen werden muß.

Die hohen von Ziegeln aufgefuhrten Mau—

ren um die Stadt ſind ſo murbe, daß ſie kaum
den Kontrebandhandel zuruckhalten, und haben
nichts was in die Augen fallt, als ihren außer-
ordentlich weiten Umfang, der 1 52 italieniſche
Meilen oder etwas uber 5 franz. Lieues betragt;
aber der großte Theil von dieſem weiten Raume
wird doch von Landhauſern, Garten und Wein.
bergen eingenommen, in welchen man auf
allen Seiten Ruinen von Tempeln, Pallaſten,
Badern, Waſſerleitungen und von vielen an—
dern öffentlichen Gebauden zu Geſicht bekommt,
die dem nagenden Wurm der Zeit Trotz zu bie-
ten ſcheinen. Der Theil davon, welcher jetzt
bewohnt iſt, und den man das heutige Rom
nennen kann, faßt blos das Kapitol, den
Mons Quirinalis oder jetzigen Monte. Cavallo,

und
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und das Marrisfelb in ſich, wohin ſich faſt die
ganze Volksmenge zugedrangt hat: dieſe iſt
ohne Zweifel durch die Bequemlichkeiten, welche
hier der ebene Boden und die Nahe des Tiber
fluſſes gewahren, hergezogen worden; das
gegenuber liegende Uſer von dieſem Fluſſe iſt
auch faſt ganz vom geringen Volke bewohnt:
da iſts auch (ſollte mans glauben!) wo man
den vatikaniſchen Pallaſt, und das großte und
erhabenſte unter den neuern Werken der Bau—
kunſt, das an Pracht und Schonheit mit allem,
was die alten Romer Edles und Großes gelie—
ſert haben, um den Rang ſtreiten kann, ſuchen
muß, nemlich den Platz und die Hauptkirche
des heil. Peters. Aus dem bishergeſagten
kann man aber abnehmen, daß das neuere
Rom ſowohl in Anſehung ſeiner Stelle, als
auch was das ubrige betreffen mag, von dem
alten Rom ſehr verſchieden ſey; ſoviel iſt aewiß,

daß die ſchonſten Viertel der alten Stadt heuti—

ges Tages faſt vollig de und mit Ruinen be—
deckt ſind.

Seine Volksmenge betragt nicht viel uber
164,000 Seelen, unter welchen ſich gegen acht—
halbtauſend Menſchen vom geiſtlichen Stande,
und zwar an Prieſtern, Monchen und Non—
nen zuſammen genommen, befinden mogen.
Hierunter ſind aber doch nicht mit eingeſchloſſen
ein großer Haufe Pfrundenbeſitzer, eine Menge

Pra



14 e —t,Pralaten, und die Kardinale, welche hier im—
mer in großer Menge reſidiren 6). Das Kar—
dinalskollegium iſt bekanntlich ſeit langer Zeit
im Beſitz des koſtbaren Rechtes, die Pabſte
zu wählen. Dieſe hier als höchſte Oberhaupter
der Kirche haben bei allen katholiſchen Nazio—
nen noch jetzt große Prarogativen, freylich nicht
mehr auf ſo unbeſchrankten Fuß wie ehedem,
aber doch immer noch in Betracht der Ehre und
des Vortheils anſehnlich genung: dagegen hat
die dreyfache Macht, welche ſie im Kirchenſtaate

ausuben (und dieſer hat eine Länge von zoo,
und eine Breite von 10o italieniſchen Meilen,)
gar keine Schranken. Dieſes Land, welches
unter allen Theilen von Jtalien der ſchonſte, ab—
wechſelndſte und fruchtbarſte iſt, auch eine Be—
volkerung von beynahe 1,8oo, ooo Menſchen
hat, wird auf der einen Seite vom Adriatiſchen,
und auf der andern vom Toſkaniſchen Meer be
netzt; dieſe Lage iſt in vielfachem Betracht hochſt
gunſtig, allein was die Natur zum Beſten des
Landes und ſeiner Bewohner gethan hat, wird
durch das druckende Joch der geiſtlichen Regie—
rung wieder vereitelt. Audfuhrende, geſetzge-—

bende und religioſe Macht, dieß alles zuſammen
vereiniget hier ein hoher Prieſter in ſeiner Per
ſon, und zwar auf ſo unbeſchrankten Fuß, daß
er in den wichtigſten Staats- und Religionsan
gelegenheiten entſcheiden und verfahren kann,

ohne einmal nothig zu haben, das Konſiſtorlum
oder
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oder die Verſammlung der Kardinale, welche
ſeine gewohnlichen Räthe abgeben, und gleich—
ſam den Senat der romiſchen Kirche ausma—
chen, daruber zu rath zu ziehen.

Die Kardinale ſind ſchon oſtmals auf Mit—
tel bedacht geweſen, wie ſie die unbeſchrankte
Autoritat der Oberhaupter, die ſie ſich geben,
in gewiſſe Grangen einſchließen konnten; ſie ha—

ben die Pabſte noch vor ihrer Wahlung Eid—
ſchwure ablegen laſſen, die ihnen in der Folge
die Hande binden ſollten; allein es hat nichts
gefruchtet; faſt alle die auch den Schwur abge—
legt, haben hernach kraft der Schluſſel Petri,
das Sinnbild ihrer geiſtlichen Gewalt, wie ſie
Pabſte geworden ſind, ſich von den Eidſchwu—
ren: eutbunden, und die Verbindlichkeiten fur
naufgehoben erklart, die ſie als Kardinale ein
gegangen waren. Es bleibt mithin dem Kar—
dinalskollegio kein anders Hulfsmittel ubrig,
als daß ſeine Glieder ſo ſorgfaltig als moglich
auf eine gute Wahl denken muſſen, damit ſie
ſich und die Kirche gegen die Wirkungen des
Deſpotismus verwahren. Dieſe Betrachtung,
mit welcher auch noch die ehrgeitzigen Abſichten
einer großen? Anzahl Mitwerber, und die Schwie
rigkeit, daß einer J der Wahlſtimmen erhalte,
ſich verbinden, ſind Urſache, daß die Konkla—
vezeit in) ſich; manchmal betrachtlich verlangert,
und die Wahlen ſchwer und muhſam von ſtatteu

gehen.
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gehen. Die Jugend eines Kardinals, ſeine
Geiſtesſtarke, ſein Stand eines Auslanders, ſo
wie die Verhaltniſſe und das Anſehn und Ver—
mogen ſeiner Familie, konnen hier weit mach—
tigere Beweggrunde zur Ausſchließung ſeiner
Perſon abgeben, als perſonliche Fehler und Ge
brechen, denn jene fallen mehr in die Augen,
und es kann dadurch dem Kardinalskollegioi)
ein größerer Nachtheil erwachſen. Die unſag—
liche Sorge, die man da anwenden muß, ſich
im Beſitzſtande zu erhalten, entnervt nothwen
dig die Macht der Regierung. Daher, obaleich
dieſe ihrer Natur nach theokratiſch iſt, das heißt,

ſo abſolut als man ſich nur immer vorſtellen
kann, weil da alle Arten von Macht und Au
toritat zuſammen treffen, und das Oberhaupt
ſolche nur von Gott allein erhalten zu haben be
hauptet; ſo iſt dennoch die hieſige Regierung
ſchon ſeit langer Zeit unter allen in Europa dir
ſchwachſte, und die Misbrauche unter derſelben
verewigen ſich darum, weil der Beherrſcher keine

Neuerungen machen will. Den Kardinalen
und Pralaten auf der andern Seite liegt wieder
wenig daran, ob der auf dieſe Art ſchlecht re
gierte Staat gewerbfleißige, aufgeklarte, ſinn
reiche, reiche Einwohner habe, und in gutem
Vertheidigungsſtande ſey, oder nicht, wenn
nur dieſe gierigen Fruchtnießer dadurch nicht
gehindert werden, ihre Begierden zu ſtillen, ſich
vom zuſammengeſcharrten Gut maſten konnen,

und
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und allein die Landesverwaltung unter ſich zu
theilen haben, von welcher die Weltlichen ſo viel
als moglich ganz ausgeſchloſſen werden: der
Egoiſmus und die weichliche Lebensart, die ih—
rem Stande eigen ſind, machen, daß die Gro—
ßen der Kirche und die an der Regierung des
Landes Antheil haben, aufs ho.hſte die Kon—
kurrenz ſolcher Leute vermeiden, welche thatiger
als ſie verfahren und warmern Antheil an dem
Wohl des Staats nehmen konnten.

Hierlnne liegt ganz gewiß die eigentliche
Quelle der Tragheit und Erſchlaffung, die hier
durch den gauzen politiſchen Korper herrſcht;
hierinne die Urſache, warum Wiſſenſchaſten,
Acker· und Feldbau, Manufakturen und Hand.

lung in elendem Zuſtande ſich befinden, Kriegs—
kunſt und Kriegszucht ganz vernichtet ſind, und

die Geſetze große Mangel an ſich haben, oder
gar nicht befolgt werden. Welcher Reiſende,
der nur halbweg Gefuhl furs Wohl oder Weh
der Menſchheit hat, kann der tiefſten Empfin—
dung der Traurigkeit ſich erwehren, wenn
er mit beobachtendem Geiſt Rom und den
Kirchenſtaat durchwandert! Die Ruinen und
Trummern, auf die er bey jedem Schritt ſtoßt,
rufen ihm ohne Unterlaß den Begriff von Tod
ſind Zerſtohrung in den Sinn zuruck: nichts
deſtoweniger bezeugen doch dieſe koſtbaren Ueber

bleibſel, die er vor ſeinen Augen hat, wie pracht—

voll und groß das beruhmte Vaterland des

B Seipio,
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Scipio, Caſars und ſo vieler andern edeln und
erhabenen Manner geweſen ſey; aber er wird
vergebens unter den heutigen Bewohnern dieſer
Stadt auch nur einen einzigen von den großen
Zugen ſuchen, durch welche ſich die alten Ro—
mer ſo beruhmt gemacht haben: Das alles iſt
verſchwunden, und auch nicht der Schatten ein
mal ubrig geblieben; die heutigen Romer ha—
ben von ihren Vorfahren nichts als die Laſter,
und Gebrechen geerbt, ihre Tugenden aber ſind

zu andern Volkern ubergegangen. Dies iſt un.
verkennbar die Folge der zerſtohrenden Regie—
rung, als welche in einem Zeitraume von zehn
Jahrhunderten ein Land ſo tief zu Grunde rich—
ten konnte, das vormals mit lauter Helden an

gefullt war.

a) Roms beſcheidene Ringmauern, die an
fanglich der Mons Palatinus beſchrankte, ſchloſſen her
nach bald das Kapitol ein, und damit die Menge

Einwohner, die ſich herzudrangten, und da nieder
lieſſen, untergebracht werden konnte, umfaßten ſie
allmahlig noch den Mons Quirinalit, Celianus, Vi-
minalis, Eſquilianus und Aventinus: daher die
Dichter ihm den Namen Septicollis beylegten. Die

Stadt dehnte ſich in der Folge bis an die Granzen der

Berge Pineins, Janieulus, Vaticanus und des Mar
tisfeldes aus; ſo daß ſie nach Vopiscus, einen Um—

fang von funfzig Meilen gehabt hat. Der gelehrte
und
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genden Gründen dieſe Behauptung, und erweiſt durch
die ſcharſſinnigen Noten, die er ſeiner Ausgabe des
Tacitus beygefugt hat, daß dieſe Aeußernng nichts

wenlger als wahr ſeyn koönne, wenn man nicht etwa
die unermeßliche Weite der Voiſtadte mit in die Ring—

mauern ziehen wollte. Dies ware auch das einzige
Mittel, die verſchiedenen Angaben der Volksmenge
mit einander zu vergleichen. Emnge Schriftſteler
treiben dieſe bis auf 14,000, ooo Seelen, aber der
Abt Brotier ſetzt ſolche freylich auch nach einem bloß
hypothetiſchen Berechnungsfuß, auf 1,188,162 herunter.

b) Konſtantins Aufenthalt zu Konſtantinopel,
und ſeine Entfernung von Rom, gaben Anlaß zu den
falſchen Gerüchten, daß er dieſe letztere Stadt an den
Pabſt Sylveſter verſchenkt haben ſollte: der Schutz,
den dieſer. Kaiſer. oöffentlich dem Chriſtenthum augedei
hen ließ, ſeine ausdruckliche Erklarung hieruber, und

daß er endlich ſelbſt dieſen Glauben annahm, das
alles mag viel dazu beygetragen haben, daß dieſe Fa
bel Wurzel gefaßt hat, welche lediglich von eigemu—

tziigen Prieſtern eifunden worden iſt, und mit welcher
man ſo lauge Zeit durch unſern leichtglaubigen Vorſah

ren etwas aufgebunden hat. Die ſinnreiche und kuh—
ne Antwort, die in Betreff dieſer Monchsbetrugerey
ein venezianiſcher Botſchaftet einmal gab, iſt vielen
bekannt genug. Ein Pabſt, mit dem dieſer Staats—
mann uber Angelegenheiten ſeiner Republik in Unter—
handlungen getreten war, verlangte von ihm, er ſoll

VB a
te
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te ihm die Dokumente vorzeigen, kraft welcher der Re

publik die Oberherrſchaft uber das adriatiſche Meer
gebuhre: Eure Heiligkeit, verſetzte der ſchlaue Ve—
nezianer, werden dies auf der Ruckſeite des Schen
kungsbriefes finden, den Kaiſer Konſtantin der Kircht
ausgefertiget hat.

e) Dieſe wichtige Schenkung geſchah 755, wit
Aſtolf, der zum zweytenmal in Pavia belagert wur
de, zwey und zwanzig Stadte dem Abt Fulrad uber
gab, dieſer hier die Schluſſel von denſelben nach Rom
uberbrachte, und ſamt der Schenkung des Pipins auf

dem Glaubensbekenntnißorte, des Apoſtels Petri nie
derlegte. So wurde nun Stephan II. dafur, daß
er einem ſtrafbaren Raube das Siegel der Religion
aufgedruckt hatte, aus einem bloßen Viſchof ein zeit
licher Furſt! Dieſes Beyſpiel haben hernach ſeine
Nachfolger ſehr gut zu ihrem Vortheile angewandt.

d) Aus mehr als einem Grunde laßt ſich ver
muthen, daß dieſe letztere Schenkung durch einen

frommen Betrug verandert worden ſey: denn wie
tonnte denn dieſer Furſt Sizilien und viele andere
Lander verſchenken, uber die er kein Recht hatte, und

die die griechiſchen Kaiſer in aller Ruhe beſaßen?

e) Den Franzoſen und Venezianern, die mit
Muth und Standhaftigkeit ſich den Anmaſſungen und
Forderungen des pabſtlichen Stuhls widerſetzten, ha
ben es die ubrigen Nationen zu verdanken; wenn ſie

nicht
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nicht auch unter das deſpotiſche Joch der Pabſte ge—
kommen ſind.

f) Dieſe Stadt kaufte Klemens VI. der beruhm
ten Konigin ab, als ſie noch minderjahrig war, und
nach dem pabſtlichen Geſchichtſchreiber Platina, wur—
de ihr der Preis vom Tribut abgerechnet, den ſie der
Kirche fur das Konigreich Neapel, als ein vorgebli—
ches Lehnſtuck der Kirche, zu entrichten hatte. Das

ware mithin das einzige ſcheinbare Dotument, kraft
deſſen die Pabſte dieſe Stadt ſchon ſeit mehr als 400
Jahren mit Genehmigung der Konige von Frantreich
beſitzen. Dieſe hier, nachdem ſie vorher gegen dieſe
unrechtmaßige Beſitznehmung die bundigſte Proteſti—

rung gethan, haben ihnen die Stadt ſo oft ohne
Schwerdtſtreich weggenommen, als ſie mit ihnen un

zufrieden waren; ſie gaben ſie ihnen wohl wieder
zuruck, aber Frankreich hielt doch damit die hohen
Prieſter in einer Art von Abhangigkeit fort. Jch
uberlaſſe hier den Rechtsgelehrten die Unterſuchung
dieſes Erwerbrechtes: aber ſo viel kann ich indeſſen
ſchon ſelbſt, nach meiner Einſicht, entſcheiden; daß
ein jedes Volk, welches ſeine Regierung zu beſchutzen

nicht vermogend iſt ſich derſelben entziehen darf.

Und in dieſem Fall ſind die Einwohner Avignons
wirklich geweſen,. Jetzt wollen wir auch unterſuchen,

ob ſie Grunde gehabt haben, ſich Frankreich einver—
leiben zu wollen. Man wird einwenden, daß ſie
nur wenig Abgaben unter der pabſtlichen Regierung

zu entrichten hatten: dies gebe. ich gerne zu; aber

Gluck
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Gluck und Leben waren jedem Mißbrauch einer frem
den Regietung ausgeſetzt; einer Regierung, die eben
ſo zerſtoreriſch als willkuhrlich verfuhr, alle Reichthu—
mer der Unterthanen durch tauſend kleine Kanale un
ter der Hand ausſaugte, und ihren Kunſt- und Ar—
beitsfleiß erſtickte, welcher ohnehin durch die politiſche

Trennung von Ftanlreich, von welchem Reich es
umgeben war, hier ſehr eingeſchraukt ſeyn mußte.

Jetzt aber, da die Einwohner von Avignon mit dem
benachbarten und verbruderten Volk der Franzoſen
nur ein Ganzes ausmachen, werden ſie mit dieſem
hier aller Mittel zum Wohlſtande in gleichem Maaße
theilhaftig werden.

g) Die Kardinale-haben heutzutage ganz allein
dbas Recht die Pabſte zu wahlen, welche vor Alters von

der Geiſtlichkeit und dem romiſchen Vollke ernannt

wurden. Die verſchiedenen Weiſen, wie die Kardi—
nale dabei zu Werk gehen, laſſen ſich auf die 4 hier
nachbenannten zurückfuhren, nemlich aufs Skrutinium,

den Beyfall zum Skrutinio, die Eingebung des heili—
gen Geiſtes, und den Kompromiß. Nur erſt dann,
wenn man vorher die beyden erſtern umſonſt verſucht
hat (die Beſchreibung aber der Formalitaten die da
bey zu beobachten ſind, durfte hier zu viel Raum

wegnehmen, daher ich ſie weglaſſe), ſchreitet man
zu den beyden letztern, welche einfacher ſind, ſchneller

von ſtatten gehen, aber auch mit mehr Gefahr ver
knupft zu ſeyn pflegen. Durch den Kompromiß geben
alle Kardinale einem oder mehreren unter ihnen das

Recht,



e 23
Recht, einen Pabſt im Namen aller zu ernennen; bey der

fogenannten Jnſpirazion hingegen ſcheint dem heiligen

Geiſt die Ehre der Ernennung, welche mit lauter
Stimme, und gleichſam durch Zuruf zu geſchehen
pflegt, uberlaſſen zu ſeyn.

k) Das freywillige Gefangniß, oder die un
bequeme und beſchwerliche Wohnung der Kardinale
beſtehet da in Zellen, die is Palmen laug und is breit

von Brettern aufgefuhrt ſind, und faſt den ganzen
erſten Stock im Vatikan einnehmen; dieſe heißt man

das Conelave. Gie ſind da auf ſolchen Fuß einge—
ſchloſſen, daß ſie mit Niemand ſonſt als mit ihres
gleichen Gemeinſchaft haben tonnen; auch durfen ſie
aus dieſer Einſchließung unter keinerley Vorwand her

aus, wenn ſie nicht ihr Recht, zur Wahl des Pab—
ſtes beytragen zu mogen, verliehren wollen. Vor—
mals, wenn ſtie zu dieſer Wahl ſchreiten wollten, pfleg—

ten ſie ſich alle Tage des Morgens in einer Kirche zu
verſammeln; aber hernach errichtete Gregor X. das

Conelave, fur welches dieſer Pabſt eine Anzahl Ver—
ordnungen in dem zweyten okumeniſchen Konzilio, wel
ches er im Jahr 1274 ju Lyon zuſammenberuſen hatte,
ergehen ließ. Sein vornehmiſter Zweck war hier, zu
verhindern, daß durch die Rante und Zwietracht der

Mitwerber um die pabſtliche Wurde nicht etwa der
heilige Stuhl uber die Gebuhr und zum Aergerniß der
Glaubigen ledig bleiben könne. Die Vakanze welche

ſeit dem Tode ſeines Vergangers ſtatt gehabt hatte,
dauerte nicht weniger, als zwey Jahr, neun Monat

und
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und einen Tag. Dieſer ubeln Folge vortzubeugen,
hatte man in voriger Zeit ſchon unterſchiedliche Mittel
und Wege gebraucht: aber die einzigen, welche etwas

fruchtten, waren die Einſperrung und der Hunger
geweſen. Heutiges Tags darf man nicht mehr zu
ſolchen außerſten Mitteln greifen: indeſſen obgleich

die Einſchließung ins Conelave mit Beſchwerniß und
Zwang fur die Wahlenden verknupft iſt, ſo dauern
doch immer dieſe Wahlen viel langer, als es nothig
ware, wenn alle Wahlmanner oder Kardinale bloß
nach Gerechtigleit und mit Gradſinn dabey zu Werk
gehen wollten; allein da dieſe Eminenzen zu ihrem
heiligen Geſchafte durchaus die Eingebung des heiligen

Geiſtes brauchen, ſo geht es freylich nicht ſo geſchwind

zu. Aber auffallen muß es auch Manchem, daß der
heilige Geiſt fortwahrend ſo große Vorliebe zu den
Jtalienern zeigt, daß jezt, ſeitdem die frauzoſiſchen
Pabſte ihren Sitz zu Avignon gehabt, immer nur

die Wahlen auf ſolche fallen, die in Jtalien gebohren
ſind.

i) ll ſagro Collegio: iſt der Name, den man
dem ganzen Kardinalskollegio giebt. Die Authoritat,
welche dieſes Kollegium der Kardinale bey Lebzeit eines

Pabſtes beſitzt, hangt durchaus von der Wahl ab,
die er getroffen haben mag: die Pabſte allein ha—
ben das Recht die Glieder dieſer Authoritat in dem
Maaße wieder zu erſetzen, wie ſie abgehen, und ſie
konnen alle Ausubungen und Verrichtungen der ge—
dachten Authoritait darauf beſchranken, daß ſie weiter

nichts thun kann, als einige Beamten anſtellen, die

dje



—S 25die Angelegenheiten des Kollegiums zu beſorgen, und
die Einkunfte einzuheben haben: aber nach dem Tode

des Pabſtes, wird das heilige Kollegium der Depoſi—
tar der landesherrlichen Gewalt. Der Kardinalkam
merling nimmt den pabſtlichen Pallaſt im Namen der
apoſtoliſchen Kammer in Beſitz, und theilt die Lan—
desadminiſtration mit noch drey andern Kardinalen,
von welchen der eine aus der Ordnung der Kardinal
biſchoffe, der andere aus der der Kardinalprieſter,

und endlich der dritte aus der der Kardinaldiakonen ſeyn
muß. SDiee wechſelu alle drey Tage um. Die alte

ſten, welche man Capi d'ordine nennt, haben den
Vorrang vor den ubrigen. Was den Eminenztittel
anbetrift, ſo iſt er allen unter ihnen gemein; auch
fuhrt jeder Kardinal noch den Titel von einer der Kir—

chen zu Rom, den er nach dem Anciennitatsrechte
vertauſchen kann.

Zwei—
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Zweites Kapitel.
Blicke auf die Landesregierung, die Konſiſtorien,

Kongregazionen, Gerichtshofe und hohen Wurden
am romiſchen Hofe.

588Vie layen haben hier keinen Rang; ſie werden
da ſo gut als fur nichts geachtet; man ſiehet ſie
fur Ungeweihete an, die nicht mitſprechen dur—

fen. Nur die Geiſtlichen ſtehen immer oben
an; alles geſchiehet durch ſie und ihrenthalber;
alle Guther, Aemter und Wurden werden ihnen
zugetheilt: ſie ſchalten und walten nicht nur mit
der Kirchenauthoritat, unter deren Deckmantel
ſie ihre Macht verſtecken, ſondern beſetzen auch
noch das Juſtizdepartement, das Finanzfach,
ja ſogar das Kriegsdepartement mit Leuten aus
ihrem Stande. Kurz, alle Adminiſtrations—
facher und deren Aemter ſind in ihren Handen.
Gie ſind es, die unter dem Namen der Kardi—
nale und Pralaten die verſchiedenen Rathsver—
ſammlungen, Kollegien und Tribunäle ausma—
chen, in welchen alle den Staat und die Reli—
gion betreffende Dinge abgehandelt und entſchie—

den werden. Sie bekleiden die hochſten Aemter
und Ehrenſtellen im Staate und fuhren die Di—
rekzion uber die vielen civilen, politiſchen und
geiſtlichen Gerichtshofe und Tribunale, deren
eine große Anzahl anderwarts gar nicht bekannt

iſt.



iſt. Sie ſind in den Provinzen des Kirchen—
ſtaates die Hauptagenten der landesherrlichen
Gewalt, an welcher ſie unter den Namen der
Legaten, Vicelegaten, Gouvernore u. ſ. w. mehr
oder weniger Antheil haben: endlich ſo verhan—
deln ſie auch unter dem Karakter der Munzien

Staats- und Kirchenſachen mit fremden
Hofen.

Die Rathskollegien, in denen ſie Sitz und
Stimme haben, ſuhren meiſtentheils den Titel
der Kongregazionen: dieſer giebt es eine

ſo große Anzahl, daß ich mich hier begnugen
muß nur einen leichten Begriff davon zu geben,
doch behalte ich mir vor, in der Folge die vor—
nehmſten derſelben nochmals zu beruhren: vor—
her muß ich etwas von den Konſiſtorien ſa—
gen, als welche unter den Rathsverſammlungen
den Vorrang haben. Man heißt Konſiſto—
rien die Verſammlungen der Kardinale, welche
der Pabſt in ſeiner Gegenwart zuſammen beru—

fen laßt. Sie werden in dreyerley Arten ein—
getheilt, nach den Materien, die man darinne
verhandelt: einige ſind offentlüche, und in
dieſe wird iedermann zugelaſſen; und dies ſind
ſolche, in welchen der Pabſt die Namen der
Subjekte, welche ſelig oder heilig geſprochen

werden ſollen, proklamirt; und wo er den neuen
Kardinalen die Zeichen ihrer Wurde ertheilt, und
andere feyerliche Ceremonien vornimmt. Die

halb.
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halboffent lichen ſind die, wo einer der au—
genblicklichen Gegenwart entweder der Konſiſtori—
aladvokaten, oder irgend eines Pralaten oder Ge—
ſandten bedarf, wenn er zugelaſſen werden ſoll.

Die geheimen Konſiſtorien endlich ſind
die, in welchen die wichtigſten Staats- und
Kirchenſachen vorgenommen werden. Dieſen
wohnt nur eine kleine Anzahl ſolcher Kardinale
ben, die der Pabſt ſelbſt wahlt, und die er vorher
den Eyd ablegen laßt, daß ſie nichts von denen
aufs Tapet zu bringenden Sachen bekannt ma
chen wollen. Drey von den Kongregazionen
haben die genauſte Verbindung mit den Konſi—
ſtorien; in derjenigen, welche den Namen Con
gregatione conſiſtoriale fuhrt, und in der
Congregatione de' Capi d' ordini, wahlt
und vorbereitet man die Materien, welche in den
offentlichen und halboffentlichen Konſiſtorien
vorgebracht und entſchieden werden ſollen. Die
Staatskongregazion kommt mit dem geheimen

Konſtſtorio uberein, und erſetzt zuweilen deſſen
Stelle. Jene hat nichts feſtgeſetztes und be—
ſtimmtes ſo wenig wie dieſes hier, und wechſelt
nach den Geſchaften und Umſtanden von einem

Male zum andern ab.

Anders aber iſt es mit denen beſchaffen,
welche la ſagra Conſulta und il huon Governo
genannt werden. Die verſchiednen Glieder,
welche dieſe ausmachen, die Gegenſtande die

da
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darinne abgemacht werden, die Tage an denen
man Sitzungen halt, alles iſt mit der großten
Genauigkeit und mit nachſter Ruckſicht auf die
Ruhe und den Frieden des Staates, die ſie
unterhalten ſollen, eingerichtet. Die erſtere
dieſer Kongregazionen hat uber das den Auftrag,
was die civile und politiſche Verwaltung anbe—
trift, und die zweyte die okonomiſche Admini—
ſtration der Provinzen des Kirchenſtaats. Der
Zweck dieſer Jnſtitute iſt recht gut, allein er
wird darum nichts weniger als vollkommen
erreicht, weil uberall »gar!zu viele Misbrauche
ihm entgegen ſind.

Ueeber verſchiedene andere ſolcher Kongrega—

zionen, j. E. la congregazinne dei Confini,
die der Granzen und Granzſcheidungen wegen
angeſtellt iſt; dei Computi, Oberrechnungs—
kammer; dei Gravami, wo die Ueberlaſtun—
gen, Erpreſſuugen: und dergleichen anhangig
gemacht werden; dei Monti, der Renten und
Leihhausſachen wegen, und die, welche den Na—

men dei Baroni fuhrt, weil ſie den Auftrag
hat, die Adlichen und Barone des Staats zur
Bezahlung ihrer Schulden anzutreiben. Hier
drangt ſich einem naturlich die Frage auf, war—

um dieſer Gerichtshof nicht auch dieſelbe Ge—
richtsbarkeit uber die Pralaten und Kardinale
ausuben darſ? Es iſt bekannt, daß ſo manche
unter dieſen als inſolvent aus der Welt ge—

hen
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hen. Fur die Glaubiger dieſer Herrn iſt
ſchlecht geſorgt; die mogen ſehen, wie ſie zu
dem Jhrigen kommen, denn kein Tribunal wird
ſich ihrer Sache annehmen. Dagegen iſt eine
eigene Kongregazion vorhanden, die weiter nichts
zu thun hat, als ihre Rechte und Privilegien, ls
immunità eccleſiaſtiche zu beſchutzen, und
dieſe ſind von großem Umfange,

Die Cangregarione del ſant' Ufficio oder
die Jnquiſition hat den Auftrag, fur die Rei.
nigkeit der Lehre und die Lauterkeit des Glau—
bens zu ſorgen, und ein wachſames Auge dar—
auf zu haben, daß keine Jrthumer unter den
Glaubigen verbreitet werden; hierinne wird
dieſe Congregazion von der die unter dem Na—

men dell' Indiee bekannt iſt, getreulich unter—
ſtutzt, als welcher aufgetragen iſt, die Cenſur-
geſchafte wahrzunehmen, und irrlehrige oder
Aergerniß erregende Bucher zu verdammen oder
zu proſcribiren. Eine andere Kongregazion hat
lediglich zu ihrem Endzweck, die Entſcheidun
gen und Detkrete des Tridentiniſchen Concilii
aufrecht zu erhalten. Dieſes Coneilium wird,
hier ſchlechtweg il Concilio ohne Lehrſatz ge—
nannt, und die romiſche Kirche giebt ihm den
hochſten Rang uber alle ubrige. Die Pabſte
ſind auch nicht ohne Urſache dafur ſo ſehr einge—
nommen; es iſt der Coder, aus dem ſie alle
ihre nachherigen Eingriffe in die Rechte der

Staa
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nigſtens herzuleiten gewußt haben, unh dieß
kann ihnen nicht ſchwer geweſen ſeyn, da ſie
ſich ſelbſt die Auslegung deſſelben vorbehalten
haben.

Ueber die Kongregazionen, welche den Na—
men de' Veſcovi und de' Regolari fuhren,
und von welchen die erſtere mit der Examinirung,
Erwahlung und Reſidenzangaelegenheiten der
Biſchoffe zu thun hat, die andere abet alles
was die Kloſterzucht der Ordensgeiſtlichen an—
betrift, wahrzunebmen hat, will ich mich
nicht weiter auslafſen. Wenn man bloß nach
den Wirkungen dieſe Jnſtitute beurtheilen
wollte, konnte einer wohl gar daran zweifeln,
daß ſie in der That vorhanden ſeyen, beſonders
in Ruckſicht ihres Einflußes auf den hohern
Klerus; freylich auf die gemeinen Monche
fallt ihre Hand manchmal ſchwer genung, und
wenn ſie auch gute Sitten und eigentliche Tu—
gend unter dieſen nicht ſchaffen konnen, ſo un
terhalten ſie doch wenigſtens ihr Aeußeres und
was man Schein der Ordnung und Wohlan—
ſtandigkeit nennt, in den Kloſtern und Ordens—

J

inſtituten nech ziemlich.

Die Congrégarione de' Riti hat den Auf-
trag die Kirchengebrauche vorzuſchreiben, und
die Formalitaten zu beſtimmen, welche beym

kirchli—



kirchlichen Gottesdienſt, und bey Heiligſpre—
chungen zu beobachten ſind. Sie allein hat
das Recht hierinne zu verfahren, und thut dieß
zur Erbauung der Rechtglaubigen und zu ihrem
Privatvortheil mit aller Punktlichkeit. Die Ce—
remonienkongregazion erganzt was jener noch
abgeht, und ſchlichtet die Streitigkeiten, die
ſich bey religioſen Ceremonien oder Kirchene
feyern wegen des Vorganges oder Vorſitzes ent
ſpinnen. Sie hat ſich wohl gar das Recht an
maßen wollen; uber die Streitigkeiten zu ent.
ſcheiden, walche zwiſchen  den Geſandten der
fremden Hofe entſtehen; allein dieſe erkennen
ſchon ſeit langer Zeit das hieſige. Tribunal nicht
mehr fur ihren Richtzr.

Eine andere dieſer Kongregazionen hat das
Departement der Ablaß- und Reliquienſachen,
in Anſehung welcher ſie die hochſte Gerichtsbar—
keit ausubt. Dieſe heilige, und unerſchopfliche
Niederlage geweihter Krahmwaaren war vor
Zeiten ungemein eintraqlich, hat aber nachher,
weil die Faktore die Sache zu bunt machten,
und den Handel bis zum hochſten Aergerniß der
Vernunftigern unertrieben, dem romiſchen HofeC

ſehr abgenommen, und tragt jetzt nicht ſonder-

lich viel mehr ein. Dieſer Ablaß- und Reli—
quienkrahm iſts auch geweſen, der Luthern mach—

tige Waffen in die Hande gegeben hat, die
katholiſche Kirche anzugreifen, und vielfaltigen

Anlaß
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Anlaß, die gewinnſuchtigen und ehrgeitzigen Ab-
ſichten der romiſchen Pabſie an den Tag zu
legen.

Die. Kongregazion della propaganda Fe-
de auch nur Propaganda ſchlecht weg, iſt
dazu beſtimmt, daß ſie ein wachſames Auge
auf die Miſſwnarien haben ſoll, welche man
Abſchickt das Licht des Glaubens unter den Heiden
oder Unglaubigen anzuzunden oder. mehr auszu
breiten, wie auch die Streitigkeiten zu ſchlichten

und abzumachen, welche zur Schande der Re—
ligion ſo. oft unter den neuern Apoſteln und Jun
gern entſtanden ſind, und noch immer entſtehen.
Dieſe Kongregazion hat unter ihrer Direktion
und zu ihrem Dienſte eine weitlauftige Buch—
bruckerey, in welcher Schriften in verſchiedenen

fremden Sprachen, inſonderheit der Morgen—
landiſchen Volker aufgelegt werden. Sie hat
auch ein Schulkollegium, in welchem dieſe

Errrache neben der Theologie einer gewiſſen An—
zahl junger Zoglinge aus verſchiedenen Landern

gelehrt werden. Die Fruchte, welche dieſes
prunkhafte Jnſtitut bringt, ſind den Koſten
gar nicht angemeſſen, die daran verwandt wer—
den, und entſprechen keineswegs dem Endzweck
der chriſtlichen Liebe, oder vielmehr der ehrgeitzi—

gen Abſicht, aus weicher es geſtiſtet worden iſt.
Man erlaube mir, daß ich nur im Vorbeyge—
hen verſchiedener anderen ſolcher Einrichtungen

C gedentke,
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gedenke, z. E. der Congregazione della viſita
apoſtolica delle Chieſe, reviſione delle Melſſoe,

Viſita delle Prigioni, der Congregation we—
gen Avignon, wegen des engliſchen Hauſes zu
Loreto und mehrerer noch, deren lange Reihe ich
hier mit einer beſchlieſſe, die zu ihrem beſondern
Gegenſtande die Hauptkirche des Apoſtels Pe—
tri by hat; vornehmlich alles, was die Unter—
haltung und Ausbeſſerung dieſes großen und
prachtvollen Meiſterſtucks der Baukunſt aube—
triſt; und eine der Hauptquellen, aus welchen
die Bedurfniſſe dieſes koſeſpieligen Jnſtitutes
beſtritten werden, ſind unſtreitig die ſo ſonder
baren als unbeſchrankten Privilegien, welche
jenem von verſchiedenen Pabſten ertheilt worden.

Der Stellen und Aemter, welche wegen der
damit verbundenen Gerichtsbarkeit Anſehn ge
ben, giebt es faſt eine eben ſo ſtarke Anzaht,
als der Konqregazionen. Einige, hiervon be—
kleiden ausſchließlich Kardinalsperſonen, als
zum Beyſpiel die des Kardinalvikars, welcher
das Amt des romiſchen Biſchoffs verwaltet,
und alle Rechte dieſes ausubt; ferner die des
Peniten iere maggiore, deſſen Tribunal e) eint
unbedingte Macht uber die Gewiſſen der katho—
liſchen Chriſten hat, und dieſe in alle Gegenden
der katholiſchen Welt hinerſtreckt; die des Vice
kanzlers iſt nicht weniger anſehnlich als ge—
winnreich, wegen der Menge Sachen, die unter.

ihrem



ihrem bleyernen Siegel von den zahlreichen Be—

amten der pabſtlichen Kanzley ausgeſertiget
werden, uber welche der Vicetanzler als Haupt
und oberſter Richter geſetzt iſt.

Dieſen kann man noch hinzurechnen die
Aemter des Prodatario d) und des Sekretars

der Breven, welche in Anſehung ihrer Funk—
tionen fich nahe an den Vicekanzler anſchlieſſen,
obſchon ſie von ſeiner Stelle unterſchieden ſind,
wie auch die des Prouditore, des Segretario
de' Memoriali und des Segretario di Stato,
indem diejenigen die dieſe Stellen bekleiden, um

ſo mehr Einfluß zu haben pflegen, weil ſie
freyern Zutritt zum Pabſte haben, und dieſer
ihnen ein vorzugliches Vertrauen und eine
ſroße Authoritat giebt. Obgleich die. Aemter
eines Oberbihliothekars und Kardinalskammer
lings der, heiligen Kirche gleichfalls ein gewiſſes

Anſehn geben, ſo ſind ſie doch nicht ſo wichtig,
als die vorhergedachten. Das erſtere iſt nie
von gar großer Bedeutung geweſen; aber das
zweyte gab vor Zeiten ſeinem Beſitzer einen
vorzuglichen Rang am romiſchen Hofe. Der
Kardinal der dieſe Wurde bekleidete, hatte die
Verwaltung der Policey, wie auch das Fach
der Finanzen und die Juſtitzſachen zu ſeinem
Departement; er hatte den Gouverneur zu Rom,

den Uditore und Teſoriere della Camera zu
ernennen, welche als ſeine Subſtituten, die

C 2 drey
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drey vorderſten Poſten unter den Pralaturen be
kleideten, und das nachſte Recht zum romiſchen

Purpur hatten. Sie werden aber heutiges
Tags von den Pabſten ſelbſt ernannt; und han
gen unmittelbar von dieſen ab, weil die Landes—
herren vermuthlich die Gefahr eingeſehen haben,
die damit verknupft ſeyn mußte, wenn den
Oberkammerlingen ſo große Macht in Handen
gelaſſen wurde.

Das Amt des Maggior domo oder Obern
hofmeiſters iſt nicht weniger bedeutend, als die
vorigen. Seine Authoritat erſtreckt ſich uber
das ganze zahlreiche Haus des Pabſtes, uber
deſſen Genoſſen er den Oberaufſeher und Rich—
ter vorſtell. Die Aemter eines Kammerklern
kus deren zwolf ſind, werden auch von Prall
ten bekleidet, die verſchiedenen Departements
vorſtehen, z. E. der Annona, oder dem Pro—
viantweſen, dem Waffenfach, dem Seeweſen,
den pabſtlichen Galeeren und Seekuſten, der
Munze, den Gaſſen und Landſtraſſen, den
Fluſſen Ufer- und Waſſerſachen, und endlich
den Gefangniſſen. Jeder von dieſen Pralaten
hat eine Anzahl Unterbeamten und ſeine be—
ſtimmte Gerichtsbarkeit, kraft welcher er alle
Streitigkeiten und Handel ſchlichtet und abur—
telt, welche in dem ihm zugetheilten Fache vor—

fallen. Von ihren beſondern Urtheilen und
Spruchen, ſo wie uber alles, was auf Aufla

gen



gen und Abgaben Beziehung hat, wird an die
apoſtoliſche Kammer e) appellirt. Dieſe be—
ſteht aus zwolf Pralaten, die ſich zweymal
die Woche in Gegenwart des Kardinal—
kammerlings, wenn dieſer zugegen ſeyn will,
verſammeln: Der Gouverneur zu Rom, der
Uditore, der Kammerſchatzmeiſter und Praſi—
dent, der Generalkommiſſarius, wie auch der
Fiskaladvokat und der Armenadvokat haben
auch das Recht der Aſſiſtenz, ihr Einfluß will
aber faſt gar nichts ſagen, denn ſie machen alle
zuſammen genommen nur eine einzige entſchei—
dende Stimme aus, und zwar unter der Autho
ritat und im Namen des Kardinalkammerlings.

Von der Rota werde ich an einem andern
Orte ſprechen. Die Signatura di Giuſtizia,
und die delle Grazie ſind die, in welchen man
uin Kaſſirung der Urtelsſpruche und Sentenzen,
die die Tribunale gefallt haben, einzukommen
hat. Der erſte Gerichtshof beſteht aus zwolf
Pralaten, der Referendarius und Kardinalpra
ſekt nicht mit gerechnet. Ob es gleich ein Ober-
gerichtshof iſt, ſo werden doch die Apellazionen
zuweilen unter dem Titel delle Grazie an den
zweyten gebracht, als welcher in Betracht der
hohen Perſonen, welche darinne Sitz haben,

und wo der Pabſt ſelbſt das Praſidium fuhrt,
noch uher jenen erhaben iſt.

14
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Die weltlichen Gerichtshofe verdienen
hier kaum, daß man ihrer gedenke, weil. ihr
Einfluß von geringem Belaug iſt: ſie ſchran—
ken ſich auf den des Senatore, aufs Tribunalo
per l'Agricoltura, von dem ich bald mehr
jagen werde, und auf herrſchaftliche Juſtizia-
riate ein, deren Gerichtsbarkeit ſo eng um—
ſchrankt iſt, daß ſie faſt gar keine Bedeutung
hat. Man kann folglich verſichern, daß hier
die ganze wirtliche Macht den Handen der
Geiſt lichen zugetheilt iſt. Die Unſahigkeit
der meiſten Pabſte, ihr gar oft hohes Alter,
ihre krankliche Leibesbeſchaffenheit und ſo weiter
haben dieſe Oberherren bewogen ihre Autoritat
faſt ganzlich auf die Kardinale und Pralaten zu
ubertragen.

Das Kollegium der Kardinale, deren ap
zahl auf 70 Mitglieder feſtgeſetzt iſt, hat nie
dieſe vollſtandig; denn es iſt ein weſentlicher
Artikel in der Politik der Pabſte, daß ſie im
mer einige rothe Huthe unvergeben laſſen, da—
mit ſie ſich bey unvorhergeſehenen Gelegenheiten

ihrer wie die Fiſcher des Koders bedienen kon—
nen, und die darnach Begierigen mit Hoſfnung
nahren: diejenigen, die zu dieſer hohen Wur—

de gelangen, haben ſo wohl nach civiler als
nach religioſer Ordnung den Rang unmittelbar
nach dem Pabſte; ſie praſidiren in den meiſten
von den Staats- und Kirchenkongregazionen,

und
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und die hochſten Stellen im Staate und am
Hofe ſind ungefahr zwanzigen unter ihnen zu—

getheilt. Die Pralaten haben dazu, daß ſie
den Titel Monſignor fuhren durfen, nicht
nothig vorher ordinirt zu ſeyn; es iſt ſchon ge—
nung, wenn ſie nur im ehloſen Stande leben.
Jhre Anzahl iſt uneingcſchrankt, und ſteigt zu—
weilen uber dreyhundert. Sie machen ver—
ſchiedene Klaſſen oder Kollegien aus, z. E. die
der apoſtoliſchen Protonotarien, die mit
ſehr großen Privilegien verſehen ſind; man
braucht dieſe in den Kongregazionen als Se
kretare und Referendarien, und beſetzt damit
auch andere anſehnliche Poſten im Staate und

bey Hofe. Die Hofnung, noch großere und
eintraglichere Aemter und Wurden zu erhalten,
als ſie gegenwartig beſitzen, iſt dem Pabſte der
ſolche zu vergeben hat, nicht das einzige Unter—
pfand, daß ſie getreu nach ſeinem Jntereſſe han
deln werden; ſondern die ausſchlieſſende Macht
die er als hochſtes Oberhaupt der Kirche beſitzt,
ihnen den Purpur, wonach alle ohne Ausnahme
ſich ſehnen, ertheilen zu konnen, burgt ihm alle—
mal fur den blindeſten Gehorſam von ihrer Seite;
daher ſiehet man die meiſten auf eine recht
knechtiſche Art dem Pabſt zu Gefallen leben;
aber indem ſie allen Wunſchen ihres Abgotts
ſich fugen, glauben ſie auch das Recht erwor
ben zu haben, ihre eigenen Beaierden erfullen
zu durſen. Die Schwache des Oberherrn lockt

ſie
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ſie dazu an, und erleichtert ihnen auf alle Weiſe
die Mittel und Wege, um ſo mehr, da ſie faſt
willkuhrlich in ſeinem Namen regieren, und je—
der von ihnen, weil er den Herrn in ſeinem
Departement vorſtellt, die ihm anvertraute Ge—
walt beynahe wie es ihm gutdunkt, ausubt.
Auf dieſe Weiſe nun hat ſich unter dem Schein
des pabſtlichen Deſpotismus die unverkennbar
ſte geiſtliche Ariſtokratie eingeſchlichen; eine
Regierungsweiſe, deren Glieder eines von dem
andern faſt gar nicht. abhangen, und doch durch
dieſelben Leidenſchaften beſeelt werden. Sie
empfangen die Ausſpruche und Antworten ihres
Obergotzen beſtandig auf den Knien unter
werfen ſich aber nur dieſer knechtiſchen Stellung,

damit ſie deſto ſicherer mit jenem die Ehren und
Beute, die dem Staat und der Religion abge-
drungen werden, theilen konnen. Schon dieſer
allgemeine Blick auf die Regierung des Kirchen
ſtaats wird dem Leſer keinen gunſtigen Begriff
von dieſer geben konnen; allein wenn die Mis—
brauche derſelben noch ſtarker in die Augen fal.
len ſollen, muß man noch mehr ins Einzelne
gehen.

15

a) Della propaganda fede: was fur Nutzen
hat der vorgebliche Eifer fur die Ausbreitung und
Fortpflanzung der romiſch katholiſchen Lehre, oder Pro-

paganda,- anſtalt geſtiftet? Er hat Strohme Blutt
J

in
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in Japan gekoſtet; und man hat da die Katholiſchen
auf immer, als Stohrer der offentlichen Ruhe und
Feinde des Staats verbannt. Jn China hat er
die gefahrlichſten Unruhen erregt, und auch da hat
man dieſen Glaubensgenoſſen den Eingang verboten.
Eben dieſer Eifer hat die ſchrecklichen Blutbader

angerichtet und alle Grauſamkeiten veranlaßt, welche
die Spanier bey Eroberung der neuen Welt began—
gen haben. Enblich er iſts, der noch zum Vorwan—

de beym Sklavenhandel, und bey der Stlavexrey der
Neger dient. Wer muß nicht zittern und beben,
wenn er an alle dieſe Greuel und Unmenſchlichkei—
ten: deukt? Kamr er. umhin, den warmſten Wunſch
zu außern, baß man doch endlich einmal aufhören
moge die chriſtliche Religion, deren ſchonſte Zuge

Sanftmuth, Friedſertigkeit und Nachſtenliebe ſeyn
ſollen, zum Deckmantel ſo mancher Laſter, die der
ſchandliche Hochmuth und die Habgier hervorbrin—

gen, zu brauchen. Mogte doch das Licht der Ver-—
nunft, das unter uns jetzt ſo ſtarke Fortſchritte ge
winnt, recht bald den Fanatismus manucher frem—

den Miſſionen unterdrucken, deren Stiftung der
Menſchheit nicht minder ſch adlich geweſen iſt, als

es die tollen Kreuzzuge zur Zeit unſrer Vorfahren
waren.

b) Deula riverenda fabbriea di ſan Pietro.

Dieſe hat nicht nur das ausgedehnteſte Recht die
Legate und Vermachtniſſe vollziehen zu laſſen, welche
in ſolcher Abſicht in dem ganzen Kirchenſtaate ver
macht und geſtiftet worden ſind, ſondern auch noch

Voll



42 ne—Vollmacht diejenigen zu reklamiren und zu dem ge
dachten Gebrauch zu beſtimmen, deren Legatare ent

weder ungewiß oder unfahig zu derſelben Erlan
gung ſind. Auch kann dieſe Kongregazion einen
Theil des Einkommens fur die Meſſen, die in allen
Landern der kacholiſchen Chriſtenheit geleſen werden,
dazu anwenden, und die nachlaßigen Prieſter von
der Leſung der Meſſen, wofur ſie das Honorarium
bereits einpfangen haben, losſprechen: es verſteht
ſich von ſelbſt, daß aber diejenigen, die der Pflicht
uberhoben ſeyn wollen, den Betrag des Empfan
genen mit dem heiligen Peter, der ſie losſpricht,
theilen muſſen. So iſts auch der Fall mit den
Diſpenſazionen vom Breviere und den Tagjeiten,
und dieß heißt man gemeinhin bey den NRomern,
einen in die Vorrathshauſer Sr. pabſtlichen Heilig

keit ſchicken.

c) Penitenziere meggiore: Dieſer hat Voll
macht vom großern Kirchenbann, und allen dem
Pabſt vorbehaltenen Strafen zu entbinden, die
durch Simoniwege erhaltenen Pfrunden in recht
maßige umzuwaundeln, die Laſt der Wiedererſtat
tungen des ungerechten Guts zu erleichtern, die Ge

lubde und Eydſchwure zu modifiziren, die Eheſtandt

hinderniſſe zu heben u. dergl. Eine Anjzahl Pra
laten erleichtert ihm dieß Amt und geht ihm zur
Hand; er hat uuter ſeinem Befehl viele Unterpo
nitenziate, die fur ihn it den drey ſchonſten unter

Roms Hauptkirchen Beicht ſitzen, und an die er
einen
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einen Theil ſeiner Rechte ubertrant, von welchen
eines darinn beſteht, daß ſie von kleinen Sunden

und geringen Verbrechen losſprechen, und Ablaß
damit ertheilen konnen, daß ſie nur einfach mit
einem langen Stabe, das Sinnbild der ihnen uber—
tragenen Gewalt, den Sunder der knieend vor dem

Beichtſtuhl ſich befindet, am Kopfe beruhren.

d) Prodatario, Segretario de' Rrevi. Der
Titel Prodatario ruhrt urſprunglich daher, weil
der hohe Beamte, der dieſes Amt bekleidet, vor
Zeiten nur das Datum auf die Ausfertigungen zu
ſetzen pflegte; allein ſeine Gewalt und Privilegien
haben in neuerer Zeit gar ſehr zugenommen. Der

Sekretar furs Fach der pabſtlichen Breven fertiget
in Geheim unter dem Siegel des Fiſcherrings, oder
dem beſondern und kleinern Siegel Sr. Heiligkeit
alle Gnadenbezeugungen und Diſpenſazionen aus, die

das helle Tageslicht nicht ſehen ſollen, entweder weil
es die Natur des Gegenſtandes fodert, daß die Sa
che im Schatten betrachtet werde, oder weil der
Stand der Perſonen, an die die Sachen gerichtet
ſind, nicht mehr Umſtande brauchen.

e) La veneranda Camera apoſtolica. Ein
ſehr prunkhafter Titel fur ein Amt das blos fis—

kaliſch, und ſeiner Natur und Einrichtung nach
gleich ungerecht iſt. Wenn ich den erſten Punkt
beweiſen will, drauche ich nur zu bemerken, daß
dem Fiskus immer fort daran gelegen ſey, Straf—
wurdige oder Straffallige zu finden, und was den

zweyten
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zweyten anbetriſt, ſo kann man ſich vorſtellen, wie
ſchrecklich es nicht fur den Unglücklichen, der von
einer ungerechten Senteuz an ein Obergericht ap—
pellirt, ſeyn muß, da unter den neuen Richtern aber—

mals denjerigen zu erblicken, der jenen erſtern
Spruch gefallt hat, und deſſen Eigenliebe ihn aufs
ſtarkſte antreiben muß, den Spruch bekraftigen
zu laſſen, wenn er auch keiunen vielleicht noch mach

tigern Beweggrund dazu hatte. Uud wie wars
moglich, daß dem ungerechten Richter dieſe Abſicht
nicht gelingen konnte? Alles vereiniget ſich da zu
ſeinem Vortheil: der gunſtige Umſtand, daß et
mit ſeinen Mitbrudern tagtaglichen Umgang hat, und

genaue Kenntniß von einer Sache beſitzt, die er
ſich perſonlich gemacht hat, und die er ihnen in
dem ſeinen Abſichten dienlichen Lichte vorſtellt; ihre

Tragheit, ihre Leichtglaubigkeit, ihre Jgnoranz, kurz
alle ihre Schwachen, die er kennt, uund die er zu
benutzen weiß. Jch will da gar nicht von dem Gei—
ſte reden, der; unter ihnen als Standesgenoſſen
herrſcht, uud auf den er ſichere Rechuung machen

kann, well einer den andern nothig hat. Wie
viele Urſachen hat einernicht, ihren Entſcheidungen
ſich ja nicht auszuſetzen, und ihnen keine Gelegen
heit zur Ausubung ihrer Ungerechtigkeiten zu geben?

f) Verdienen die Pabſte nicht dieſen Namen,
wenn ſie leiden, daß man ſie nach geſcheheuer Er
wahlung auf den Altar ſetzt? und daß die Kardü
nale dahin gehen, ſie dreymal nach einander zu ado

riren,



riren, indem ſie ihnen zugleich die Fuße kuſſen?
Die Pralaten konnen dieſer demuthigenden Handlung

ſich nicht entſchlagen, wenn ſie zur Kardinalswurde
erhoben ſind. Dieſe Formalitat, welche man eben—
falls beobachten muß, wenn eiuer offentliche Audienz

beym Pabſt erhalt, ausgenommen wenn ihm aus
Gnade die Laſt abgenommen wird, iſt das, was
man gemeiniglich durchs dem Pabſt den Pantoffel
kuſſen, zu verſtehen hat.

—4

Dritteé Kapitel.
Gewohnliche Juſtizhoe. Art und Weiſe, wie hier
die Gerechtigkeit verwaltet wird. Nachricht von
ein paar merkwurdigen Rechtshandel:  Anmer
kung uber die Eheſcheidung.

658æoenn eine gute und zweckmaßige Rechtspflege

bloß von der großen Anzahl Gerichtshofe, fur
die Civilund Kriminalſachen geſtiſtet ſind, ab—
hienge, dann mußte dieſe zu Rom unverbeßer—

lich ſeyn, denn es giebt gewiß keine Stadt in
Europa ſo groß ſie auch ſeyn mag, die eine ſo
großt Menge Tribunale zahlen konnte, als
Rom. Jch wurde damit gar nicht zu Ende
kommen, wenn ich von allen denen ſprechen
wollte, welchen man hier den Namen der Kon
gregazionen beylegt, ſo wie von den verſchiede—
nen Aemtern, welche alle in mehr oder min—

derm
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derm Maaße eine gewiſſe Gerichtsbarkeit auf
ſich haben, und deren einige von hochſter Jn
ſtanz ſind, ſo daß ſie ſogar das Recht haben,
uber ihre Untergebenen das Todesurtheil zu
ſprechen. Von dieſer Art iſt z. E. das Tribu
nal des Vice  Cancelliere, vor welchem einer
der expedirenden Beamten zum Tode verurtheilt
worden iſt, weil er falſche und untengeſchobene
Beſtallungsbriefe zu Kirchenpfrunden im Na
men der apoſtoliſchen Kanzley ausgefertigt hatte.
Diejenigen meiner Leſer, die vielleicht Muth
und Geduld genung hatten, den Schwall von
Nachrichten zu leſen, die hieruber verſchiedene

Verfaſſer geſammelt haben, finden dazu balh
Anleitung; wollen ſie aber mit den dicken Folio
banden, darinnen jene Nachrichten enthalten
ſind, weil dieſer Format aus der Mode gekom
men iſt, oder ſie ihre Zeit beßer anzuwenden
wiſſen, ſich nicht abgeben, ſo iſt auch danin
noch immer Rath dazu, ihnen Kenntniß von
gedachter Einrichtung auf kompendioſern Fuß
zu ſchaffen. Sie durfen ſich nur das italieni—
ſche Buch: lo ſtato preſente della Corte di
Roma, da Andrea Tolſſi: anſchaffen. Hier
inne findet man alles mit der großten Punkt—
lichkeit aufgefuhrt, was die Einrichtung und
Verfaſſung des romiſchen Hofes anbetrift: was
aber mich anbelangt, ſo werde ich mich hier auf
einige Bemerkungen uber die gewohnlichen Tri
bunale einſchranken.

Es



Es ſind dieſer funf an der Zahl, nemlich
das des Senatore di Roma, des Kardinalvi—

ars, des Gouverneurs zu Rom, des Odi—
tore di Camera oder Monte Citorio, und das
des Uditore di Rota. Die drey erſtern haben
dieß unter ſich gemein 2), daß ihr Reſſort, oder
der Bezirk ihrer Gerichtsbarkeit ſich nicht uber
40 Meilen umher erſtreckt, und ihre Gewalt bey
Erkenntniſſen in Civilſachen auf eine niedrige
Sunmme beſchrankt iſt; dagegen hat man ihnen
eine faſt unbegranzte Macht im Kiminalfache
zugetheilt. So kann man'ohne Unterſchied vor
alle drey dieſer Gerichtshofe diejenigen vorladen,
welche keinem von ihnen eigentlich und beſonders
unterworfen ſind. Der Vortheil, den dieſe
Tribunale dem Publiko gewahren, beſteht dar—
inne, daß ſie ſo ſummariſch als moglich, ver—
fahren; allein der Handlung ſind ſie in mehrerm
Betracht ſchadlich, weil ſie ohne Ruckſicht den
Schuldnern ſehr lange Friſten bewilligen konnen,

und dieſe ſich nicht ſelten dieſer Bequemlichkeit
zumn Nachtheil ihrer Glaubiger bedienen. Kraft
ihrer ungerechten Sentenzen iſt ein armer Kre
ditor gar oft genothiget drey oder vier Jahre,
zuweilen auch wohl noch langer auf die Bezahlung
einer Schuld zu warten, die gleich auf der Stelle
hatte geleiſtet werden ſollen! Es entſpringen
auch noch andere Uebel aus der großen Menge
dieſer Gerichtshofe, und aus den ihnen nicht
klar und deutlich genug zugetheilten Jurisdik—

tionen



48 unttionen; eines der betrachtlichſten iſt dieſes, daß
hierdurch dem Rankemacher und Argliſtigen
Thur und Angel geoffnet ſind, deklinatoriſche
Einwendungen zu machen, und die Klage ab—
zulehnen. Viele von dieſen Leuten bedienen
ſich dieſer Gelegenheit zu gewinnen, und ihre
Glaubiger zu ermuden. Zu dieſer Abſicht ge—
ben ihnen die meiſten unter den Beamten der
gedachten Gerichtshoſe. getreuen Vorſchub.
Denn es giebt ihrer bey jedem Tribunal eine
ſo große Menge, daß ihnen, nur die Wahl zwi—
ſchen dem Himger leiden, und zum Schelm
werden, ubrig bleiben muß, man kann aber
leicht denken, daß wenige oder gar keine das
erſtere wahlen wollen.

1

Dieſelbe Ruge verdient auch der Gerichts—
hof des Uditore di Camera, wenigſtens. für
ſoviel, als es die Sachen erſter Jnſtanz anbe—
langt, die jener gemeinſam mit den drey vor—
gedachten Tribunalen vorzunehmen hat. Er
hat aber auch ſo wie dieſe, ſeine beſondern und
privilegirten Rechtsfalle. Was ihn jedoch
ganz von jenen unterſcheidet, beſteht darinne,
daß er ohne Appellation alle Civilſachen, ſo—
wohl im kirchlichen als weltlichen Fach entſchei.

det, die nicht uber goo romiſche Thaler im
Wehrt (der romiſche Scudo iſt beynahe dem

hamburger Bankthaler gleich), betragen, ſie
mogen nun aus den Provinzen des Kirchenſtaa

tes



tes, oder aus fremden Landern, die die Ge—
richtsbarkeit des pabſtlichen Stuhls anerkennen,
vor das Tribunal gebracht werden. Jndeſſen
iſt da zu bemerken, daß einer um Kaſſation
dieſer Sentenzen bey den Iribunali di Giuſti-
zia und di Grazia einkommen kann. Die
Leichtigkeit, welche hier die Proceſſirenden vor
finden die Sachen in die Lange ziehen zu kon—

ukn, verewiget die Rechtshandel und ruinirt
ganze Familien. Zum Gluck ſind die Auslan-
der ſo klug, daß ſie nicht viel vor dieſe Richter—
ſtuhle bringen, dadurch erſparen ſie ſich die
großten Weitlauſtigkeiten und unerſchwingliche
Koſten. Auch dem beruhmten Tribunale di
Rota geben die Fremden nicht ſonderlich Gele—
genheit etwas zu verdienen, obſchon dieſer Ge—
richtshof uber alles ohne Ausnahme entſcheiden
will, und die Obergerichtsbarkeit zu haben ſich
das Anſehn giebt. Dieſes Tribunal beſtehet

auis zwolf Pralaten von verſchiedenen unter den

katholiſchen Nazionen, welche den Titel Udito—
ri b) fuhren. Was ſonderbar bey ihren Urteln
iſt, beſteht darinn, daß ſie nur civile und kano—
niſche Sachen betreffen, und daß drey ahnliche
Spruche erfodert werden, wenn der Gewinn
oder der Verluſt des vor ſie gebrachten Proceſ—
ſes, unwiederruflich entſchieden ſeyn ſoll. Die
Richter oder Gerichtsbeyſitzer, welche die Urtel
fallen, ſitzen anfanglich zu vieren bey jeder
Rechtsſache, und konnen, falls die Meynun—

D gen
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gen getheilt ſind, die Entſcheidung aufſchieben,
damit fie von neuem vorgetragen werde, bis
ſich auf der einen Seite die Stimmenmehrheit
findet; ſie konnen auch einer nach dem andern
vier entgegen laufende Urtel abgeben, ohne daß

die beyden Parteyen, von welchen jede eine
gleiche Anzahl Stimmen der Richter auf jhrer
Seite hat, damit etwas gewonnen haben, und
dieß bis auf den Augenblick hin, wo durch eike
dritte Sentenz, die die beyden andern bekrafti—
get, die Sache durchs Endurcheil geſchloſſen
wird. Dieſe Art gerichtlichen Verfahrens iſt
mit dem Vortheil verknupft, daß es allen Glie—
dern des Gerichtshofes Mittel an die Hand
giebt, nach und nach dieſelbe Sache zu unter—
ſuchen, und da nun ſo alles grundlich erortert
wird, ſo haben die Parteyen, welche durch die
motivirten Urteile die gefallt worden ſind, im—
mer mehr Licht bekommen, alle Bequemlichkeit
und Zeit ihre Vertheidigung anſtellen und ihre
Gerechtſame wahrnehmen zu konnen. Allein
das iſt auch wieder wahr, Vaß große Geduld
dazu gehort, hier die vollige Entſcheidung eines
Proceſſes abzuwarten. Denn es iſt beynahe
etwas außerordentliches, wenn da ein Rechts—
handel vor Ablauf von zwey bis drey Jahren
vollig abgethan wird. Nicht zu gedenken, daß
große Summen darauf verwendet werden muſ—

ſen, da die Procedur ſo auſſerſt langweilig zu
ſeyn pflegt, und jede Handlung ſich aufs hochſte

in
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in die Lange zieht. Jch werde mich hier dar—
auf einſchranken, daß ich unterſuche, ob es
nicht moglich ware, dieſe ewigen Proceduren ab—

zukurzen, ohne daß darum der Grundlichkeit
der Entſcheidungen etwas benommen werden

durfte.

IJch nehme zum Benyſpiel an, daß ſtatt der
jetzigen vier Vditori, ſechſen aufgetragen werde,
mit einander den Ausſpruch zu thun, und daß
dann das Endurteil auf zwey gleichartige Senten
zen reduzirt ſey: alsdann werden ebenfalls alle
Richter auf gleichen Fuß nach der Reihe Notiz
von der Sache unehmen konnen, und die inte—
reſſirten Parteyen, welche ſchon vorher andern
Entſcheidungen in den Untergerichtshofen ſich
unterzogen haben, werden nun von denen profi—.

tiren, welches dieſes beruhmte und angeſehene
Tribunal, das die lobliche Gewohnheit ſeine
Entſcheidungen mit. Grunden zu belegen hat,
geben mochte; dadurch wurden ohne Zweifel die

Parteyen hinlangliches Licht bekommen, damit
ſie alle Vertheibigungsmittel anwenden konnten,
die in ihrer Macht ſtunden. Unterdeſſen wur—
den die armen Klager und Beklagten bey dieſer
Reforme Zeit und KRoſten erſparen, welche
zwey richterliche Spruche mehr erfodern; und
der Gerichtshof wurde eines großen Theils der
Arbeit die er jetzt hat, uberhoben ſeyn, und
konnte ſo nach eine großere Anzahl Proceſſe

D 2 abfer—



52 a νabfertigen. Zwar wurden alsdann die Proku—
ratoren und Advokaten weniger ihre Rechnung
finden: aber ſind denn dieſe Leute zum Vortheil
der Juſtiz angeſtellt worden, oder iſt etwa nur
die Juſtiz einzig und allein zu ihrem Nutzen
eingerichtet?

So iſt es nun mit den gewoöhnlichen
romiſchen Gerichtshofen beſchaffen. Leſer von
Einſicht werden aus dem bisher, geſagten leicht
abnehmen, daß ihr zu großer Ueberflus gefahr

liche Folgen haben muß; daß derſelbe, anſtatt
die Geſchafte zu beſchleunigen, vielmehr den
Schikanoren und Rankemachern nur neue Waf.
fen in die Hande giebt; und eine ungerechte
Ungleichheit bey der Vertheilung der Juſtiz
ſelbſt hervorbringt. Es iſt gar kein Zweifel, daß
die gute Ordnung und das Wohl des Gemeinen
weſens durchaus die Abſchaffung und Aufhebung

aller dieſer beſondern und privilegirten Juſtizſtel-
len verlangen, als wolche ſichtlich nur darum ge
ſtiſtet worden ſind, damit man einem Haufen un
nutzer Aemter ein Anſehn geben konnte, das ſie
fur ſich ſelbſt nicht gehabt hatten; aber es ware
auch noch nohtig, daß die Stellen des romi—
ſchen Senators, die des Kardinalvi—
kars und die des Gouvernors zu Rom zu
einer e inzig en umgeſchaffen wurden, welcher
ohne Ausnahme alle und jede Einwohner des
Bezirks von Rom, es ſeyen Geiſtliche oder

Welt
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Weltliche, Hohe oder Niedrige, unterworfen
ſeyn ſollten. Dieſes letztere findet min heutzu—
tage leider bey den gewohnlichen Tribunalen gar
nicht ſtatt: die meiſten der Vornehmen des Lan—
des, die hohen Adlichen, und vornehmlich Pra—
laten und Kardinale ſind entweder durch Privi—
legien des Landesherrn exinirt, oder wollen fur
ihre Perſonen die Kompetenz der Untergerichte
nicht anerkennen. Es ſcheint, daß die Wurden
und der hohe Stand fur dieſe Herren und ihre
Leute hinlangliche Grunde ſeyen, warum ſie
nicht ihre Verbindlichkeiten erfullen und ihre
Schulden bezahlen durfen. Jhren Glaubigern
bleibt da weiter keine Hofnung ubrig, als daß
ſie mit ihren Foderungen einſt werden gehort
werden, wenn der angeſehene Schuldner aus
der Welt gegangen iſt, und ihn Niemand mehr
furchtet; aber gar oft ſind auch dann, wenn der
Debitor als inſolvent dieſe Zeitlichkeit verlaßt,
die Glaubiger in ihrer Erwartung getäuſcht, und

gehen mit leeren Handen aus.

Ein ſehr wichtiger Punkt ware auch un—
ſtreitig der, daß ein zweyter Grad der
Gerichtsbarkeit fur Kriminalverbrechen
beſtimmt wurde. Muß es nicht in der That
ſehr befremden, wenn man ſiehet, daß die Ge—
richtshofe in erſter Jnſtanz, die doch nur hoch.
ſtens uber eine Summe von 2 romiſchen Tha

lern ſprechen durfen, das Recht haben ſollen,
uber
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uber die Freyheit und das Leben der Menſchen
Urtheile zu ſallen, ohne daß dieſen irgend ein
Ausweg zum Appelliren gelaſſen wird? Es iſt
richtig, daß man die Vorſichtsmittel gegen den
Misbrauch der richterlichen Gewalt in einer ſo
bedenklichen Angelegenheit e), nicht ganz außer
Acht gelaſſen hat: man hat nemlich den Mis—
brauchen damit vorzubeuqen geſucht, daß man
auf die Anzahl und die Beſchaffenheit der Rich
ter, welche dieſe Kriminalgerichtskongregazlonen
ausmachen, nachſte Ruckſicht genommen hat;
auch hat man einigermaßen fur die Vertheidi—
gung der Beklagten dadurch geſorgt, daß Aem—
ter fur Armenprokuratoren und Armen—
advokaten, die von Amtswegen und unent—
geltlich die Defenſion der Beklagten fuhren
ſollen, errichtet worden ſind. Allein damit iſt
der Sache doch nicht geholſen. Man kann
zwar dieſen Vertheidigern nicht vorwerfen, daß

ſie es an Dienſteifer in ihrem Amte feh—
len laſſen, aber ſie verſtoſſen auf einer andern
Seite, und die Gerechtigkeit wird damit ver—
letzt, nemlich ſie ubertreiben es in ihrem Eifer
und ſuchen den offenbarſten Verbrecher der wohl.
verdienten Strafe zu uberheben. Man kann
annehmen, daß ſie von“hundert Verbrechern,
die eines Menſchenmordes uberfuhrt ſind, we—

nigſtens neunzig der rachenden Hand der Ge—
rechtiakeit entziehen, indem ſie den geringſten
Vorwand, durch den einer dem Geſetz auswei

chen



chen kann, geltend zu machen ſuchen, oder Um—
ſtande beſchonigen und verſtellen, die die Rich—
ter zu ſtrengern Urteln bewegen mußten, oder
enblich, indem ſie die weichliche und trage Be—
ſchaffenheit des hieſigen Regimentes 9) zu ihrem
Zwecke benutzen.

Dieſe Vertheidiger der Unglucklichen haben
nicht den nemlichen Vortheil, wenn die Rede
von Cwilſachen iſt, beſonders wenn ihre Ge—
genparthey Reichthum und Macht auf ihrer
Seite haben mag: dieſe Mittel der Beſtechung
ſind  zu nachdruckgvoll hier zu Lande, daß man
damit nicht oft uber die Unglucklichen, welche
bloß das Recht auf ihrer Seite haben, den
Sieg davon tragen ſollte; doch hat man hier
eine fromme Stiftung, die wenigſtens zu er—
kennen giebt, daß die Liebe des Nachſten unter
den Menſchen ſelbſt da wo Habſucht und De—
ſpotismus in hohem Grade herrſchen, doch
nicht völlig erſtorben ſey. Jch meyne das Jn—
ſtitut, welches die Koſten zur Betreibung der
Proceſſe Armen und Unterdruckten hergiebt,
wenn durch Belage deren Rechtsgrunde erwie—
ſen werden. Die Stiſtung fodert von denen
jenigen, die Erbſchaften und andere betracht-
liche Proceſſe durch dieſen Vorſchuß gewinnen,
weiter nichts, als die Wiedererſtattung des vor—
geſtreckten Kapitals. Unſtreitig iſt das ſchon
ſehr viel, daß die Stiftung alle Gefahren dieſer

Art
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Art auf ſich nimmt. Dieſe ſind um ſo betracht—
licher, da hier das Civilrecht uberaus ungewiß,
und vielleicht wenig Lander auf Gottes Erdbo—

den ſeyn mogen, wo es auf zweydentigern Fuß
ſtunde, als eben hier. Der Codexr des Juſtini—
ans, welcher bey jenem Rechte zum Grunde liegt,
iſt durch die vielen und dieken Baude, die ein
großer Haufe ſeichter und einander widerſpre—
chender Kopfe als Kommentare daruber zuſam—
mengeſchmiert hat, zu einem Labyrinth gewor—
den, aus dem ſich ſelbſt der Klugſte und Er—
fahrenſte in Rechtsſachen nicht leicht herausfin—
den kann. Er ſtellt gewiſſermaaßen ein zwey
ſchneidiges Schwert vor, welches eben ſo wohl
der gerechten Sache als der ungerechten furcht-
bar geworden iſt. Man kann ſich vorſtellen,
welche Hulfsmittel das alles den Schikane—
machern darbieten muß, und die Langwierigkeit
der Proceduren, die darauf folgen.

Beym rechtlichen Verfahren und Proceß—
weſen gebraucht man hier die lateiniſche Spra—
che: das Lateiniſche herrſcht da zum Nachtheil
des Jtalieniſchen vor Gerichte, und viele der
Proceſſirenden ſind dadurch nicht vermogend das
zu verſtehen, was ihre Prokuratoren und Ad—
vokaten mit gleicher Weitſchweifigkeit. als die
unſrigen vortragen. Aber die Gewohnheit den
Vortrag mundlich zu machen, hat zu Rom ſchon
lange aufgehort; es giebt jezt keine offentlichen

Audien
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Audienzen mehr: Hortenſius und Cicero ha—
ben nun keine Nachſolger, und alles wird jetzt
durch Species facti, geſchriebene Vorſtellungen
ber Rechtsſachen und Memoriale e) vorgetragen.
Wahrend meinem Aufenthalt zu Rom kam
mir nur einer von ſolchen Aufſatzen vor die Au—
gen, der etwas auszeichnendes hatte. Der be—
ruhmte Advokat Riganti war der Verfaſſer deſ—
ſelben. Obgleich der Styl weitſchweiſig und zu
gedehnt war, ſo kam mir doch das Uebtige kor—
rekt und richtig ausgedruckt vor, ſoviel ſich nem—
lich von der Richtigkeit einer Sprache die ſchon
ſo lange abgeſtorben iſt, urtheilen laßt. Der
Vortrag war zum Beſten der einzigen Tochter
der Wittwe des Marcheſe Lepri, und gegen die
Schenkung gerichtet, welche fur den Ueberle
benden unter den Kontrahenten, zwiſchen dem
Oheim von ihres Vaters Seite dem Pralaten
Amanrio Lepri und Dom Luiggi dem Vetter
des regierenden Pabſtes, geſchloſſen worden.
Das. Teſtament des verſtorbenen Ambrogio
Lepri, welcher der Stifter dieſer Familie gewe—
ſen iſt, und ſich aus dem Stande eines gerin—
gen Packtragers zu einem der reichſten Partiku—
liers im Kirchenſtaate empor geſchwungen hat,
gab dem Anwalde die ſtarkſten Waffen in die
Hand durch die Subſtitutionsakte, welche zum
Beſten des altern Zweiges von gedachtem Hauſe
geſchloſſen worden. Die ganze Schwierigkeit
lag hier in der Erklarung des italieniſchen Wor

tes



55 DJ—tes Diſcendenti, welches der Advokat des Dom
Luiggi bloß auf diẽ Mannlichen Nachkommen
auslegte, wonach alſo die Unmundige Lepri von
der Erbſchaſt ausgeſchloſſen wurde. Weit na
turlicher aber iſt es wohl, daß man unter jenem—
Ausdruck die Nachkommen beyderley Geſchlechts

verſtehe, und dieß bewieß Herr Riganti der
Gegner jenes Advokaten mit uberwiegender
Starke: Menſchlichkeit und Gerechtigkeit ſpre—
chen laut zum Beſten dieſes unmundigen Frau
enzimmers, der man durch erzwungene Auslen
gung jener Schrift ein Vermogen rauben will,
welches ihm nach der Ordnung der Natur ge—
buhrte; uberdem wiederruſte der Oheim in ſei—
nem letzten Willen, ſo viel es in ſeinen Kraf
ten ſtand, die ungerechte Schenkung, und er—
klarte darinne, daß er dazu durch Verſuhrung
und Gegwaltthatigkeit hingeriſſen worden ſey.
Dieſer Proceß ſchwebt noch immer vor der Ro
ta, vor welchem Gerichte er mit abwechſelndem
Erfolge Jahrelang ſchon gefuhrt worden iſt,
und man glaubt ziemlich im allgemeinen, daß
die Richier ſo klug ſeyn werden, den Tod Pius
VI abzuwarten, damit ſie ungeſtohrt nach
Pflicht und Recht ein Endurtheil daruber fallen
konnen. Wie dem auch ſey, ſo macht es we
der dem Pabſte noch ſeinem Vetter vor der
Welt Ehre; es giebt ohngefahr zu erkennen,
daß die jetzigen Nachfolger des Apoſtels Petri
in Anſehung der Mittel ünd Wege ihre Fami—

lien
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lich ſind.

Jch hatte auch Gelegenheit Zeuge von einem
Proceſſe zu ſeyn, der ſeiner Art nach minder
gehanig war, und luſtigen Brudern vielfachen
Anlaß zur Kurzweil gab: es war dieß die Kla
ge, welche die Graſinn Buſſi gegen ihren
Mann ex cauſa Impotentiae fuhrte, und die
mit dem Antrage auf die Eheſcheidung ſchloß.
Aus der Unterſuchung der dazu verordneten
Wehmutter und Matronen ſollte erhellen, daß
die vorgedachte Dame, ob ſie gleich ſeit einem
Jahre ſchon verheirathet geweſen, doch noch ſo
gut als Jungfer ſey, und aus den Unterſuchun—

gen der Aerzte und Wundarzte ergab ſichs, -daß
der Ehemann zwar einige Merkmale der Ver—
mogenheit zeige, die aber nur ſchwach und vor—
ubergehend waren. Der Advokat der Klage—
rinn trug auf eine ſehr offene und pathetiſche Art
die Qualen eines empfindungsvollen und der Liebe

ſehr empfanglichen Frauenzimmers vor, deſſen
Empfindungen durch die Gegenwart des Man—

nes unaufhorlich gereizt werden, ohne daß
ihnen Gnuge geſchiehet u. ſ. w. Er ſchloß da—
mit, die baldige Eheſcheidung ſey das einzige
Mittel, welches hier angewandt werden konnte,

and wenn die Richter damit zogerten, ware Ge—
fahr da, daß das ſo unglucklich gepaarte Frau—
enzimmer ſeine Ruhe einbußte, und vielleicht

gar
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gar das Heil der Seele darunter litt. Des
Beklagten Advokat begnugte ſich damit, daß er
ſo viel als er vermogte, die mannliche Ehre
ſeines Klienten vertheidigte, doch hatte er wider

die Scheidung nichts einzuwenden; aber der
Heirathsadvokat, deſſen Rolle um ſo mehr der
eines Avvocato del diavolo gleichkommt, da
ihn diejenigen bezahlen, welche die Abſicht ha—
ben, eine ſchlecht gerathene Heirath trennen zu
laſſen, obſchon er gegen ſie auftritt, wollte hier
behaupten, daß die Proben des Unvermogens
viel zu zweydeutig waren, daß deshalb ein ſo
heiliges Band als die Ehe ſo geſchwind aufge.
loßt werden konnte; er trug alſo darauf an,
daß die Richter eine zweyjahrige Probezeit an
ſetzen möchten, ehe die Rullitat dieſer Ehe er
kannt wurde. Zum Gluck fur die Klagerinn,
zeigten ſich die Richter nicht ſo ſtreng, als er;
ſie grundeten ihr Urtheil auf die relative Unver
mogenheit des Mannes und erkannten auf
Scheidung. Etwas ſeltnes war dieß hier, daß
beyde Partheyen mit der Entſcheidung zufrieden
ſeyn konnten, denn man gab ihnen die Freyheit,
ſich zum zweytenmal wieder verheirathen zu kon
nen. Der Dame habe ich nun keinen Rath fur
die Zukunft zu geben; die Erfahrung wird ſie wohl
gelehrt haben, bey der neuen Wahl gegen einen
abermaligen Misgriff auf der Huth zu ſeyn;
allein ihr voriger Gemahl wurde wohl am klugſten
thun, wenn er ehlos bliebe oder wenigſtens mit

einer
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einer Wittwe fur lieb nehme. Die Natur ſcheint
ihn fur eines von den andern Landern f) be—
ſtimmt zu haben, in welchen die Einwohner
kluger als unſere aufgeklarten Europaer uber
dieſen Artikel des Heirathskatechismus denken.
Sie legen nemlich dem muhſamen und eiteln
Siege, den unſere Helden ſo hoch anrechnen,
gar keinen Wehrt bey, und uberlaſſen dieſe Be—
ſchwerniß ihren Sklaven, oder Fremden.

4) Was dieſe drey Gerichtshofe unterſcheidet,
iſt: dießg, daß der des Gouvernore eigentlich die
Weltlichen und die offentliche Sicherheit und Poli
zey, und der des Cardinalsvikars die Geiſtlichen und
die Sittenpolizey angeht. Was den des Senators
anbetrift, ſo iſt er unter allen am meiſten einge
ſchrankt: ſeine privilegirten Funkzionen gehen nicht

weiter, als auf die Behauptung und Unterhaltung
der Stadtrechte und Statuten, und auf Ausferti—

gung der Notarienpatente des Kapitels, wo der
Senator ſeinen Sitz hat. Das iſt ohngefahr alles,
was dieſer ſo beruhmte Berg von ſeinem ehmali—
gen Glanze ubrig hat, und was von dem zahl
reichen und allgewaltigen Senate, der das Schick
ſal der Koönige und Reiche zu entſcheiden hatte, jetzt

vorhanden iſt.
b) Die Anzahl der Uditori di Rota ſtieg vor

mals bis auf dreyßig, aber ſeit Sixtus IV, ſind
threr nur zwolf, von welchen drey gebohrne Romer,

zwey
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zwey Spanier, einer ein Franzoſe, einer ein Deut
ſcher, und von Venedig, Mayland, Wologna,
Ferrara und aus Toskana oder von Perugia auch
aus jedem Lande einer ſehun muß. Hier kommen
alſo nur vier Auslander gegen acht Jtaliener, und
unter dieſen ſind immer ſechſe oder doch wenigſtent funfe

des Pabſts gebohrne Unterthanen. Jn den Konkla
ven iſt das Verhaltniß der Fremden noch nachthei
liger, denn hochſtens nur ein Fünftel des Kardie
nalkollegiums beſteht aus Auslandern.

c) Die Gouvrernore und Praſidenten im Kir
chenſtaate ſind gehalten, alle peinlichen Proeeſſe,

welche Todesſtrafe nach ſich ziehen, der Reviſion
der ſagra Conſalta. zu unterwerfen: zwey von den—

Mitgliedern dieſes Obergerichtes geben auch ihre
Stimmen in den Kriminalkongregazionen, welche
alle aus ſieben bis acht Richtern beſtehen, das Tri—
bunal des Kardinalvikurs ausgenommen, wo ihrer
nur fünfe ſind. Nur ſchade, daß ſolche Richter
meiſtens nur Unterbeamte ſfind. Dieß giebt den
Hauptern dieſer Gerichte zu ſtarken Einfluß, und
ſie tönnen auch ſonſt ſchon faſt nach Willkuhr uber

die Freyheit der Burger verfugen. Die Beſtatti
gung der Pabſte, welche zur Vollziehung der To
desurtheile ebenfalls erfodert wird, iſt hier, und
kann nichts anders als eine bloße Formalitat ſeyn,
wie ſie das bey jedem andern Landesherrn auch vor
ſtellt. Allein ſelbſt dann, wenn ſie mit großter Behut
ſamkeit beobachtet wurde, mochte ſie doch noch kein

hinlang
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hinlanglicher Zaum fur den eigemutzigen Richter,
oder der Privatrache im Schilde fuhrt, ſeyn. Von
dieſen beyden Leidenſchaften iſt hier Niemand firey,
ſelbſt diejenigen nicht, die ihr ehrwurdiger Stand
und hochſte Wurde uber ſolche Armſeligkeiten und
Ungerechtigkeiten weit wegſeheen ſollte.

d) Faſt ſollte man auf den Gedanken kom
men, daß die Richter hier ihre eigentlichen und
wahren Obliegenheiten gar nicht einſehen, denn
wenn der klagende Theil abſteht, ſo hort die Pro
cedur auf, und die Gerichte ſlellen die weitern Ver
fahren ein, ſo gerecht ſie auch vielleicht ſeyn mogen;

ſo nach hat es das Anſehn, als wenn das Schwert
der Geſetze bloß zur Ahndung der Privatverbrechen,

und nicht zur Erhaltung der guten Ordnung und
offentlichen Sicherheit vorhanden ware. Man mis
braucht ſogar oft die Verzeihung, welche der todt
lich verwundete aus chriſtlicher Liebe bey ſeinem Ster—

ben dem Thater bewilliget hat, dazu, das grauſame,
Verbrechen des Mordes und Todſchlags zu verringern,

und deſſen exemplariſche Strafe zu vereiteln.

e) Der Brauch zu Venedig iſt dem hieſigen
ganz entgegen: da tragen die Advokaten die Sa—
chen nicht allein mundlich vor, und halten Neden
vor Gerichte, ſondern reden auch noch dazu platt

Venezianiſch. Dieſe Sprache iſt allerdings bey ge
ſellſchaftlichem Umgange angenehm, doch ſchickt ſie
fich zum ernſten Reduervortrage gar nicht. Daher

taugt
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taugt auch die Wohlredenheit der hieſigen Rechtsge
lehrten nichts. Sie iſt drollig und eniphatiſch zu
gleich und ſo gewaltig von der Redekunſt eines De
mosthenes oder Cicero unterſchieden, wie das
platte Venezianiſche gegen die griechiſche und römi

ſche Sprache abſticht. Es Aaßt uberaus ſondet
bar, wenn man dieſe Advokaten unaufhoörlich in
Bewegung, mit großen Schritten mitten unter den
Richtern und Gerichtsbeyſitzern herumſpazieren, ſich

ſteeiten und mit allen Gliedern zappeln ſiehet, und
als vom Teufel beſeſſene ſchreyen hbrt. Jn ihrer
Hitze mogen ſie kaum die Vorleſung der Aktenſtucke,

die. zum Proceſſe gehoren, anhoren, und unterbre
chen ſolche alle Augenblicke. Es kann wohl ſeyn,
daß ſie mit ihrem Gepolter und Larni die Richter
hindern einzuſchlafen, aber ich glaube, daß ſie recht

gut daran thun, wenn ſie ihre Reden nicht im
Druck herausgeben, denn ſie ſind nur elend, und
man vermißt darinne Ordnung, richtigen Ausdruck
und edlen Styl uberhaupt.

f) Man erlaube mir bey dieſer Gelegenheit eine
Stelle aus dem Buffon anfuhren zu durfen, ich
ziehe ſie aus der Hiſtoire de Fhomme, Artikel Vir-
Zinite. Nachdem der beruhmte Verfaſſer von un
terſchiedlichen Landern geſprochen hat, in weichen die

Volker aus Aberglauben die Erſtünge der Jungfer
ſchaft ihren Göotzenprieſtern uberliefern; fuhrt er
noch mehrere auf, die aus bloß menſchlichen Ab
ſichten ihre Tochter und Madchin, ihren Ober

hauptern



hauptern und Herren uberlaſſen; und nun fahrt der

franzuſiſche Plinius ſo weiter in der Erzaählung
fort: Jm Reich Aracan und auf den Philippini
ſchen Jnſeln wurde ein Mann ſich fur entehrt hal
ten, wenn er ein Madchen zur Frau nahme, die
nicht ein anderer geſchwacht hatte, und nur fur Be—

gzahlung finden ſich da Leute, die das muhſame Werk
ubernehmen wollen, u. ſ. w.

g) Dieſes Urtheil, welches der Vditore di Ca—
mera gefallt, und viele andere, beweiſen hinlang—
lich, daß man hier die Ehe nicht fur ein unauf—
Losliches. Band nnſiehet. Soli und muß es auch
ein ſolches abgeben? Sagt uns nicht die Vernunft,
daß die Zeugung des Menſchen deſſen einziger Cnd—

zweck ſey, muß mithin nicht dieſes Band jedesmal
aufgeloßt werden konnen, wenn es ſich zeigt, daß

dieſer Zweck uicht erfullt wird. Faolglich iſt die
abſolute oder auch nur relative Unvermogenheit aller-

dings ein hinlanglicher Grund, daß die eine Seite
auf Scheidung dringen kann: aber iſt ſte auch wohl
die einzige Befugniß dazu? Jch glaube nein. Unheil—

Kare Krankheiten, eckelhafte und abſcheuerreqende köiper—

liche Gebrechen, anſteckende Uebel, Unvertraglichkeit
zwiſchen beyden Theilen entweder in Anlehung der Ge

muther, oder des Karalterz, Feindſchaft, Haß und
Thatlichkeiten, welche durch lie Zzrliches Leben, bar—
bariſche Handlungen, Ehebtuch u. ſ. w. an den Tag
gelegt werden, die insgeſamt fur gultige Urſachen
zur Scheidung von Tiſch und Bertt gehalten wer—
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den, ſollten die nicht fur Befugniſſe zur eigentlichen
Eheſcheidung gelten? Es wird freylich nicht an Leu—
ten fehlen, die unter der Decke der Wohlanſtan
digkeit gegen alle Erweiſe der Unvernugenheit eifern,
weil mit ſolchen Beſchimpfung und Ungewißheit ver—

knupft iſt. Es wird ihrer vielleicht gar geben, die
uber Verletzung der Sitten und uber Schandung
der Religion ſchreyen werden. Allein die Religion
und das Evangelium verwerfen und verdammen nur
den Ehebruch, aber nicht die Scheidung uberhaupt;
weitgefehlt, daß dieſe hier den Sittenverderb begün
ſtigen und befordern ſollte; iſt ſie vielmehr der einzige
heilſame Zaum, der der Sittenverderbniß ſteuern kann.

Die Scheidung von Tiſch und Bett ſcheint mir eben
ſo unpolitiſch als unmoraliſch, ſie ſchadet der Bevol
kerung, indem ſie zwey Jndividuen zugleich zur ln—
fruchtbarkeit nothiget. Sind ſie alle beyde laſterhaft
und zur Sittenloſigkeit geneigt, ſo werden ſie leicht
das Joch des ehloſen Standes von ſich abſchutteln,

und Unordnung und Verwirrung in der Geſellſchaft

anrichten.  Jſt unter beyden nur eins ausgelaſſen,
dann leidet das Unſchuldige fur den Schuldigen mit,
oder es muß ſo boſe, als der andere Theil auch
werden. Die Eheſcheidung hingegen, wenn ſie von
einem friedliebenden und billigdenkenden Richter, der
zugleich die Macht hat gegen die von den Partheyen

die es verdient, eine Art offentlicher Cenſur zu
anßern, eingeleitet und beſtimmt wird, wurde da—
mit, daß ſie beyde Theile in Freyheit ſetzte, jeden
in den Stand bringen, eine neue Verbindung zu

tref
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treffen, und auf rechtmaßigen Fuß die Hervotbrin—
gung ſeiner Art zu bewirken. Dadurch daß hur
ſchlecht gepaarte Ehen, die nur der Eigennutz zu—

ſammengebracht hat, aufgeloßt werden muchten,
wurde man die Auelle vieler Uebel in der menſch—
lichen Geſellſchaft verhuten; Unfruchtbarkeit, luder—
liches Leben, und Ehebruch wurden nicht ſo gemein
ſeyn, als ſie es jetzt leider allenthalben ſind. Noch
mehr, ware die ewige Stlaverey aus der Ehe ver—
bannt, ſo wurde auch die ſchlafrige Slcherheit die
jetzt zwiſchen den Ehleuten herrſcht, wegfallen, bey
welcher ſie die Achtung gegen einander, und Ge—
falligkeit verlieren. ja ſogar die nothwendigſten Pflich
ten auf die Seite ſetzen u. ſ. w.

Der einzige noch vernunftige Einwurf, den man

gegen die Eheſcheidung machen kann, iſt wohl dieſer,
daß danu das Loos der Kinder ungewiß ſeyn wurde.
Aber das Geſetz kann ja durch weiſe Verordnungen

zu ihrem Veſten Vorkehrung treffen, ſo wie es in
Anſehung ſolcher Perſonen geſchehen iſt, die ſich zum

andernmal verheiraten. Ueberdem iſt dieſer Um—
ſtand gar nicht mit den ubeln Folgen zu vergleichen,

welche aus der Zwietracht und dein Streite und
Hader zwiſchen den Aeltern, fur die Erziehung
und das Gluck der Kinder entſtehen, indem jene
dann faſt immer nicht nur das Vermögen durch—
bringen, weil ſie außer Hauſe Vergnugen und Zrit—

vertreib ſuchen, ſondern auch nöch ihre Kinder durchs

ſchlimme Beyſpiel, das ſie ihnen geben, verderben.

LE2 oierJ



Viertes Kapitel.
Polizey der Stadt Rom, wie ſolche im Jahr 1789

bemerkt wurde. Anmerkung uber die militariſche
Macht des romiſchen Oberhauptes, ſo wie ubet
den Kriegsſtaat der ubrigen Machte in Jtalien.

5gIch glaube nicht, daß es unter den Stadten in
Europa noch eine geben kann, in welcher die
oſfentliche Sicherheit mehr auſſer Acht gelaſſen
wird, und wo ungeſtrafter Verbrechen began—
gen werden, als hier; alles triſft da zuſammen,
was der Policey einen ſchlechten Namen machen

muß: die Unerfahrenheit der Oberhaupter, die
unrechte Wahl der Unterbeamten, die große
Anzahl der Freyſtatten und privilegirten Oerter,
die Menge der Beſchutzer, die faſt granzenloſt
Vernachlaßigung der Nebenmittel, welche die
Klugheit fodert, endlich auch die ſo vervielfachte
und faſt bis ins Unendliche vertheilte Authoritat.
Auſſer der, welche der Kardinalvikar im Be—
ſondern uber die Geiſtlichen, und uberhaupt uber
das Jnnere der Haushaltungen hat, weil ihm
die Aufſicht uber die Sitten aufgetragen iſt; uben
auch der Senator, der Uditare di Camera, der
Mas gior domo und alle ubrigen den Oberamtern
vorgeſetzten Pralaten eine ahnliche Authoritat

aus, die zwar nur mictwirkend und abgetheilt
iſt, aber doch nicht weniger abſolut, in Anſe—

hung
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hung der Perſonen, die zu ihren verſchiebenen
Departements gehoren.

Unterdeſſen hat beſonders der Gouverneur

zu Rom die Pflicht auf ſich, fur die Erhal—
tung der guten Ordnung und die offentliche
Ruhe zu ſorgen. Er halt Spione in ſeinem
Solde, und hat in den meiſten Vierteln der
Stadt eine große Anzahl Stadtſoldaten, eigent.
lich Haſcher (Ebirri) unter der Anfuhrung eines
Schaarwachthauptmanns, die beſtandig auf der
Huth ſeyn ſollen. Die in die Augen ſallende
auſſere Form, unter welcher dieſer verhaßte An
fuhrer der Haſcher ſich dem Publiko zeigt, un
terſcheidet ihn wohl genung von den elenden Ker—

len, unter ſeinem Beſehl, die nicht einmal mit
einer ordentlichen Montur bekleidet ſind; allein
er wird vom Volke nicht minder verachtet, als
die ubrigen Schergen, von welchen er immer
einen zahlreichen Haufen um ſich hat, wenn er
in Amtsgeſchaften aufzieht. Wie wars auch
wohl moglich, daß dieſen Haufen zuſammenge—
laufenen Geſindels und verworfener Menſchen
nicht die offentliche Verabſcheuung treffen ſollte;
man kann ſich keinen ſchlimmern Auswurf den
ken; die meiſten unter ihnen ſind von den Galee—
ren entwiſcht, und unter Laſtern und Verbrechen

aufgewachſen. Jhr großtes Verdienſt ſuchen
ſie durch die niedrigſten Streiche und alle Arten
tuchloſer Handlungen. Und doch wahlt man

dieſen



70 meenn,dieſen Abſchaum der Geſellſchaft, dieſe gebrand—
markte Gattung Boſewichter zu Wachtern der
Stadt, und zu Werkzeugen der offentlichen
Sicherheit! Darf ſich einer hernach daruber
wundern, wenn dieſe abſcheulichen Leute wenig
oder gar nicht jene Abſicht erfullen? vornehm—
lich bey Nachtszeit, wo Niemand Zeuge ihrer
Auffuhrung iſt, und ſie die Zuchtigung fur ihre
Nachlaſigkeit nicht zu befurchten haben, wie
auch deshalb, weil ſie bey dem ordentlichſten

Dienſte und der punktlichſten Wahrnehmung
ihrer Pflichten doch nur ſchlechten Lohn zu er«
warten hatten: daher nun iſt es nichts neues,
daſt man hier zuweilen erzahlen hort, wie in der
oder jener Nacht luderliche und ruchloſe Leute
nahe an den Schaarwachthauſern und Poſten
den Vorubergekenden Stockſchlage gegeben oder
ſie mit bloßen Meſſern angegriffen und verwun—
det haben, ohne daß die Boſewichter von den
Schaarwachtern ergriffen worden waren, oder

daß ſich dieſe von der Stelle geruhrt hatten.
Solcher Auſtritte erfolaten bey meiner Anweſen—
heit in weniger als einem Monat Zeit zwey ganz
ſchaudervolle und zwar in den bewohnteſten
Vierteln der Stadt Rom, und die Menſchheit
emport ſich deshalb um ſo mehr, da hier das
Uebel einzig und allein aus Vergnugen zu ſcha—
den verubt wird. Darf man ſich nach dem,
was ich von dem Karakter der Sbirren geſagt
habe, wundern, wenn dieſe Leute, die authoriſirt

ſind



71

ſind bey Tag und bey Nacht zu viſitiren, ob
Jemand auch vderbotene Waffen bey ſich habe,
bey dieſer Gelegenheit Hand an fremdes Eigen—
thum legen? Jch habe mehr als einmal den
und jenen klagen gehort, er ſey unter dem
Durchſuchen beſtohlen worden. Selbſt andere
Schelme und Diebe konnen, um deſto ſicherer
zu rauben, ſich ihres Namens und ihrer Privi—
legien bedienen, weil dieſe Schaarwachter und
Haſcher durch keine Montur ſich von den ubrigen
Leuten unterſcheiden: allein wenn auch das nicht
ware, ſo hat man ſchon alle Urſache dieſes ge—
haßige Geſindel zu verabſcheuen und gegen
ſeine Handgriffe auf der Huth zu ſeyn, denn
ſchon ſein Name gilt hier zu Lande furs em—
pfindlichſte Schimpfwort.

Nebſtdem, daß man wohl keine ſchlimmere
Art Leute zur vorgedachten Abſicht hatte wahlen
konnen, nemlich zur Erhaltung der offentlichen
Ruhe und guten Ordnung, ſind auch die Privile-
gien, Zufluchtsorter und Freyſtatte jenem Zwecke
gleich ſtark zuwider. Alle Kirchen, und deren giebt
es zu Rom mehrere hunderte, beſitzen dieſes Jus
Aſyli durth einen Misbrauch, welcher ſchon ſo
lang beſtehet, als die katholiſche Religion Wur
zel geſaßt hat. Man darf da keinen Verbre—
cher greifen, wenn der heiligſte Vater nicht hier—

Zzu ausdrucklichen Befehl ertheilt. Die Kloſter
ſind in demſelben Fall auch, ſo wie die Pallaſte

der



74 ν£ν££νder Kardinale: die der Geſandten und Both—
ſchafter werden noch mehr reſpektirt, und die
Schwache der hieſigen Regierung bringt es ſo
mit ſich, daß man dieſe Freyſtatten außerſt ſel-

ten zu verletzen wagt: die Pallaſte und Hauſer
ver Pralaten, Furſten und vieler Vornehmen
ſind auch privilegirt, und die Sbirren wurden
ſich gewiß nicht ſo weit erkuhnen, daß ſie da
ohne Erlaubniß des Herrn, oder ohne formli—

chen Befehl von der Regierung hineingiengen.
Der ſpaniſche Platz (Piauna di Spasna) einer
von den großten und volkreichſten der Stadt,
iſt im Beſitz noch ausgedehnterer Freyheiten und
Privilegien: der Gouvernor zu Rom und der
Kardinalvikar konnen in dieſem Bezirk keine
Funkzion die ſonſt ihr Amt mitbrachte, voll—
ziehen laſſen, wenn nicht der Miniſter der Krone,
von welcher das Viertel den Namen fuhrt, Er—
laubniß dazu giebt. Dieſer fremde Staats—
mann ubt in dieſem Bezirk eine faſt willkuhr—
liche Gerichtsbarkeit aus, und hat ſeine eigenen
Polizeybedienten: man heißt ſie Bravi di Spag-
na; dieſe Trabanten haben erſt neulich einen
Domeſticken mit Stockſchlagen gar jammerlich
zugerichtet, und halb todt geſchlagen, weil der
Ungluckliche nach dem Verboth des Bothſchaf
ters nie wieder auf ſpaniſchen Grund und Bo—
den zu kommen, denſelben doch betreten hatte.
Dieſe unſagliche Menge der Zufluchtsorter, Frey
ſtatten, und privilegirten Oerter, welche wenig.

ſtens
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ſtens ein Drittel wo nicht die Halfte der ganzen
Stadt ausmachen, bietet ruchloſen Verbrechern
die leichteſte und geſchwindeſte Gelegenheit an
die Hand, ſich gegen die rachende Hand der
Juſtiz! in Sicherheit zu ſetzen. Eine misver—
ſtandene chriſtliche Liebe macht da, daß man ſie
eher entwiſchen laßt, ehe die Polizey oder Ge—
richte ſich ihrer Perſonen haben bemachtigen und
verſichern konnen, und ſie werden nur ſehr ſel—
ten ausgeliefert.

Die Menge der Privilegien und große An
zahl!der Beſchutzer iſt eine andere unerſchopfli—
che Quelle der Unordnungen: man hat z. E.
den Leuten verboten Meſſer bey ſich zu tragen;
allein die Bothſchafter, Kardinale und andere
mit hohen Wurden bekleidete Perſonen haben
das Recht ble Erlaubniß dazu durch Patente zu
ertheilen, welche ſie ſo ganz ohne Unterſchied
ausfertigen laſſen, daß man alle Urſachen ha-.
ben muß zu denken, daß einige von ihnen
einen eignen Handel damit treiben, oder wenig—
ſtens ſtillſchweigend leiden, daß ihre Leute dieſes

garſtige Gewerbe unterhalten. Auf ſolche Weiſe
nun wird jenes weiſe Verboth ganz außer Kraft
geſetzt.

Was die Beſchutzer Erotettori) anbetriſt,
ſo giebt es ihrer ſo viele, als nur Perſonen ho
hen Standes in der Stabt ſind; denn faſt alle

durch
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durchgangig ſind von der Albernheit hingeriſſen,
den Beſchutzer machen zu wollen; einige thun

dieß aus Prunkbegierde, andere aus Eigennutz,
und noch Andere aus verſchiedenen Abſichten:
die Meiſten machen von ihrem Anſehen einen
ſolchen ubertriebenen Misbrauch, daß der nichts-
wurdigſte Menſch und liederlichſte Kerl unter
dem Schatten ihrer Flugel ruhig und ungeſtohrt
ſeinen Unfug ſorttreiben kann. Eine Emiuenz
perſon z. E., welche nach dem Range, den Alter
und Wurden ihr geben, die vorderſte Stelle im
Kardinalskollegio bekleidete, nemlich die eines
Decano del ſagro Collegio, oder alteſten un—
ter dieſen Furſten der Kirche (Albani) gab, ſagt
man, Jemanden, der vorſtellte, es gezieme
ſich nicht, daß Se. Eminenz unwurdigen Sub
jekten Jhren Schutz angedeihen laſſe, die ſon—
derbare Antwort: wen ſoll ich denn aber ſonſt
in meinen Schutz nehmen, als elende Kerle;
brave und rechtſchaffene Leute werden ihn ja
nicht nothig haben? Solche machtige und kuhne
Vorſprecher und Beſchutzer ſetzen oft ihren Ruhm
darein, daß ſie den ordentlichen Lauf der Gerech
tigkeit ſtohren und das hinterſte zu vorderſt keh—
ren konnen; damit verecitein ſie allen guten Wil—
len, den noch mancher von den den Tribunalen
vorgeſetzten Pralaten haben mogte, der Juſtiz
ihren geraden Gang zu verſchaffen: denn da
dieſe hier in den Poſten, wo ſie angeſtellt ſind,
und die gemeiniglich zur Kardinalswurde fuhren,

ſehen,



ſehen, daß ſie ihre Pflichten nicht gewiſſenhaft
wahrnehmen konnten, als wenn ſie ſich viele
machtige Feinde auf den Hals ziehen wollten,

mithin den eigenen Abſichten ſich empor zu
ſchwingen, entgegen arbeiteten, ſo begnugen ſie
ſich damit, daß ſie dem Publiko etwas vor—
machen, und nur den Schein der Strenge
zeigen, im Grunde aber opfern ſie das
Wohl des gemeinen Weſens ohne Bedenken

ihrem Ehrgeitze auf, ſo oft ſie Gelegenheit da—
zu haben, und wahlen ſollen. Auſ ſolche Weiſe
betrug ſich noch neuerlich ein Pralat zu Rom,
der jetzt mit dem Purpur bekleidet iſt, und die
hohe Stelle des Legaten zu Ferrara erhalten hat.
Unter vielen Kriminalverbrechern, die ihm vor—

geſtellt wurden, hatten alle mächtige Vorſpre—

cher, denen er es durchaus nicht abſchlagen
durfte, wenn ſie es ihm nicht nachtragen ſollten;
nur ein einziger unter den Uebelthatern hatte Nie—

manden, der fur ihn Vorbitte einlegte. Man
konnte erwarten, daſz dieſer die Zeche fur die
Uebrigen wurde bezahlen muſſen; aber der Kar—
dinallegat befahl die erſtern zu entlaſſen, und
als der letztere allein zuruckgeblieben war,
wandte er ſich zu ihm und ſagte: Nun du
haſt, wie ich ſehen kann, Niemanden der ſich
deiner annehmen will? Nein, verſetzte im klag—
lichen Ton der Arreſtant, ich habe das Ungluck
keinen Beſchutzer finden zu konnen. Du ſollſt
aber fur dießmal an mir einen Patron haben,

ſagte
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ſagte der Kardinal, geh deiner Wege, hute
dich aber, daß du nicht wieder in meine Hande
falleſt.“ Man kann in dieſem Betragen eine
Art der Billigkeit nicht verkennen, obgleich alle
Grundſatze der Gerechtigkeit dabey außer Acht
geſetzt wurden.

Die Nebenmittel, weltche zur guten Ord—
nung in einer großen Stadt beytragen konnen,
werden hier nicht weniger vernachlaßiget, als
die weſentlichſten und vornehmſten: denn ſollte
mans glauben, Rom hat noch jetzt in ſeinen
Gaſſen und Straſſen keine andere'nachtliche Er
leuchtung, als die, welche durch die Lichter und
tampen, die vor den Mabonnabildern brennen,
bewirkt wird? Freylich wenn dieſe in großerer
Anzahl und beßer vertheilt waren, auch man
ſolche auf Reverberirfuß einrichtete, dann konnte
die Andacht der Privatleute zum allgemeinen
Wohl wirken: aber wie dieſe Leuchten jetzt be—
ſchaffen ſind, ſchaffen ſie bey weitem keine hin
langliche Erleuchtung, und doch ware dieſer Artikel
um ſo nothwendiger, da die Stadt lange nicht
ſo volkreich und bewohnt iſt, als es ihre Große
und Weite vorausſetzen laßt. Man darf glau—
ben, daß hier die Erſparung des Aufwands
nicht der einzige Grund iſt, warum auf dieſo
nutzliche Einrichtung nicht gedacht wird, denn
man ſiehet ja, daß auf einer andern Selte weit
mehr in den vielen Kirchen an Wachs und Oehl

ver



verſchwendet wird, wo es zu weiter nichts als
zum Geprange dient. Die Leute ſagen, daß
vielen von den Monlignori, und denen die ho—

he Wurden und Aemter zu Rom bekleiden, mit
der Dunkelheit, die jetzt in den Straſſen hier
beh Nachtszeit herrſcht, ſehr gedient ſey; indem
ſie deſto freyer ohne erkannt zu werden, ihren

Vergnugen nachgehen konnen; und das laßt
ſich horen.

Wan konnte allenfalls durch zahlreiche und
ordentliche Patrouillen die Stelle jener Sicher—
heitsanſtalten erſetzen, allein von dieſen weiß
man hier gar nichts; wenn auch die Sbirren
bey Nachtszeit ausziehen, ſo geſchieht es nur,
damit ſie denen nachſetzen, die ſie Befehl be—
kommen haben feſtzunehmen. Was aber die
rothen Soldaten anbetrift, die wegen der
Farbe ihrer Montur dieſen Namen fuhren, ſo
gehen dieſe nicht eher einmal aus ihren Quartie—
ren heraus, als bis eine nachtliche Niedermetz.
lung vorhergegangen iſt, die wieder ein wenig
den tragen Geiſt der hieſigen Regierung erwe—
cken kann; dann wird ihnen eine Zeitlang be—
fohlen, des Nachts umherzuſtreichen und Ruhe
und Sicherheit wiederherzuſtellen; ſobald aber
der Schreck, den der Vorgang im Publiko ver—
breitet haben kann, ſich wieder gelegt hat, hort
auch dieſe großere Wachſamkeit auf. Uebrigens

hangen dieſe Leute vom Chierico di Cameru ab,

welcher



78 naνwelcher den Titel eines Waffenkommiſſa—
rius fuhrt, und dienen bloß mittelbar und
bedingsweiſe zur Polizey, ſie ſind auch wirklich
dazu ſo wenig geſchickt, als zum Abwehren der
Feinde des Staates, wenn es damit rechter
Ernſt ſeyn ſollte. Dieſe romiſchen Kriegs—
knechte, die in keiner Abſicht des Namens wur
dig ſind, den ſie ſuhren, die aber deſto mehr
zu ihrem Anſuhrer paſſen, und reichlichen Sold
bekommen, ob ſie gleich nichts thun als faulen—
zen, ſund ohne Zucht. und verſtehen wie der Ro—
mer ſagt keine andere Waffenubung als das
Schnabeliren und Krugausleeren. Fur die
Sicherheit dieſer Helden ift indeſſen aufs voll—
ſtandigſte geſorgt worden; denn man mußte be—
furchten daß ihre große Verwegenheit ſie in
mancherley Gefahr ſturzte; daher hat man vor
allen ihren Wachthauſern ſehr hohe, und recht
dichte Schranken, die mit emem guten Dache
verſehen ſind, aufgefuhrt, damit ſie hinter die—
ſer Schutzwehr ruhig Schildwacht ſtehen kon.
nen, ohne daß ihnen Wind und Wetter, oder
gar die Vorubergehenden b) etwas anhaben
mogen. Dieſer Zug allein bezeichnet ſie beßer,
als alles was ich von ihnen ſagen konnte. Nach
dieſer getreuen Schilderung der romiſchen Polizey,
wird ſich wohl keiner meiner Leſer mehr wundern,
wenn die Menge der Mordthaten, die hier began—

gen werden, außerordentlich groß ausfallt.
Hiervon ein mehrers im folgenden Kapitel.

1) Der



a) Der Gouvernor zu Rom wird aus dem Pra
latenkollegium gezogen, und ſeine Stelle iſt um ſo
anſehnlicher, da er ſie nicht anders verlaßt, als
daß er Kardinal wird. Der Glanz und die Pra
rogativen, die dieſem Poſten antleben, machen, daß
er mehrentheils Gunſtlingen und nicht verdienten
Mannern zu Theil wird. Ueberdem, wenn auch
einmal einer zu dieſer Stelle gelangte, der als Statt—
halter in einem andern Orte Einſicht und Fahig—
keit bewieſen hatte, ſo bleibt er doch zu kurze Zeit

in dieſem Amte hier, daß er ſich mit allen Pflich
ten die er auf ſich hat, und mit der Lage' der Sa—
chen gruündlich bekannt machen konnte: er wird ge—
meiniglich dann ſchon abgeiufen, und geht von ſeiner

Stelle, wenn er eben erſt augefangen hat, die da—
zu nothigen Kenntniſſe zu ſammeln. Das Amt des

Governeadore di Roma iſt eines von den vieren,
die man hier Cariehe Cardinalizie nennt, weil
diejenigen, die ſie bekleiden, nur das Amt verlaſ
ſen, um ins Kardinalkollegium einzutreten. Die
drey andern ſind das des Maggior domo,; welches

varmals der Kardinalnepot bekleidete, das des Udi-
tore di Camera, welchem Amt der Kardinal F i
nocehietti vorſtund, und endlich des Kammer—
ſchatzmeiſters, welche Stelle der jetzige Pabſt gehabt

hat, ehe er bald hernach zur hochſten Wurde ge

langte. Die Gewißheit, welche diejenigen die dieſe
Aemter bekleiden, vor ſich haben, daß ihnen die
gedachte Belohnung zu Theil werden muß, macht
ther, daß ſie die Pflichten ihres Amts vernachlaßi—

gen,
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gen, als dazu angetrieben werden, denn der, wel—
cher der Sache ohne Tadel vorſteht, muß immer be—
furchten, daß man weniger eile, ihm einen Nach—
folger zu geben, als einem andern.

b) Weil ich doch einmal der Soldaten Sr. pabſt
lichen Heiligkeit erwahnt habe, ſo muß ich doch etwas

mehr vom gauzen Kriegsſtaate ſagen. Die pabſtli—
che Garde hat darunter den erſten Rang; ſie iſt zwar

nicht zahli eich, aber doch noch immer die glanzendſte

in Jtalien. Sie beſtehet aus einer Kompagnie von
hundert Schweizern, die anit Hellebarden bewafſnet
ſind, kurze Wammſe und lange Pumphoſen von gelb
und blau geſtreiftem Zeuge tragen; in zwey Kom—
pagnien leichter Reiter (Cavalleggieri) in ſcharlach
rother Uniform; und einer Kompagnie Kuraſſiere
(Corazae) in dunkelblauer Montur, von welchen
alle drey zuſammen gegen zweyhundert Mann Rei
terey, die ſchlecht beritten, eben ſo ſchlecht in Waf—
fen geubt ſind, aber ſtattlichi Montur haben. Was
die Truppen anbelangt, welche gewohnlich immer
zu Rom iun Beſatzung liegen, ſo beſtehen ſie in dem

gedachten Regiment rother Soldaten, das neun
Kompagnien, jede zu hundert Manu ſtark iſt, und

in huudert und funfzig etwas beßer geübten GSolda
ten, die die Beſatzung des Kaſtells St. Angelo
ausmachen, und in einer Abtheilung vom Ba—
taillon der Korſikaner, Etwas uber hundert Manu
verſehen die taglichen Wachen au den Stadtthoren,
und die ubrigen ſind un Kirchenſtaate hier und dort

ver
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vertheilt, damit ſie den Sbirren oder Polizeyſolda
ten und Zollbeamten hulfreiche Hand leiſten konnen.

Die Beſatzungen der Feſtungen und Platze, inſon
derheit von Ancona, Civitavechia, Bolog—
na, Ferrara und noch einiger Granzorter mogen
hoöchſtens drey bis vier tauſend Mann ſtark ſeyn,
und beſtehen meiſtentheils aus Ueberlaufern von an—

dern Machten. Der ganze Kriegsſtaat des Pab
ſtes mag alſo uberhaupt 5 bis 6000 Mann Fuß—
volk und einige hundert Reiter ausmachen. Von
der ſogenannten Landmiliz oder den unbeſoldeten Leu—

ten, die das Land im Fall der Noth ſtellen ſoll,
will ich nicht ſprechen, denn ſie mogen ſeit langer

als hundert Jahren keine Waffen gebraucht haben.
Nichts deſto weniger heißt es doch, daß im Vati—
ean und an andern Orten Vorrathe an Geweh—
ren und Waffen fur zo,ooo Mann aufbewahrt wer
den, und ich glaube das, ſo wie ich wieder gewiß
weiß, daß man im ganzen Lande nicht den zehnten

Theil ſoviel Menſchen auftreiben wurde, die dieſe
Waffen und Gewehre gehorig zu brauchen wußte.

Nach der pabſtlichen Kriegsmacht kann man un
gefahr die beurtheilen, welche die meiſten unter den

ubrigen Staaten in Jtalien auch beſitzen. Jn der
That, wenn man die Truppen des Konigs von
Sardinien ausnimmt, welche ziemlich zahlreich, in
Waffen geubt ſind, und in der Kriegszucht gehal
ten werden, und die des Konigs beyder Sizilien,
die erſt ſeit kurzem auf beßern Fuß gebracht ſind:

s ſo
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ſo wurde man vielleicht Muhe haben, unter allen
den ubrigen, ein tauſend Mann rechte Soldaten
duſammen zu bringen, denn unmoglich kann man

da die elenden Kerle fur Soldaten halten, die we—
der in Linie ſich ſtellen, und Glied halten, noch
auch mit der Muskete umzugehen wiſſen, turz vom
Soldatendienſte nicht das mindeſte verſtehen. Und
ſo iſt das ganze Heer der Kriegsknechte, die die
Republicken Venedig, Genua und Lucca unter
halten, beſchaffen. Die in den Staaten von Par
ma, Modena und Toskana ſind um kein Haar
beßer. Man kann ſich nicht genung uber die Si—
cherheit, in welcher die Machte in Jtalien zu ſeyn
ſcheinen, wundern; wahreud der Zeit, daß die ubri
gen Landesherren in Europa ihre Schatze erſchö
pfen, oder ſich gar in Schulden vertiefen, damit

ſie außerordentlich zahlreiche Armeen auf den Bei
nen halten konnen, verlaſſen ſich die Machte in
Jtalien bloß auf den Schutz, den ihnen ihre Ge
burge gewahren konnen, und auf die Zwietracht

und Eiferſucht, die ihre Nachbarn jenſeits dieſer
Schutzwehren beherrſcht. Jch will es ihnen wun—
ſchen, daß ſie recht lange Zeit von fremdem Joch

frey bleiben; allein nach der Lage zu urtheilen, und
nach den allmahligen Fortſchritten, die die Staaten

As Konigs von Sardinien machen, und bey der
anſehnlichen Kriegsmacht die dieſe Krone auf den
Beinen hat, iſt ſehr zu beſorgen, daß wenigſtens
ſeine Nachfolger eines Tage den großten Theil von
Jtalien ſich unterwerfen werden, wenn etwa das Oeſter

reichiſchr



reichiſche Haus, das hier ſehr anſehnliche Beſitzun
gen hat, auf andern Seiten ſo ins Gedrange
kame, daß es hier nicht ſich recht ruhren konnte.

Funftes Kapitel.
Von Verbrechen und Strafen. Verſchiedene Gat

tungen dieſer.

E.—eit einigen Jahren iſt ſehr viel uber die
peinlichen Geſetze geſchrieben worden: alle
Rechtsgelehrten die fur helle Kopfe angeſehen
ſeyn wollen, haben einmuthig dieſe verhaßten
Peinigungsmittel verdammt, welche immer un
gerecht ſind, wenn ſie der Ueberfuhrung des Be—

klagten vorhergehen, und gefahrlicher als nutz—
lich ſeyn muſſen, ſofern ſie nur darauf abzwe—
cken, dem Beklagten das Geſtandniß ſeiner
Mitſchuldigen abzuzwingen. Die Vernunft
kann ſie nicht anders als verwerfen, ſo wie auch
das barbariſche Vorurtheil, durch welches die
Schande die ein einziger Strafbarer verdient
hat, auf eine ganze unſchuldige Familie fallen
ſoll. Eben dieſe Vernunſt widerſpricht aufs
feyerlichſte der ubertriebenen Strenge einiger
Todesſtraſen, deren Schrecklichkeit mehr dazu
anreitzen muß, daß die Menſchen Mitleid mit
dem Verbrecher fuhlen, als zum Abſcheu gegen

g 2 ahnliche
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ahnliche Verbrechen bewogen werden. Die er
hitzte Einbildungskraft der Menſchen. und ihr
ſtrammer geſpanntes Gefuhl haben ſie noch weiter
verleitet; dieſes hier, damit es deſto leichter uber
die Granzen des Verhaltniſſes zwiſchen Verbre—
chen und Strafen ausſchweifen konnte, hat ſich
mit dem Schleyer des offentlichen Vortheils um—
hullt, und unter dieſem Aeußern die Abſchaf—
fung der Todesſtrafe verlangt, man hat behaup—
ten wollen, daß dieſe der Geſellſchaft ſchadlich
ſey, weil ſie den Staat nutzlicher Glieder be—
raubt, anſtatt daß man dieſe zu ſeinem Vortheil
anwenden konnte. Aber wenn wir hier auch
nicht umſtandlich erortern wollen, ob die Unter—

haltung vieler ſolcher Arreſtanten dem Staate
nicht weit mehr zur Laſt fallen wurde, als ihm

die ihnen abgenothigte Arbeit einbringen durfte;
ferner, ob nicht unter dieſer Anzahl viele ſeyn
werden die ſo durchaus ruchlos und im Laſter
verhartet ſind, daß keine Hofnung jemaliger
Beßerung ſtatt finden kann; endlich auch noch,
ob nicht Manche hierunter ſeyn wurden, deren
Exiſtenz ſelbſt der gemeinen Sicherheit, welche
ſie verletzt haben, noch in Zukunft die großte
Gefahr drohete? Dem ſey nun wie ihm wolle,
ſo kann man es allen Regierungen auf der Welt
nicht dringend genung zur Pflicht machen, daß
ſie alles was in ihren Kraften ſtehet, anwenden,
den Laſtern und Verbrechen zu vorzukommen und
ſolche zu verhindern, indem ſie durch weiſe und

nutz



ee 85nutzliche Jnſtitute fur eine gute und ehrbare Er.
ziehung der' Jugend ſorgen, und durch zweck—
maßige Geſetze und nutzliche Einrichtungen Ar—
beitsluſt, Geſchaftigkeit, Menſcheuliebe, Ver—
traglichkeit, Genugſamkeit, und Gottesfurcht
den Leuten eingepragt werden und man zugleich
auf alle Weiſe die Subſiſtenzmittel und Wege
dem Arbeitſamen, der ſich ehrlich nahren will,
erleichtett. Dieß alles wird weit nachdruckli—
cher die Verbrechen und Miſſethaten verhin—
dern, als man es durch die große Anzahl und
die Strenge der Strafen vermag.

Die Strafen ſind zu Rom viel ſeltener,
und uberhaupt weniger unmenſchlich, als in
Frankreich. Man hat hier in den vier Jahren,
die ich da lebte, nur zwey Verbrecher mit dem
Tode beſtraft: einer von dieſen wurde mit der
Keule todtgeſchlagen, der Henker oder Nach—
richter ſturzte ihn mit dem erſten Schlage vor
den Kopf zu Boden, fiel gleich auf ihn und
ſchnitt den Korper in vier Theile, die er auf
die vier Ecken des Blutgeruſtes befeſtigte: ein
ſolches Schreckſchauſpiel iſt ungemein geſchickt
heilſame Eindrucke gegen ſchwarze Verbrechen
zu machen. Die Miſſethat dieſes Hingerichte-
ten hatte darinne beſtanden, daß er ſeine eigene
Mutter ermordete. Vergleicht man ſeine Straſe
mit der des Rades, welcher man ihn in Frank—
reich und vielen andern Landern unterworfen

hatte,



86 —Ehatte, ſo laßt ſich leicht abnehmen, daß jene
da, weder in Betracht der Dauer, noch auch
der Heftigkeit der Schmerzen mit dieſer letztern
zu vergleichen ſey. Der andere Miſſethater wur

de gehangen, weil er mit Meſſerſtichen einen
Menſchen umbrachte, mit dem er ſchon ſeit ſie
in Streit gerathen waren, wieder Frieden ge—
macht hatte. Was mir am meiſten bey dieſer
Hinrichtung auffiel, war, daß die Zuſchauer, die
ſich in großer Menge eingefunden hatten, den
armen Sunder alle beklagten, und laut ſagten,
ſein großtes Verbrechen ſey dieß, daß er keinen
Schutz gefunden habe. Durch dieſen letztern
Weg entſchlupfen des Jahrs uber hundert ahn—
liche Verbrecher dem Tode oder andern Zuchti-
gungen; denn die Meſſerſtiche fallen hier faſt
alle Wochen vor, und manchmal alle zwey oder

drey Tage Dieſes meuchelmorderiſche
Werkzeug iſt das einzige, deſſen man ſich hier
bey Handeln und Handgemengen insgemein be
dient; der auf Rache Ausgehende wartet da
nicht darauf, bis ſein Gegner im Stande ſey
ſich zu vertheidigen, ſondern man wurde hier
den fur einen Thoren halten, der die geringſte
Bedenklichkeit verriethe, einen wehrloſen Feind
zu uberfallen und niederzumachen. Das Olpi-
tale di Conſolatione kann die unglucklichen
Schlachtopfer nicht alle faſſen, die tagtaglich
auf ſolchen grauſamen und mehr als barbari—
ſchen Fuß gemishandelt und hernach hieher ge

bracht
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bracht werden. Dieſe unmenſchlichen Hand.
lungen werden um ſo ofterer ausgeubt, da ſich
die meiſten der Verbrecher auf die Ungeſtraft—
heit verlaſſen konnen. Das Uebel iſt auf einen
ſo hohen Grad ageſtiegen, daſi dieſes grundlich
zu heilen ein anderer Sixtus V. nothig ſeyn
wurde. Aber von Pius VI. iſt das gar nicht
zu erwarten; weit davon entfernt, daß er die
unerbittliche Strenge ſeines vorgedachten Vor—
fahren nachahmen mochte, die doch in manchen

Fallen ſo nothwendig ware, ſucht er ſeinen
Ruhm in einer mieverſtandenen Gelindigkeit,
die hier ſchlecht angebracht wird, indem gegen
e in en Strafbaren der der Zuchtigung entgeht,
und begnadigt wird, wohl hundert nutzliche
Burger aufgeopfert werden muſſen. Dagegen,
wenn der Regent vier oder funf Beyſpiele einer
ſchnellen und Eindruckmachenden Juſtitzpflege
gabe, dieſe ſchon zureichen wurden, das Leben
von tauſend Menſchen zu retten.

Jch kann mich nicht ohne Entſetzen an einen
ſolcher ſchrecklichen Auftritte erinnern, der un—
ter meinen Augen vorgieng. Zwey junge Leute
hatten mit einander uber dem Spiele Handel
bekommen, und da einer dem andern in der
Hitze des Zanks gedrohet hatte, daß er ihn
ſchon kriegen wurde, er konnte nur auf ſeiner
Huth ſeyn, ſo war der Bedrohete bedacht jenem
zuvorzukommen: er begegnete ihm einige Tage

nach



nachher am hellen Tage in einer engen Gaſſe,
zieht ein mehr als Fußlanges Jagdmeſſer mit
zwey Schneiden, und ſpitzig zugeſchliffen, aus
der Scheide. Sein Gegner wird dieß gewahr,
und weil er ohne Wehr iſt, will er entfliehen,
allein er glitſcht mit dem Fuß, und fallt, ſein
Verfolger uber ihn her, und verſetzt ihm drey
todtliche Stiche, wurde ihm auch den Garaus
gemacht haben, wenn nicht auf das Geſchrey
des Unglucklichen Leute herzuſturzt waren. Der
Morder mußte nun ſchnell auf ſeine Sicherheit
bedacht ſeyn. Mit bloßer Klinge in der Hand,
die noch vom Blute rauchte, die Mordthat mit
unverkennbaren Zugen auf ſeinem Geſicht abge
malt, und als ein wuthendes Thier ſich gebehr-
dend, ſturzt er in die Kirche des Waiſenhauſes
(degli Orfanelli), halt ſich da eine Weile auf,
geht hernach heraus, einen großen Theil der
Stadt durch, und entflieht durch das Thor del
Popolo, ohne daß ihm von den Soldaten, die
an dieſem Wache ſtehen, Widerſtand geſchiehet!

Diebſtahl wird hier ſchon ſeltener verubt,
als blutige Rache. Jch glaube ſogar, daß hier
weniger Diebſtahle vorfallen, als in Frank-
reich, obgleich in dieſem Lande ſtrengere Stra—
ſen darauf geſetzt ſind. Die im Romiſchen dar
auf geſetzte Strafe, wenn der Dieb nicht zu—
gleich gemordet hat, oder Anfuhrer einer Ban
de geweſen iſt, ſogar die der Domeſtiken, welche

das
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das Geſetz nicht zum Tode verurtheilt, wenn
ſie weniger als zehn romiſche Scudi im Wehrt
geſtohlen haben, ſchrankt ſich auf die Verdam—
mung auf die Galeeren und die Strafe des
Wippens ein: das Werkzeug, womit man dieſe
Strafe an den dazu Verurtheilten vollzieht, iſt
der Wippgalgen, ſo hier gemeinhin den Na—
men Corda fuhrt, und dieſe Strafgerathe ſind
immer in verſchiedenen Vierteln der Stadt auf—
gerichtet. Es iſt von einem gewohnlichen Gal—
gen nur dadurch unterſchieden, daß es hoher,
und nur einen Arm hat, an deſſen außerſtem
Ende ein Kloben mit einer Rolle beveſtiget iſt.
Durch dieſe geht ein dickes Tau; man hangt
die Uebelthater mit hinter dem Rucken gebunde—

nen Handen daran auf, und zwar ſo, daß das
ganze Gewicht ihres Korpers auf ihre umge—
kehrten Fauſte aufdruckt; man ziehet ſie hernach
mehr oder weniger in die Hohe, und laßt ſie
mehr oder weniger ſchnell nieder, bis etwa auf
zwey oder drey Fuß von der Erde. Einigen
unter ihnen werden dadurch die Aerme ausge—
renkt; aber diejenigen die entweder in der Sa

che erfahren ſind, oder ſtarkere Glieder haben,
kommen damit weg, daß ſie eine Zeitlang auf—-

geſchwollene Fauſte haben. Was die Galee
renſtrafe anbelangt, ſo iſt die Behandlung der
dazu Verurtheilten hier menſchlicher, als nur
irgendſonſtwo ſeyn mag.

Man
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Man kann die Urſache, daß hier ſelten

Diebſtahle geſchehen, gar nicht der Wohlha—
benheit der Leute zuſchreiben, deun die meiſten

unter den Einwohnern Roms ſind arm, und es
fehlt ihnen noch mehr an Mitteln ihren Lebens—
unterhalt zu gewinnen, als anders wo. Die
Religion halt ſie davon gewiß auch nicht ab,
denn ſonſt wurde ſie ſie eben ſo gut von den
ubrigen Laſtern zuruckhalten, denen ſie ſich uber—

laſſen. Jch glaube, daß der Grund vornehm—
lich in der naturlichen Feigheit des armſeligen
romiſchen Pobels liegt; und noch mehr in den
vielen Almoſenvertheilungen die hier alle Tage
ſtatt haben. Dieſe mogen vielen Diebereyen
zuvorkommen, wozu Noth und Hunger manch—
mal hinreiſſen; ſie machen alſo zum Theil das
wieder gut, was durch Tragheit und Mußig—
gang verliedert wird. Die Folterbank, il Ca—
valletto, das ehmalige Equuleum der Alten,
iſt eine andere Art Zuchtigung, welche hier
Herr Busquetti ehmaliger Gouverneur der
Stadt, eingefuhrt hat. Der dieſe Strafe lei—
den ſoll, wird uber eine Bank, die ziemlich das
Anſehn eines Betſtuhls hat, gelegt, in der
Hande und Fuſſe eingeſchloſſen ſind, ſo daß er
ſich nicht hin und her bewegen kann, ſondern ſich

knieend halten muß; alsdann werden ihm von
einem ſtarken Manne eine Anzahl Streiche mit
dem Ochſenziemer auf den Hintern gegeben.
Die Spieler, Frevler und Stohrer der offent-

lichen
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lichen Ruhe haben zu der Zeit manchmal dieſe
Zuchtigung erſahren. Der Urheber derſelben
hat ſich dadurch Spottereyen zugezogen, indeſ—
ſen iſt dieſe Art Strafe heutzutage ganz aus der

Gewohnheit gekommen. Eine andere, nem—
lich die, wo der Miſſethater mit einer am Ru—
cken befeſtigten Tafel, worauf ſein Verbre—
chen ausgedruckt iſt, auf einen Eſel geſetzt, und
vom Henker durch die Stadt gefuhrt wird, iſt
zwar dem Korper nicht ſo empfindlich, verurſacht

aber mehr Schimpf und Schande: dieſe Zuchti—
gung wird abgefeimten Betrugern, Beutel—
ſehneidern und Leuten ahnlichen Gelichters zu
Theil.

Bey dieſer Gelegenheit darf ich den ſonder—
baren Aufzug nicht mit Stillſchweigen uberge—
hen, welcher hier ſtatt findet, ſo oft als man
arme Sunder, die zum Tode verurtheilt ſind,
nach der Richtſtatte hinfuhrt. Der Karren auf
dem der arme Sunder dahin gebracht wird,
wird von einem Haufen von etwa 5z0o Sbirren
umgeben, die zu Fuß aufziehen, aber ihr An—
fuhrer der Schaarwachthauptmann reitet auf
einem ſchonen Pferde, das ganz ſchwarz geſattelt
und angeſchirrt iſt; er ſelbſt iſt mit einer langen
und weiten Robe von derſelben Farbe bekleidet,
die einen breiten Ueberſchlag hat, und tragt eine

große ſogenannte Rathsherrnperucke: was die—

ſes traurige Schauſpiel noch erſchutternder macht,

iſt



92 tt—
iſt die Bruderſchaſt des heiligen Johannes(s.
Giovanni di Pollacchi), welche paar weiſe den
Aufzug begleitet. Alle ihre Glieder ſund mit
ſchwarzen Sacken bekleidet oder verhullt, die
große Kapuzen haben, an der Vorderſeite des
Kopfs ſind ein paar Oeffnungen damit der
Mann vor ſich ſehen kann. Dieſe Bruderſchaft
beſtehet zum Theil aus den vornehmſten und an
geſehenſten Perſonen, die unter dieſer Hulle ein
Werk der Barmherzigkeit ausuben wollen. Es
dunkt mich noch bis zu dieſer Stunde, wenn ich
mich daran erinnere, den dumpfen und traurigen
Ton ihres Miſerere und der ubrigen Todtengeſan·
ge und Gebethe vor den Ohren zu haben, ſo tief
wirkte der Eindruck damals auf meine Sinnen.
Der Unempfindlichſte wird bey dieſer Gelegen-
heit ſich des Grauſens und Entſetzens nicht er—
wehren konnen. Zwey von dieſen Mitgliedern
der Bruderſchaft ſtellen Sammlung fur die ar—
men Sunder an, zwen andere haben ſich neben
die zum Tode Verurtheilten geſetzt, halten ſie
aufs engſte mit den Armen umſchlungen, und
begleiten ſie bis an die Richtſtatte und auf die
Blutbuhne, wo ſie den armen Sundern ſo lang
als moglich Troſt zuſprechen, ihnen Geduld in
ihren verſchuldeten Leiden, Reue uber das Be
gangene, und Vertrauen.in Gottes Barmher.
zigkeit einzufloßen bedacht ſind. Der Furſt
Corſini iſt gemeiniglich einer von dieſen mil—
den Aſſiſtenten: er pflegt auch mit eigener Hand

die



die Gehangenen abzuſchneiden, wenn ſeine Mit—
bruderſchaft ankommt, ihre Korper abzuholen,
die hernach nach der St. Johanniskirche hinge-

bracht und da beerdiget werden. Dieſer from—
me Eifer, welcher durch Ablaſſe, die die Pab—
ſte darauf gelegt haben, noch mehr angefeuert
wird, durfte Manchem ubertrieben vorkommen.
Solche religioſe liebesbezeugungen an Verbre—
cher und Miſſethater verſchwendet, haben aller—
diags ein zweydeutiges Verdienſt, und konnten
anderswo fur ſchlimme Beyſpiele gehalten wer
ben; allein hier zu Lande glaubt man nicht, daß
ſiv der Geſellſchaft: ſthaden; wenigſtens iſt man
davon uberzeugt, daß dieſe milden Aeußerun
gen der Religion in den Gemuthern die natur—
lichen Schrecken und idas unwiderſtehliche Ent
ſetzen vor einem ſchandlichen Tode nicht aufwie
gen. Nur dieß Vorurtheil konnte vielleicht bey
einem Fanatiker zu großer Ausſchweifung Ge—
legenheit geben, nemlich der unpolitiſche Glau—
be, der hier durchgangiger als irgend ſonſt wo
unter den: Leuten herrſcht, daß die offentlich
Hingerichteten gerade ins Paradies eingehen.
Allein ich habe doch nie gehort, daß dieſer Glau—
be Jemanden verleitet habe, das Gluck des Pa
radieſes durch die Hand des Scharfrichters zu
ſuchen.

a) Man hat an einem Tage auf ſieben Perſonen

gezahlt, die auf folche Weiſe entweder umgebracht
oder
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rade zu der Zeit, wie man dreyzehn Kardinalen
zu Ehren, die den Purpur erhalten hatten, und
unter denen die beyden Bruder des Furſten Doria
ſich befanden, Erleuchtungen angeſtellt hatte: denn

es iſt hier ſo der Brauch, daß die neuen Kardi—
nale, ihre Anverwandten, Freunde und Anhanger,

wie auch die. Geſandten alle ihre Pallaſte zwey
Abende nach einander erleuchten laſſen. Wenn die,
Promozion zahlreich iſt, dann ſaſſen diejenigen die,
Theil darau haben, ihren Wetteifer noch weiter gen
hen, und gewohnlich guch die Faßaden der Kirchen,
erleuchten, von welchen ſie den; Titel, annehmen,
auch werden auf ihre Beranſtaltung in den Strae
ſen und offentlichen Platzen Buhnen aufgerichtet und

mit Banden von Muſikern beſetzt, die ſich auf ver
ſchiedenen Jnſtrumenten horen laſſen: dieß giebt ein

offentliches Feſt.
J

Sechstes Kapitel.
Temperatur und Einfluß des Klima; Winde die

hier herrſchen, und andere Natureraugniſſe.

tVtachdem ich da oben einen Begriff von der
politiſchen und civilen Verfaſſung Roms und
der davon abhangigen Staaten gegeben habe,
muß ich wohl auch etwas vom Klima ſagen,

weil

J



weil dieſes bekanntlich ſtarken Einfluß auf die
Bewohner eines Landes und die Erzeugniſſe
deſſelben hat.

Man ruhmt nicht ohne Urſache den ſchonen
Himmel uber dieſer Gegend und die angenehme
Temperatur, die in Jtalien herrſcht; aber beyde
ſind doch durch ganz Jtalien nicht von einerley
Beſchaffenheit. Außer der Verſchiedenheit,
welche da die Sonne und der jahrliche und alles
aufs neue belebende Wechſel in dem Maaße be—
wirkt, wie die vexrſchiedenen Gegenden dieſes
glucklichen Erdſtrichs dem Aequator naher ſind,
oder weiter davon abliegen, tragen auch ihre
Uagen, die ungleiche Nahheit der Appenniniſchen

Geburgskette, die Jtalien durchſchneidet, ihre
Nahe oder Entfernung von dem unermeßlich
großen Alpgeburge, das immer mit Schnee
bedeckt iſt und ſeine Gipfel bis unter die Wolken
verſteckt, ſehr viel dazu bey, Jtaliens Temperatur
auf eine ſo auffallende und abſtechende Art zu
modifiziren, daß man den Winter zu Nizza
und Piſa kaum gewahr wird, wenn dagegen
zu Turin und Florenz ſehr ſtrenge Kalte herrſcht,
und doch ſiegen die beyden letztern Stadte bey
nahe unter derſelben Breite wie die erſtern.
Unterdeſſen iſt in dieſem Lande der Himmel
uberhaupt ſo heiter, daß er den herrlichſten An.
blick giebt: die Gewitter ſind hier ſeltener als
in den meiſten andern Gegenden von Europa;

die



96 e—die Sonne ſchießt hier reinere und mehr hell—
ſcheinende Strakilen, und ſtellt bey ihrem Auf—
gange und Niedergange abwechſelndere, man—

nigfachere und auffallendere Schauſpiele, vor
Augen, als im ubrigen Europa.

Wie oft vergaß ich nicht auf alle Meiſter.
ſtucke der Kunſte, die hier aufaehauft ſind,
und irrte an dem ſchonen landlichen Ufer der Ti.
ber, aus einer entzuckenden Gegend in die an—
dere? Da betrachtete ich mit einem immer neuen
Vergnugen die herrlichen Schauſpiele, die ſich
vor meinen Augen eroffneten, und konnte es
nicht ſatt kriegen, ſie anzuſchauen. Und doch
ubertrift der Himmelsſtrich von Neapel den Ro—
miſchen noch gar ſehr an Schonheit und Herr

lichkeit.

Die Winde, welche am merkbarſten in die—
ſer Stadt hier herrſchen, ſind der Sudboſt—
wind, welchen der Jtaliener Siroeco oder Sci-
rocco heißt, und der Nordwind, den er
Tramontana nennt. Der erſtere, den Horaz
mit zweyh Worten ganz treffend ſchildert, wenn
er ſagt: plumbeus Auſter, erſchlafft, entnervt
und druckt die Einwohner ſo ſehr, vornemlich
im Sommer, daß ſie jede nur halbweg ſtarke
Uebung des Korpers,. oder eine ernſthafte Be—

ſchaftigung nicht aushalten konnen. Da er
keine ſo merkliche Wirkung auf die Fremden

außert,
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außert, ſo wollte ich einen Thell von ſeinem
Einfluße wohl der Weichlichkeit der Fibern in
den Korpern der Romer beymeſſen. Jch kann
verſichern, daß er mir wahrend der vier Jahre
die ich hier zugebracht habe, keine ſo ſtarke Er—
mattung und Beſchwerung verurſacht hat, als
eine gewiße heiße Witterung, die Gewittern
vorherzugehn pflegt, in Frankreich hervorbringt.
Nur in Anſehung deſſen, daß er oſterer wieder—

 kommt und langere Zeit anhalt, verurſacht er
mehr Ueberlaſt, als die andern Winde, die nur
zufalig und vorubergehend zu ſeyn pflegen.
Obgleich Rom nicht ganz von Gewittern be—
freyet iſt, und ich zuweilen den Donner da mit
einem furchterlichen. Getoſe, das um ſo ſtarker
und ſchreckhafter iſt, weil es vom Echo der
vielen Hugel wiederhallt, eine Zeit von zwolf
Stunden hintereinander gehort habe; ſo ſind
doch die Gewitter da viel ſeltener, als zu Pa—
ris; und fallen deſto weniger zur Laſt, da ſie
ſich in der heißeſten Jahrszeit gär nicht ſpuhren
laſſen, ſondern nur im Herbſt und Winter, und
zuweilen im Anfang des Fruhlings a). Daher
kommt es, daß in den Monaten May und Ju—
nius, ja faſt den ganzen Sommer uber gar kein
Regen zu fallen pflegt.

Dieſe lange Trockenheit iſt nicht ohne uble
Folgen, wie man leicht denken kann: die Ge—
wachſe verderben und verdorren davon, vor—

G nehm
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nehmlich Hulſenfruchte, welche oft dann mis—
wachſen, wenn die Menſchen dieſer erfriſchen—

den und heilſamen Nahrungsmittel am nothig-
ſten hatten; uberdem verderbt die anhaltende
Durre die Luft in den unbebaueten Ebenen der
umliegenden Gegend, und verurſacht da epide—

miſche Fieber, wie auch hitzige und bosartige
Krankheiten dieſer Art b). Aus dieſem Grun—
de pflegen alle freye, reiche und fur ihre Ge.
ſundheit beſorgte Leute in ſolcher Jahrszeit die
Stadt zu verlaſſen, und gehen auf ihre Land—
hauſer und Sommerſitze um Albano, Fraſcati
und Tivoli, welche auf der erhabenen Kette der
Appenniniſchen Geburge liegen, wo ſie einer rei—

nern, friſchern und geſundern Luſt genieſſen, als

zu Rom.

Muß man nicht vielleicht der Beſchaffen—
heit des Dunſtkreiſes den bosartigern und an—
ſteckendern Karakter zuſchreiben, welcher hier
gewiſſen Krankheiten eigen iſt, die anderswo
lange nicht ſo furchtbar ſind? Darunter iſt z.
B. die Schwindſucht oder Lungenſucht; dieſe
wird zwar uberall fur unheilbar gehalten, wenn
ſie ſchon in gewißem Maaße Fortſchritte gewon
nen hat; allein hier ſtellt ſie wohl gar das
ſchreckliche Bild einer gewiſſen Art von Peſt vor
Augen, die ſich ſelbſt geſunden Perſonen nicht
allein durch den Gebrauch der Kleidungsſtucke
und Mobeln, ſondern auch dadurch, daß einer

die
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die Gemacher bewohnt, in welchen die mit die—
ſer Krankheit behafteten geſtorben ſind, mit—
theilt. Man erzahlt uber dieſe Materie die
ſchrecklichſten Geſchichten von vielen Perſonen,
die als Opfer ſolcher Anſteckungen ihr Leben
verlohren haben, weil ſie außer Acht ließen
die mit den peſtartigen Dunſten angeſteckten
Gemacher aufs ſorgfaltigſte ſaubern, ſcheuern
und aufs neue ubertunchen zu laſſen. Jch
uberlaſſe es den Aerzten und Naturkundigen zu
entſcheiden, ob man dieſe zerſtorenden Wirkun—
gen den Fehlern der Luft beyzumeſſen habe:
aber ſo viel iſt ſicher, daß dieſe Luft hier zur
Zeit der großen Hitze fur ſehr ſchadlich gehalten
wird. Man bemerkt die Feuchtigkeit jener be—
ſonders in der Dammerung: ſie iſt ſo ſtark,
daß Gras auf den Dachern der Hauſer wachſt.

Die gegenwartige Lage der Stadt, welche
großentheils in einer kleinen mit Bergen auf
allen Seiten umringten Ebene erbauet iſt, ver—
urſacht ohne Zweifel eine große Stockung in
ihrem Dunſtkreiſe; und dieſer hier wurde noch
weit ungeſunder ſeyn, wenn der Strohm vom
Fluße nicht ein wenig dazu beytruge, die Luft
zu erfriſchen, und der Tramontana oder Nord
wind nicht von Zeit zu Zeit den Dunſtkreis
reinigte.

Dieſer Nordwind, der vermuthlich daher
ſeinen italieniſchen Namen hat, daß er von der

t G 2 Seite
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Seite der Alpen herkommt, bringt im Som—
mer nur eine angenehme und heilſame Kuhle
zuwege, aber wenn er den Winter durch uber
dieſe hohen Geburge, wo ein ewiger Schnee
und ununterbrochene Kalte herrſchen, ſtreicht,
wird er ſo eiskalt, ſcharf und ſtreng, daß er bis
ins Mark der Gebeine eindringt, und einem
ganz den Athem benimmt. (Dann leiſtet nichts
beßere Dienſte, als ein dichter Mantel, in den
ſich einer von den Fußen bis an den Kopf ein—
hulltj. Der Tramontana- oder Nordwind
wehet ſo gewohnlich drey oder viermal den Win—
ter hindurch; dieß giebt 1o oder 12 Tage lang
eine ſehr empfindliche und ſcharfe Kalte. Wenn
ſein lebhaftes ungeſtumes Wehen eine Zeit
von dreymal 24 Stunden hindurch auf denſel—
ben Grad der Starke angehalten hat, und alle
Wolken vertrieben worden ſind, dann wird man
gewahr, daß er ſich allmahlig legt, und da
folgt hernach eine Reihe heiterer und klarer
Tage, welche faſt ſo angenehm ſind, als in
Frankreich der erſte und zweyte Monat im Fruh-
ling.

Wenn er hingegen auf einmal nachlaßt,
oder vor jener Zeit gar aufhort, dann uberzieht
ſich der Himmel mit dicken Wolken, aus wel
chen zuweilen geſchmolzener Schnee herabfallt,
wenn ſie die Erde beruhren. Jn einer Zeit von
vier Jahren habe ich hier auch keinen andern

Schnee



e— 101Schnee geſehen. Nur im Winter des Jahrs
1780 iſt hier haufiger Schnee gefallen und
ziemlich lange liegen geblieben; aber haufiger
Regen iſt etwas ſehr gewohnliches, und es wird

fur nichts außerordentliches angeſehen; wenn
der Regen ganze Monate anhalt. Eine außeror—
dentlich große Menge dieſes Regenwaſſers ſturzt

Strohmweiſe von den Hohen der Geburge mit
dem Schnee zugleich herab, den es zergehen
macht. Dann ſchwillt der Tiberfluß ungewohn—
lich auf, tritt uber ſein Ufer aus, ſchleppt aanze
Baume ſamt den Wurzeln derſelben mit ſich
fort, und reißt alles nieder, was er vor ſich
findet. Zu ſolcher Zeit uberſchwemmt er in
kurzem die umliegende Landſchaft, und einen
Theil von den Gaſſen und Straßen in Rom e).

Dieſe Ueberſchwemmungen, welche bey meiner
Anweſenheit wohl zwey auch dreymal in der
ſchlimmen Jahrszeit wiederholt worden ſind,
ſtiegen auf zwey, drey bis vier Fuß uber die
Horizontallinie der Ufer des Flußes. Wahrend
ihrer Dauer, die zum Gluck nur kurz iſt, muſ—
ſen die Bewohner vieler Viertel und Gegenden
der Stadt Rom die Wohnungen auf gleicher
Erde verlaſſen, in die hohern hinauf ziehen, und
ſich der Nachen und Bote als Kommunikazions
mittel bedienen; die Regierung bezahlt unter
ſolchen Umſtanden die Schiffe, und gebraucht
ſolche auch mit lobenswurdiger Furſorge dazu,
daß ſie Brod unentgeltlich an die nothleiden—

den
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den Oerter a) hinfuhren und allda vertheilen
muſſen.

Jch werde, ehe ich dieſes Kapitel ſchließe,
noch ein paar Worte von zwey Erdbeben ſagen,
welche ſich vor vier Jahren zu Rom ſpuhren
lieſen, und zwar ſo, daß zwiſchen beyden nur
eine Zwiſchenzent von ſieben Tagen verlief. Das
erſtere wollte nicht gar viel bedeuten und vielk
Einwohner der Stadt wurden es nicht gewahr:

aber durch das zweyte, welches um ſechs Uhr
des Morgens erfolgte, wurde ich ſelbſt aus dem
Schlafe erweckt. Es geſchahen zwey oder drey
Stoße, die ziemlich heftig waren und ſchnell auf
einander folgten; ſie verurſachten glucklicherweiſe
doch kein Ungluck, und die Stadt litt keinen
Schaden; aber Schrecken und Furcht verbrei—
tete ſich unter allen Einwohnern Roms. Einige
unter den enthuſtaſtiſchen Schwarmern vermehr—
ten die Schreckbilder des Volks durch traurige
Ankundigungen großer Verheerungen und pro—
phercenten wohl gar den Untergang-der Welt:
hierauf wurden neuntagige Andachten angeſtellt,
Bußpredigten gehalten, allmahlich legten ſich
hernach die Beſorgniße und die Gefahren ver—
ſchwanden wieder.

a) Dieſe Anmerkung kann dazu dienen, den
Sinn einer Stelle des Horaz, zweyte Ode, funf

tes



tes Buch, zu erklaren, wo der Dichter ſagt: At
cum tonantis annus hibernus imbres niveisque

comparat.

b) Man kann nach dem Angefuhrten urtheilen,

wie ſehr die Entſchuldigungen Grund gehabt haben,
die Horaz gegen den Macenas wegen der Verlan
gerung ſeines Aufenthalts auf dem Lande außerte,
(ſ. 7. Epiſtel, erſtes Buch), wo er ſo anfieng:

Quinque dies tibi pollicitus me rure futurum,
Sextilem totum mendax deſideror: atqui

HSi me vivere vis ſanum recteque valentem;
Quam mihi das aegro, dabis aegrotare timenti,
Maccenas veniam: dum fieus prima calorque
Deſignatorem decorat lictoribus atris;
Dum pueris omnis pater et matercule pallet,
Offieioſaque ſedulitas et opella forenſis
Adducit febreis et teſtamenta reſignat.

J

c) Man hat Falle erlebt, wo die Ueberſchwem—

mungen noch viel ſtarker geweſen ſind. Man ſiehet
zu Ripetta zwey ſteinerne Saulen nach Art der
Meilenzeiger, welche die Hohe der vor etwa 200
Jahren geſchehenen Ueberſchwemmungen bezeichnen.

Horaz erwahnt ebenfalls in dem zweyten Geſang
des erſten Buchs, einer Austretung des Flußes, wie

aus dieſen beyden Strophen erhellet:

Vidimus flavum Tiberim, retortis
Littore etruſco violenter undis,

Ire
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Ire deiectum monumenta Regis

Templaque Veſtse:

Iliae dum ſe nimium qperenti
Jactat altorem; vagus et ſiniſtra
Labitur ripa, love non probante,

Uxorius amnis.

d) Alle diejenigen, die um Brod bitten, laſſen
von ihren Fenſtern Korbe herunter, in die diej Vor
ubergehenden einen kleinen Vorrath davon einlegen:
wenn das geſchehen iſt, ziehen jens die Korbe die
an Bindfaden hangen, wieder zu ſich hinauf. Die
Anzahl derer, die auf dieſe Weiſe Aulmoſen ſam
meln, iſt nicht gering: benn außer ſolchen, die es
wirklich bedurfen, ſetzen ſich auch noch viele Andere

uber alle Schaam weg, und wollen um grobes
Brod das ſie umſonſt haben konnen, eher eine nie—

drige Haudlung begehen, ale feines Brod ſich mit
Muhe und Arbeit verdienen.



Anzahl der
Pfarrkirchen. —Qneeeee
Familien.Biſchöffte.Prieſter.Geiſiliche und Mönche.
Nonuen.
Kollegienlehrer und Schüler.
Hãuſer der Kardinäte u. Gefolge.
Hoſpitalleute.
Arreſtante.Mannsperſonen überhanpt.
Weibsperſonen überhaupt.
Perſonen über 14 Jahre.Perſonen unter 14 Jahren.

Nonkonformiſien der römiſchen

Kirchte.9deger.. 2—2—Fromme Bruder..

Gebohrene.Geſtorbene

Verzeichniß der Einwohner von Rom, vom Jahr 1762 bis 1772 Tabellen oder

Liſten der Gebohrnen und Verſtorbenen in der Stadt Rom,
durch einen Zeitraum von 25 Jahren.
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Nicht ohue Urſache haben ſachkund
geſagt, daß große Stadte fur Abgt
halten ſind, in die ſich der Reichthum
Volksmenge eines Staats verliehren;

ſten von unſern Hauptſtadten in Eur
davon uberzeugende Beweiſe, und R
unter wenigſtens eben ſo ſtark, als die
Es enthalt ungeſahr ein Zwolſtel aller
ner im Kirchenſtaate; und verdienten
Rechte den obgedachten Vorwurf; erſt
darinne unendlich mehr verbraucht wi
die  Einwohner hervorbringen, wienn
deutlich in der Folge ſehen wird; zwey
da die Anzahl der Gebohrnen bey, weit
der der Verſtorbenen gleich kommt.
davon uberzeugen will, darf nur ein
auf die nachſtehende Tabelle werfen,
Reihe von 25 Jahren angiebt, und
thentiſchen Daten abgefaßt worden iſt

Jahre Gebohren Geſtorben

1763 4893
1764  c44ac
1765 as2s8
1766 49621767 2 a44310
17668 u 44509
1769  46691
1i770  4967
1i771  44216
1772 SsStg4
1773 83022
1774 e 52s9
1775 14s57
1776  553212
1777 8445
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Jahre. Gebohren. Geſtorben. Sunme der
Einwohner.

1778 Ssbi Sageco 162442
1779 55s55  7863 162243
1780 51221 7o9 1624281781 1SG989 Dlonaa3 16189
1782 8132 6134 162803
1783 s8755  ſ2a0 1639961784 e 5304 9501 161552
178 S5375  Coza 162452
1766 tsa406 c G7ar 164947
1787 Si2s e 7i1i0o4 16asy98

Sum̃e von 25 Jahren. 1a29,124 173,153
rractBeträgt auft Jahr.. 6,926

Man kann mithin betechnen, daß in weni—
ger als einem Jahrhundert Roms Volksmenge
ganzlich ausgeſtorben ſeyn mußte, und ſeine
Ringmauern bloß einen vollig verodeten Raum
einſchließen wurden, wenn die Stadt nicht im—
mer wieder neuen Zufluß an Menſchen erhielte.

Wie kommt es nun, wird man fragen, daß
bey allem Verluſte an Menſchen, den dieſe
Stadt taglich durch mancherley Lokalurſachen lei—
det, unter welchen der ehloſe Stand, und epi—
demiſche Krankheiten die vornehmſten ſind, den—
noch darinne die Volksmenge noch inmer zu—
nimmt, anſtatt daß ſie ſich verringern ſollte.

Maan darf eben kein Oedipus ſeyn, um
bieſes Rathſel zu entziffern: die Aulockung der
Reichthumer, kirchlichen Wurden und Pfrun—
den, die hier auszutheilen ſind, macht, daß im—
mer neuer Zufluß an Menſchen hieher ſtrohmt,

und



und daß die Stadt nicht nur auf Koſten
der Provinzen, die den Kirchenſtaat aus—
machen, ſondern auch zum Nachtheil des ubri—
gen Jtaliens und aller katholiſchen Lander wie—
der bevolkert wird.

J

Achtes Kapitel.
Acker- und Felbbau um Rom und im Kirchen

ſtaate uberhaupt. Pomtiniſche Sumpfe, Bra—
chen, Zuſtand der Feldfruchte, vornehmlich in

Ruckſicht auf Getraide, Wein, Vehl u. ſ. w.
9MmAliemand wird heutzutage zweifeln, daß der

Ackerbau der Hauptgrund der Wohlfahrt eines
Staates ſey; er giebt ſogar den einzigen wahr
haft feſten unh weſentlichen Reichthum her, den
die Lander beſitzen konnen; denn die ubrigen Ar—
ten ſind nicht an den Boden gebunden und han-

gen entweder von dem Eigenſinn der Mode, oder
von der Unwiſſenheit und Tragheit der Nach—
barn ab, lauter Umſtande, die ſehr unſicher
und Revolutionen unterworfen ſind. Die Chi—
neſiſchen Kaiſer haben damit, daß ſie dieſe wich—
tige Wahrheit aufs feyerlichſte anerkannten,
und in eigener Perſon hinter dem Pfluge her—
giengen, das ſchonſte Beyſpiel allen Beherr
ſchern der Staaten gegeben. Muochten doch
alle insgeſammt daraus lernen, nicht nur wie

ſie

5



ſie eine ſo hochſt nothwendige und doch ſo ver—
achtete Kunſt ehren, ſondern auch ſolche ihren
Unterthanen auf alle mogliche Art erleichtern
und befordern ſollen! Urtheilt jetzt der Beobach—
ter nach dem Zuſtande der Agrikultur, welcher
allenthalben in der Gegend um Rom in die Au—
gen fallt, ſo kann er ſicher keine gunſtige Mey—
nung von der pabſtlichen Regierung faſſen.
Denn er wird fragen, warnum keine Art der
Kultur zu bemerken ſey, ſobald einer hier nur
eine halbe Meile von der Stadt weg iſt? War—
um die weitſchichtigen Strecken Landes, welche
durch die Kette der Appenninen auf der Seite
von Fraſcati und Tivoli eingeſchloſſen ſind, wu—
ſte und unbebauet gelaſſen werden? Warum
von Acqua pendente an man durchaus auf
dem ganzen Wege keine auch nur mittelmaßig
kultivirten Aecker findet als bloß in der Nahe von
drey Stadten und ein paar Morktflecken, die
an dieſer Straße ſich befinden? Warum kommt
man beſonders die ſechs letzten Meilen von Mon
teroſſi nach Rom durch lauter untingebautes und
unbewohntes Land? Daſſelbe iſt der Fall, wenn
einer den Weg uber Civita Caſtellana zurucklegt;
die Landſchaft dutch die dieſer fuhrt, liegt völlig
brache bis auf etwa ſieben Meilen von Rom;
nur erſt um Caſtel nuovo zu Rignano, eine Ge—
gend die ſchones Korn liefert, findet man eini—
gen Getraidebau. Man kaonn ſich da nicht mit
der Unfruchtbarkeit des Bodens entſchuldigen,

denn
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denn man ſiehet in der ganzen Gegend die kraſt—
volleſten Pflanzen von ſelbſt hervorgewachſen,
die das Gegentheil beweiſen. Darf man nun die
Schuld nicht auf die Erde walzen, ſo giebt man
insgemein vor, das Land ſey wegen der unge—
ſunden Luft den Sommer uber nicht zu bewoh
nen. Aber was bringt denn dieſe ungeſunde
zuft hier hervor? faule Dunſte aus ſtehenden
Waſſern konnen es nicht, weil es hier keine
giebt; und waren ſie auch vorhanden, ſo konnte
man ja durchs Ablaſſen derſelben dem Uebel ab—

helfen; bloß der Fehler, daß hier das Land
nicht kultivirt und bewohnt wird, iſt alſo ſchuld,
daß die Luft wahrend der heißen Sommermo—
nate faul und ungeſund zu ſeyn pflegt: dieß hin—
dert die Reiſenden, da anzuhalten und den gan—
zen Sommer durch irgendwo in der Gegend
Nachtlager zu halten, weil die Nachtdunſte hier
hochſt ſchadlich ſind. Aber man laſſe dieſe Län—
dereyen, die jetzt ſich ſelbſt uberlaſſen ſind, und
immer mehr verwildern, nur fleißig anbauen
und von Leuten bewohnen, dann werden ſie ge—
wiß wieder ſo geſund werden, als ſie vor Zeiten
geweſen ſind. Den Beweiß hiervon geben die
Weinberge und Weingarten in der Nahe der
Stadt Rom, dieſe ſind von jeher durch Leute
bewohnt worden und werden es noch heutiges
Tags, die bey Geſundheit und Kraſt ſind, ob—
ſchon auch ſie der boſen Luft ausgeſetzt ſeyn ſoll-

ten, welche der Sage nach auſſerhalb den
Mauern



Jnaoch bis dieſe Stunde noch nicht vollig ausge—

a 111
Mauern der Stadt Rom herrſcht. Es kame
nur darauf an, daß die Regierung die armen
und verachteten a) Landleute und Ackerbauer ge—

horig aufmunterte, und mußigen und nahrungs—
loſen Leuten die Mittel und die Wege an die
Hand gabe, im Schweiße ihres Angeſichts der

Erde ihre Gaben abzugewinnen, anfiatt daß
ſie jetzt in der Unthatigkeit leben, und dem
Staate auf mehr als eine Art zur Ueberlaſt ge—
reichen: vielleicht wurde das ſchon hinlanglich
ſeyn, allmahlig und ohne Gefahr dieſe weiten
Wuſteneyen in fruchtbare, geſunde, lachende
und wohl bevolkerte Ebenen umzuſchaffen, wenn
nur die das Volk ſo ſehr druckenden Privilegien
der apoſtoliſchen Kammer b) aufgehoben wur—
den, und die eben ſo zweckwidrigen Ausfuhr—
verbote wegfielen, welche immer ſchadlich ſeyn
muſſen, wenn der durch Gunſt, der andere mit
Gelde ſich davon freymachen kann.

Ein ſolches Unternehmen, nemlich der An—
hau dieſer wuſten Strecken, wurde der Regie—
rung Pius des VI. ohne Zweifel ſo viel Ruhm
gebracht häben, ware dem Lande ſo nutzlich ge—
weſen, und ware auf jeden Fall ſicherer und
mit wenigern Koſten verknupft geweſen, als
die gewagte Entrepriſe, die Pomtiniſchen Sum-,
pfe austrocknen zu laſſen, welche, obſchon ſie
ungeheure Koſten nach ſich gezogen hat, den—

fuhrt
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fuhrt worden iſt, wahrſcheinlicher weiſe es nie
werden wird, weil die Vollendung e) noch un—
gleich betrachtlichern Aufwand fodern wurde, als
bereits darauf verwendet worden iſt. Jndeſſen
hat freylich der jetzt regierende Pabſt ſchon dar—
um Anſpruch auf die Dankbarkeit des Publi
kums, weil er durch dieſes Unternehmen die alte
Straße wiederhergeſtellt hat, welche durch die
Moraſte die ſich da angeſetzt hatten, ganz un—
brauchbar geworden war, ſo daß man einen lan
gen und beſchwerlichen Umweg langs an den
Geburgen nehmen mußte. Doch will ich nicht
ſagen, daß dieſe Wiederherſtellung die Feſtig—
keit und Pracht an den Tag lege, die uns die
herrlichen Ueberbleibſel der Via Appia verrathen:
aber es iſt ja auch ein großer Unterſchied zwi—
ſchen den heutigen Pabſten und den alten Ro—
mern. Uebrigens ſchrankt ſich der Ertrag der
hier angebaueten Landereyen bloß auf Getreide
ein, und auf Reiß, der aber ſeiner Gute wegen
nicht ſonderlich geachtet wird. Dieſer letztere Ar—
tikel vergutet kaum die Koſten, welche die Unter-
haltung der Kanale, die zur Bewaſſerung der Fel—
der erfodert werden vorausſetzt: es fehlt auch noch

viel daran, daß man hier den Gefahren nach—
drucklich vorgebauet habe, welche die boſe, faule
Luſt mit ſich bringt, und unter ſolchen Umſtanden

laßt ſich keine hinlangliche Bevolkerung erwar—
ten. Allein die Vergeblichkeit dieſes koſtſpieli—
gen Unternehmens wurde immer noch ſehr großen

Nutzen

m—
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zu gegeben hatte, daß die Regierung des Kir—
chenſtaats hinfort mit allem Ernſte auf die Kul—

tur der andern Gegenden, die Pflege fodern,
bedacht ſeyn werde: denn ob gleich gegenwartig
der Kirchenſtaat in gemeinen Jahren ſo viel
Getraide bauet, als zum Verbrauch ſeiner Be—
wohner erfodert wird, und jetzt in den letztern
Jahren mehrere tauſend Rubbi ausgefuhrt wor—
den ſind; ſo konnte doch dieſer Ertrag noch gar
ſehr vergroßert werden: die Landesadminiſtra—
tion hatte um ſo eher Veranlaſſung dazu, weil
her Boden zum Getraibebau ſich hier uberhaupt
ſehr gut ſchickt, und die Getreideart von guter
Beſchaffenheit zu ſeyn pflegt.

Anders aber verhalt es ſich mit dem Weine.
Die milde und zuträgliche Witterung unter die—
ſem ſchonen Himmelsſtriche; die große Anzahl
der Berge und Hugel, womit dieſes fruchtbare
und angenehme Land durchſchnitten iſt, alles
ſcheint ſich vergeblich zur Vervollkommnung des
Weinbaues zu vereinigen: Die Einwohner wiſſen
dieſe ſchatzbaren Vortheile a) nicht zu benutzen.

Die Weine, welche bey den alten Romern ſo
geſchazt wurden, daß ſie ſie allen ubrigen vorzo—
gen, die in ihrem außerordentlich weiten Staate
gezeugt wurden, ſind ſo ausgeartet, daß man
jetzt kaum noch dem Namen nach die Oerter
kennt, wo ſie vorhin hervorgebracht wurden. Jhre

H Gute
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Gute hat ſich ſo ſehr verandert, daß ſie jetzt
immer ſchlechter werden, je langer ſie liegen;

anſtatt daß ſie ſich vormals nach Verhaltniß
ihres hohern Alters veredelten. Aber man ver—
nachlaßiget auch faſt alle Mittel und Wege die
Weine dieſes Landes gut zu erhalten. Die
Alten hatten z. E. große irdene Gefaße, worinne
ſie den Wein faſſeten und ihn ſich abliegen lieſſen.
Der großte Theil der heutigen Weinbauer hat
an deren Statt den Gebrauch der Faßer und
Flaſchen, der nicht weniger bequem iſt, einge—
fuhrt: aber die Romer und die meiſten Weinbauer

in Jtalien bedienen ſich zum Aufbewahren und
Verſenden des Weins einer Art dunner Fla—
ſchen von weißen Glaſe, die außerſt leicht zer—
brechlich ſind, ſo daß ſte mit Stroh oder Rohr—
ſchilf umflochten werden muſſen, damit ſie nicht
ſpringen. Da ihre Zerbrechlichkeit nicht zulaßt,
daß man ſie ſo dicht als moglich verkorke, ſo
pflegen die Jtaliener einen halben Queerfinger
hoch feines Baumol aufzugieſſen, die Ausdun—
ſtung des Weins zu verhindern; man kann hier
aus leicht abnehmen, wie wenig dieſe Weine
uherhaupt ſich muſſen aufbewahren laſſen. Aber
der wohlſeile Preiß dieſer Flaſchen iſt die Ur—
ſache, warum man ſich ihrer anſiatt der ſtar—
ken Bouteillen von dickem Glaſe bedient, die
auch hier im Lande nicht einmal verfertiget wer—
den, ſo daß man ſie von auswarts mußte komi—

men laſſen. Derſelbe Grund einer Erſparniß
dder
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oder vielmehr des Geitzes ſchadet auch dem
Weinbau e): es iſt wahr, daß man an einigen
Orten die Weinfachſer nicht mehr als in Frank.
reich, wachſen laßt; allein man erſetzt ſolche
ofterer, und wahlt ſchlecht, weil man immer
mehr auf die Menge als auf die Beſchaffenheit
der Trauben Bedacht nimmt; und wenn
dieſe ſparſam anſetzen, ſucht man mit Waſſer
den Ertrag der Weinleſe zu vergroßern: daher
iſt der hieſige Wein dem Fall unterworſen, daß
er von einem Jahre zum andern ſauer wird.
Man unterſcheidet den hieſigen Wein in zwey
Hauptſorten, nemlich in ſußen Vino dolce,
und in trocknen Beerenwein Vin' alciutto oder
ſecco; es giebt außer dieſen noch eine dritte,
der uber dem Feuer gekocht iſt, und deswegen
Vin cotto heißt. Diieſer iſt der ſchlechteſte un—
ter allen, denn er hat etwas ſchweres und un—
verdauliches an ſich. Alle die hieſigen Weine
uberhaupt werden nur zum gemeinen Tiſchtrunk
im Lande verbraucht: es geht davon nichts in
die Fremde, ſondern die Auslander ſchicken
haufig von den ihrigen her, weil ſie die romi—
ſchen Sorten bey weitem ubertreffen.

Das Baumohl iſt in dem nemlichen Falle:
das hier im Lande gewonnene Oehl kann gar
nicht den Vergleich mit dem Provencer, Floren
tiniſchen und Luccheſer aushalten; welcher aus—
landiſchen Sorten ſich die reichen und wohlhaben

H 2 den
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den Leute im Kirchenſtaate vorzuglich zu ihrem
hauslichen Gebrauch zu bedienen pflegen, ob—
gleich ein ſtarker Unterſchied im Preiſe zwiſchen
dieſen und jenen iſt. Das beſte Oehl, ſo im
Kirchenſtaate gewonnen wird, wird um Tivoli
gezeugt: es iſt wahrſcheinlich, daß die geringere

Veſchaffeuheit des inlandiſchen Baumols weni
ger von der Qualitat der Oliven, als von den
Fehlern „die beym Sammeln und Preſſen jener
begangen werden, herruhrt: aber die ubrigen
Oehle aus den Provinzen des Kirchenſtaats fal—
len faſt alle grun von Farbe, haben einen ſtin—
kenden Geruch und ranzigen Geſchmack, wie die

Oehle, die der Kauſmann Fabrickoöhle nennt,
und die anderswo bloß fur die Seifenkokturen
und Wollmanufakturen taugen. Hier zu Lande
wird aber von ſolchem ſchlechten Oehle ſtarker
Verbrauch unter dem Volke gemacht, das dieſen
Artikel nicht allein zum Lampenbrennen, ſondern
auch in Speiſen haufig anwendet. Der ubrige
Theil wird in den Seifenfabricken verbraucht,
zund dazu langt kaum das im Lande gewonnene
Oehl zu. Die hier verfertigte Seife wird
ihrer Gute wegen nicht gelobt.

Eben ſo fehlt gar viel dazu, daß der Bau
der Maulbeerbaume ſo ausgebreitet ſey, als er,
wohl ſeyn konnte. Obgleich die Seidenwurmer
an vielen Orten ſehr gut gedeihen, und die Sei—
de von guter Beſchaffenheit iſt, ſo hat dieſer
Stoff doch, wenn er zu Zeugen verwebt wird,

die
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die Gleichheit, den Glanz, und den ſchonen
Anblict nicht, der der franzoſiſchen Seide eigen
iſt, daher man dieſe hier im Haändel und Wan—
del der romiſchen Art vorzieht. Jch werde
mich ins Einzelne der ubrigen Ackerbauzweige
nicht einlaſſen; behalte mir aber vor, in einem
der folgenden Kapitel zu zeigen, wie hier die
Gartnerey, welche zur Vervollkommnung der Na—
tur der Pflanzen und Fruchte ſo viel beytragen
kann, noch immer in ihrer Kindheit ſey. Un
erfahrenheit und Nachlaßigkeit herrſchen hier zu
Lande darinne ſo ſehr, daß ſich die Gartenleute
beſtandig nur an den alten Schlendrian halten,
und ſich nicht die Muhe nehmen wollen, neue
und beßere Methoden zu verſuchen. Es ware
unrecht, wenn man den Landleuten und Feld—
bauern dieß ganz zur Laſt legen wollte, da dieſe
durch ihre Erziehung in einem ſehr engen Zir—
kel der Kenntniſſe eingeſchrankt werden. Der
Regierung und den großen Guterbeſitzern kame
es zu, dieſe Leute aufzuklaren und ihren Kunſt—
fleiß und ihre Gewerbluſt durch Belohnungen
aufzumuntern: allein die erſtere ſcheint es mehr
darauf angelegt zu haben, daß aller Jnduſtrie—
trieb gehemmt werden muſſe, als auf etwas an
ders; und die letztern ſind nur gewohnt ein weich-
liches und mußiges Leben im Schooße der prunk.
reichen Stadt zu fuhren, und beſchaftigen ſich
lediglich mit dem erkunſtelten Genuß, der
ihnen hier mehr oder weniger zu Theil wird;

ſie
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ſie ſind da zu weit von der Einfalt der Natur
entfernt, daß ſie Geſchmack am Studiren der
Landwirthſchaft finden, und Luſt zu den Be—
ſchaftigungen auf dem Lande hegen ſollten. Ge—
hen ſie ja zuweilen aufs Land, ſo haben ſie doch
nur die Abſicht, daß ſie einer beßern Luft in den
ruſthauſern um Fraſcati oder Albano genieſſen
wollen, wo ſie auf allen Seiten Unterhaltung
mit den Nachbarn und allerley Zeitvertreib ſich
verſchaffen konnen. Kein einziger von dieſen
reichen Landgutbeſihzern hat den Muth, ſich auf
ſeinen Domainen aufzuhalten. Sie uberlaſſen
die Verwaltung dieſer gierigen Pachtern, und
bekummern ſich gar nicht darum, ob ſie in guten

Stand geſetzt und verbeßert, oder verſchlechtert
werden. Sie denken  nur daran, um punktlich
wenn es Zeit iſt, ihre Einkunfte und Pachtgel—
der einzuheben. Und eben dieſe anſehnlichen
Guterbeſitzer ſind es, woraus das Tribunale
cl'Agricoltura zuſammengeſezt iſt. Dieſer
Obergerichtshof hat die Beſtimmung, die
Streitigkeiten abzumachen, welche gerade zu
uber dieſe Materie entſtehen, die Verordnungen

ergehen und befolgen zu laſſen, welche zum
Wohl des Landb aues und der Feldwirthſchaft
fur zutraglich gehalten werden. Aber bloß nach
den Wirkungen zu urtheilen, weiß ich gar nicht,
was ich von der Macht dieſes Jnſtitutes, oder
von ſeinem Dienſteifer und ſeinen Einſichten ſ)
denken ſoll.

2) Der
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a) Der Name Villani, womit die Einwoh—
ner der Stadt die Laundleute bezeichnen, beweißt zur

Genuge ihre Abgeneigtheit aegen einen Stand, der
in jedem Betracht eben ſo nutzlich als achtens wehrt
ſeyn muß; daher ſiehet man auch nirgends im Kir—
chenſtaate reiche Bauern.

b) Obgleich die pabſtliche Kammer den ehrwur—
digen Beynahmen der Appoſtoliſchen ſuhrt, ſo iſt ſie
doch nichts mehr und nichts weniger, als eine Finanz—

geſellſchaft: ſie hak das Privilegium, zu Rom die
Preiſe der- vornehmſten Lebensmittel taxiren zu kon—

nen, und ſie behalt ſich zum Theil mit ſolchen den
ausſchlieſſenden Handel vor. Von dieſer Art iſt der

Getraidehandel, mit welchem Artikel ſie die Maga—
zine der Annona verſorgt, und zwar kauft ſie zu dem
Preiſe ein, den ſie ſelbſt beſtinmt hat, und zwingt
dagegen die Becker das Brod um Preiſe zu verkau
fen, der ihnen vorgeſchrieben wird. Durch dieſe
uble und harte Einrichtung iſt es ſo weit gekommen,
daß alles Land in der Gegend um Nom unangebaut liegt.

e) Wenn man bey Austrocknung der Pomtini
ſchen Sumpfe die Sache mit Fortgaug betreiben
wollte, ſo brauchte man dazu ein Kapital von wenig
ſtens zehn Millionen romiſcher Thaler, und 10,000
Arbeiter: allein der Kirchenſtaat iſt ſo arm an fleißi

gen Menſchen, als an baarem Gelde; und die 3
bis 4aoo Bettler oder Tagediebe die man hierzu ge
braucht, ſind kaum hinreichend, die ſchon angefan

genen



genen Werke im Stande zu erhalten, geſchweige
die Sache weiter zu treiben. Die Unnutzlichkeit die

ſes Unternehmens hat zu dem Sprichwort Anlaß
gegeben, welches man hier zu Lande gebraucht, alle
thorichten und fruchtloſen Ausgaben zu hezeichnen:

ſono andate (le Speſe) alle paludi pontine:
heißt es. Freylich, wenn heutzutage der Glau—
benseifer der chriſtkatholiſchen Lander noch eben ſo
warm ware, als er vor funf und ſechs Jahrhun
derten geweſen iſt, und die Ablaſſe noch ſo ſtark ge
ſucht wurden, als damals, ſo MNeße ſich aus dieſer

Quelle, die ſo bequem und leicht iſt, wohl ſo viel
ſchöpfen, daß das Unternehmen ausgefuhrt werden
konnte. Es iſt Schade, daß die Pabſte in jenen
Zeiten nicht darauf bedacht geweſen ſind. Alilein
ihr Fanatismus und ihr Ehrgeitz haben ſie ſtets
dazu angetrieben, eher ihre Macht außerhalb ihrer
Staaten auszubreiten, als davon einen guten Gr
brauch innerhalb derſelben zu machen.

d) Von ſolcher Art waren die Ceeuba, und
Maſſicaweine und der beruhmte Falerniſche Ne
benſaft: man weiß heutzutage nicht mit Gewißheit,
wo die beyden erſtern Sorten gebauet wurden.
Man findet an hundert Stellen in den Werken der
lateiniſchen Schriftſteller Beweiſe, wie lange Jahre
dieſe Weine damals aufbewahrt werden konnten:
ich will hier nur eine Stelle aus dem Horaz her
ſetzen, weil der Dichter da von einer beßer bekann

ten Weingegend ſpricht:

Eſt
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Eſt mihi nonum ſuperantis annum
Plenus Albani cadus.

e) Jm großten Theil von Jtalien hat man die
Gewohnheit, den Weinſtock Laubenartig zu ziehen,
oder ſolchen an die Baume anzulegen, die er her—
nach umſchlingt; aber in den Gegenden um Rom,
Marino, Albano und Genſano und an einigen an—
dern Orten, beſchneidet man den Weinſtock ſo wie
in Frankreich und anderwarts zu geſchehen pflegt; auch

ziehet man hier eine Art Rohrs, deſſen Stabe ſtatt
der Weinpfahle dienen.

Die Weine des Kirchenſtaats, die man zu
Rom als gewohnlichen Tiſchtrunk am meiſten ſchatzt,

ſind die von Albano, Genſano und Marino: ſie
ſind alle mehr oder weniger rothlich oder gar roth
gelb von Farbe, und es fehlt ihnen nicht an Star
cke: der von Orvieto iſt weiß von Farbe, dabey
leichterer und angenehmerer Art: der von Monte
Fiaſeone iſt eine Art lieblichen Muskatellers, aber
er iſt doch zu ſchwach, daß man ihn unter die Likor—
weine zahlen konnte.

J

Noch ein paar Haupturſachen vom Verfall
des hieſigen Ackerbaues, die ich vergeſſen habe an—
zufuhren, ſind unſtreitig der Manael an Vieh,
welcher die Landleute in die Unmoglichteit ſetzt, ihre
Aecker und Felder hinlanglich zu dungen und urbar
zu machen; wie auch daß die Landbauer ſich nach

den
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den Stadten und großen Flecken hindrangen, wel
ches zweverley ſchadliche Folgen hat; erſtlich wird
ihnen da der Hang zu uberfiüßigen Zeitvertreiben
und Vergnugen eingefloßt, welche gemeiniglich die
Sitten des Landmannes verderben; zweytens wer—
den ſie dadurch von ihren Arbeiten entfernt; muſſen
hernach dieſe entweder vernachlaßigen, oder konnen

ſie nur mit großem Zeitverluſt beſtreitn. Daher
mag einer in ein Land eintreten, in welches es ſey,

ſo wird er gewahr werden, daß die am beſten an
gebauten Gegenden beſtandig die ſind, wo dle Hau
ſer der Pachter und Landleute gut vertheilt ſind,
und jeder Bewohner ſeine Felder, Aecker und Grund—
ſtucke dicht um ſeine Wohngebaude herum liegen

hat.

Neuntes Kapitel.
Munzverfaſſung im Kirchenſtaate. Rechnungsweiſe.

Wirkliche Munzen. Munzedikt vom 16 May
1786. Billonmunzen. Kupfergeld. Bemer—
kungen ubers Munzweſen uberhaupt. Papier

geld.

cgaAlach dem, was ich von dem Acker? und Land
bau dieſes Landes geſagt habe, mußte der Fa—
den naturlicher weiſe nun auf die Kommeſtibi—
lien und andere rohe Erderzeugniſſe fuhren, allein

da
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da der Preiß dieſer ſich nicht eher ſchatzen laßt,
bis einer die laufenden Munzen kennt, ſo muß
ich vorher dieſen Punkt ins Licht zu ſtellen
ſuchen.

Man rechnet zu Rom nach Scudi oder
Thalern zu 10 Paoli oder Giulj von 10 Bajoe—
chi, den Bajoccho zu 5 Quattrini.

Die wirklichen goldnen Munzen, die mit
dem Stempel des Pabſtes geſchlagen werden,
ſind von zweyerley Gehalt, nemlich Zecchini
oder Dukaten, doppelte dito und Mezzizecchini,
welche im Gehalt zu 24 Karat ausgemunzt wer
den ſollen; und die Doppie, Mezzedoppie und
Quartini zu 22 Karat.

Doppia romana iſt der Name der romiſchen

Piſtole.
Dieſe Munzen fuhren auf der einen Seite

das Bild des Apoſtel Petri, das eine Wolke
tragt, mit der Auſſchrjft: Apoſtolorum prin-
ceps; und auf der andern den Stempel einer
aufgebluheten Lilie, mit der andern Aufſchrift:
Floret in domo Domini.

Der Auartino, auf einer Seite das Bruſt
bild des vorbeſagten Apoſtels, mit dieſer Um—
ſchrift: San. Petrus, und auf der andern die
beyden Schluſſel ubers Kreuz gelegt, und dar—
uber die dreyfache pabſtliche Krone, unterwarts

ſteht der Name des Pabſtes.

Die



Die zweyfachen Dukaten und halben Zec—
chini, auf einer Seite des Pabſtes Wappen,
mit allen Attributen die dieſes begleiten, und
auf der andern das Sinnbild der Kirche, vor—
geſtellt durch eine Weibsperſon, die auf einer
Wolke ſchwebt, und mit einer Hand die Schluf—
ſel, mit der andern aber die Figur eines Tem—
pels halt; die Umſchrift auf dieſer Seite ſcheint
Veranderungen unterworfen zu ſeyn, denn die,
welche unter der Regierung RKlemens XIII.
gebrauchlich geweſen iſt, enthielt die Worte:
ſupra firmam petram; hingegen die auf den
Dukaten, welche unter dem jetzigen Pabſt ge
pragt wurden, enthalt die Umſchrift: auxilium
de ſancto.

Alle Goldmunzen, welche ſo wohl zu Rom

als zu Bologna vor dem erſten Januar 1758.
geſchlagen worden ſind, ſollen kraft eines Munz

edikts vom 16ten May 1786. keinen Kurs
mehr vom Zten Januar 1787. an, haben.

Dieſes Edikt ſetzt den Zahlwehrt der Dop
pia romana auf 3 Sceudi u3 Bajocchi. Jhre
Unterabtheilungen nach Verhaltniß.

Den des Zecchino auf 2 Scudi und 14 Ba
jocchi. Die doppelten und halben nach Pro—
porzion.

Den des Quattrino auf 53 Bajorchi.

Durch
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Durch das nemliche Munzedikt iſt auch der
Wehrt gewiſſer Arten fremder Goldmuzen, den
ſie hier im Handel und Wandel haben ſollen,
beſtimmt worden: das heißt:

Der Venezianiſche Dukat oder
Zecchino, im Schrot zu 2
Den. 23 Gr.

Der florentiniſche Zecchin gi—
gliato (Liliendukat), von eben
demſelben.

Die neue Genueſer Piſtole von
 oLire, wiegend 1 Den. 23.
Gr.

Die alte Turiner Piſtole, im
Gewicht zu g Den. 4 Gr.

Die neue Turiner Piſtole, mit
der Jahrszahl 17 86. und auch
noch ſpaterer, wiegend 7 Den.

174 Gr.
Der Maylandiſche Dukat, mit

der Jahrszahl 1778, und mit
ſpaterer, wieg.a Den. 23 Gr.

Die Mahlandiſche Piſtole, wie.
gend 5 Den. 8 Gr.

Der Kremnigtzer Dukat, der im
Gewicht halt à Den. 23 Gr.

Die Niederlandiſchen Souve—
rains, mit dem Wappen des

Kaiſers, g Den. io Gr.

Seudi. Bajoecchi-

2 164

2 16



Seudi. Baijocchi.
Hollandiſche Dukaten und des

Deutſchen Reichs, 2 Den.

23 Gr. 2 12Alte franzoſiſche Louisd'or wie—

gend 6 Den. 22 Gr. 4 57
Neue Louisd'or, die ſeit 1785.

gepragt worden, haltend im
Gewicht 6 Den. 114 Gr. 4 29

Spaniſche Piſtolen, mit der
Jahrzahl 1772 und ſpater,
im Gewicht haltend 5 Den.

174 Gr. 3 784üsboninen, wiegend 12 Den.

4 Gr. 8 15
Silbermunzen.

Dieſe werden in romiſche Scudi oder Tha—
ler, halbe Scudi, Teſtoni, Papette oder Ztel
Scudi, Paoli oder Giulj, wie auch Groſſi und
Mezzigroſſi eingetheilt. Sie ſollen durchgan—
gig den Gehalt von 11 Den. haben.

Das Geprage der Scudi, halben Scudi,
Papette, und ihre Aufſchriften ſind dieſelben,
wie bey den Dukaten.

Die Seudi, welche wahrend der Zeit, daß
der pabſtliche Stuhl nicht beſetzt iſt, geſchlagen
werden, fuhren auf der einen Seite das Wap

pen



pen des Gouverneurs zu Rom, und auf der
andern den heiligen Geiſt in einer Glorie, mit
der Aufſchrift; ubi vult, ſpirat.

Der Scudo romano wird eingenommen und
ausgegeben fur roo Bajocchi.

Der Mezzoſcudo, und die Papetta, nach
Verhaltniß.

Der Teſtone, ſur zo Bajocchi. Dieſe
Munze fuhrt auf der einen Seite die Kopfe des
heil. Peter und Paulus, mit der Umſchrift: S.
Petrus, S. Paulus, und auf der andern das
pabſtliche Wappen miet ſeinen Atgzributen.

Der Paolo, gilt 10 Bajocchi. Er fuhrt
auf der einen Seite das pabſtliche Wappen, und
auf der andern die Aufſchrift: oblectat juſtos
milericordia.Der Groſſo, gilt 8. Bajocchi. Er fuhrs

auf der einen Seite das Wappen des Pabſtes,
und auf der andern die Aufſchrift, auxilium a
Sancto.

Der Mediogroſſo, gilt 2 Bajocchi und 2
Mezziquattrini. Er hat auf der einen Seite des
Pabſtes Wappen, und auf der andern die
Worte: vae vobis divitibus.

Die ſilbernen fremden Munzen, deren Kurs
durch die Munzverordnung vom 16 May 1786
beſtimint worden, ſind:

Floren
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Seudi. Baiocchi.

Florentiniſche Franceſconi oder
Leopoldini, wiegend az3 Den.

5 Gr. JßVenezianiſche Ducatoni zu

Ure, wiegend 19 Den.  Gr. 75
Neue Turiner Thaler, 29 Den.

20 Gr. 1 28Maylandiſche Thaler, mit der
Jahrszahl 1778, 19 Den.

G 85 r. 83Neue Manlandiſche dito, 25

Den. 2 Gr. 1 4Franzoſiſche Ecus von 6 Livres,
ausgemunzt vor 1785, und
wiegend 24 Den. a3 Gr. 1— 8

Dergl. ausgemunzt ſeit 1785,

24 Den. 20 Gr. 1 6Bayeriſche und Konventions—

thaler 24 Den. 95
Durch das vorgedachte Munzedikt iſt auch

verordnet worden, daß das 24 Karat feine
Gold, mit 210 Scudi 37 pes Bajocchi das Pf.
oder zu 17 Scudi 5 3ys Bajocchi die Unze,
und das Silber im Gehalt von 12 Oncie fein,
zu 13 Scudi 6a Baiocchi das Pf., oder
zu 1Sc. 132 Bajocchi die Unze bezahlt wer—
den ſoll; dieß ſetzt die Proportion zwiſchen bey
den Metallen ohngefahr auf gleichen Fuß, wie

zu—



e 129zufolge der Erklarung vom zoten October 1785
beſtimmt worden war.

Billion-oder geringhaltige Munzen:
Die Munzen dieſer Art, welche in den pabſt—

lichen Staaten umlaufen, werden in beßer-hal—
tige und geringhaltige unterſchieden; unter jene
zahlt man die doppelten ſLarlini und einfachen
Carlini: ſie fuhren auf einer Seite die beyden
Schluſſel ubers Kreuz, oben daruber die drey—
fache Krone, und auf der andern Seite die Auf—
ſchriſt, wieviel Carlini die Munze vorſtellt.

Die doppelten Carlini kurſiren fur 15 Ba.
jocchi; die einfachen fur halbſoviel.

Die geringhaltigen Scheidemunzen, ſehen
grau aus, und beſtehen in 8, 4, 2 und 1 Ba—
joceoſtucken. J

Die Stucke zu 8 Bajocchi (bajocchella da
otto) fuhren auf der einen Seite das Bruſtbild

des Pabſtes im Medaillon, und auf der andern
die Bilder der beyden Heiligen, mit der Um—
ſchrift: S. S. Georgius et Maurel. ferr. prote.

Die Stucke zu 4 und 2 Bajocchi und 1
Bajocco, haben auf einer Seite die kreuz weiß
gelegten Schluſſel, und auf der andern die den
Wehrt der Munze anzeigende Aufſchrift.

Kupfermunzen:
Die Kupfermunzen des Kirchenſtaats be—

ſtehen in Bajocchi, mezzi bajocchi und Quat.
53 trini.J



trini. Sie haben auf einer Seite des Pabſtes
Wappen, und auf der andern die Anzeiges ihres

Munzwerthes.

Bemerkungen.
Der Gehalt des Goldes wird zu Rom

in 24 Karati, und der Carato in acht Ottavi
eingetheilt.

Der des Silbers in 12 Oncie.
Der Schlagſch atz betragt bey den Gold—

mun zen beynahs ein halb Procent, und bey
den Silbermunzen ig.

Es herrſcht hier uberhaupt eine große Man
nigfaltigkeit der Munzen. Die romiſchen Scu
di kommen nicht ſtark vor, deſto mehr ſpaniſche

Piaſter, die denſelben Wehrt wie jene haben,
und zu 10 Paoli gangbar ſind.

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß bey
dieſer Mannigfaltigkeit der Munzen, viele ſich
darunter befinden, die uberflußig ſind. Denn
wozu nutzen 2 Stucke von verſchiedenem Me—
tall, die einerley Wehrt bezeichnen? Wurde
nicht eine von beyden daſſelbe leiſten? Auch
iſt es ſicher, daß zwey Geldſtucke, die im Wehrt
nicht ſonderlich von einander abweichen, auch
in der Große nicht merklich von ejnander ver
ſchieden ſeyn konnen; es iſt folglich die Unbe—
quemlichkeit damit verknupft, daß man immer
genau Acht darauf geben muß, nicht eines fur
das andere anzunehmen oder auszugeben. Auch

macht
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macht man die Bemerkung, daß die gar zu
kleinen Munzen, z. B. die halben, und noch
mehr die Ftel Dukaten, die Mezzigroſſi und
legirten Bajocchi ſehr leicht verſtreuet werden
konnen, mithin im Handel und Wandel mehr
Schaden als Nutzen gewahren. Das Kom—
merz dieſes Landes wurde gewiß Vortheil da—
von haben, wenn dieſer eitle Munzprunk ver—
mindert wurde, oder die Halſte der hieſigen
Munzen eingienigen, denn ſie machen den Frem—

den nur Verwirrung und Weitlauſtigkeit, und
ſetzen ſie dem Fall alle Augenblick aus, vom Po—
bel hintergangen zu werden.

Das Geld iſt hier immer knapp: doch
ſcheint es nicht mehr ſo gar ſelten zu ſeyn, ſeit—
dem im Jahr 1784die kleinen Bankzettel zu
5, 6 und 7 Scudi») ausgefertiget worden
ſind; durch dieſe hat man ein wenig dem Un—
fug der Wechsler und Geldjuden geſteuert, und
der Handlung in Anſehung der Munze Erleich—
terung geſchafft. Dieſe Zettel, welche man im—

mer gehalten iſt fur baares Geld anzunchmen,
verlohren vor jener Zeit  auch wohl 6 Procent,
wenn man ſie gegen klingendes Geld umwech—
ſeln wollte. Jetziger Zeit kann man ſie mit 2
hochſtens dritthalb Procent Verluſt begeben.
Auf ſolche Weiſe hat man in etwas, aber frey—
lich nicht ganz die ſchreyende Ungerechtigkeit ge—
hoben; allem Anſehn nach wird auch die vollige

J 2 Wie—
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Wiederherſtellung der Ordnung nicht eher ſtatt
haben, als bis der Monte di pietà und die
heil. Geiſtbank, deren Namen dieſes Papier—
geld fuhrt, ihren Verbindlichkeiten ein Gnuge
thun, und auf Verlangen der Jnhaber den
Betrag dieſes Papiers, das ihnen vorgereicht
wird, gleich baar und ohne den geringſten Ab—
zug einkoſen. Denn es heißt ja nur das Publi
kum bey der Naſe herum fuhren und Jeder.
mann die Unvermogenheit zur Bezahlung
zeigen, wenn dieſe Anſtalten die Leüte mit zwey
Seudi an klingender Munze abfertigen, nach—

dem ſie 3z oder 4Stunden Zeit daruber verloh
ren haben; ſo daß ſolche Papierinhaber 2d Gan
ge an verſchiedenen Tagen und zu beſtimmten
Stunden thun muſſen, wenn ſie nur einen Zet—
tel von 40 Seupdi realiſirt haben wollen. Jn—
deſſen ſiehet man hier das klingende Geld von
Tag zu Tag ſeltener werden, darqus kann man

ſchlieſſen, daß in jener Sache wohl keine Beſ—
ſerung zu erwarten ſey. Es iſt keine voruber—
gehende Kriſis, ſondern eine wahre politiſche
Abzehrung, die dieß Uebel veranlaßt hat, und

unterhalt.

Die Piaſter, welche im Handel und Wan
del auf denſelben Fuß wie die romiſchen Thaler
kurſiren, und die da ein ſo großes Aufſehn ge—
macht haben, daß ſie zur gewohnlichſten Geld—
ſorte geworden ſind, gehen tagtaglich aus den

Staa



133

Staaten des Pabſtes heraus. Dieſe muſſen
ihre nachtheilige Balance mit den Auslandern
hiermit ausgleichen. Spanien, das dieſe Pia—
ſter fur Jahrgehalte der ausgeſtoßenen Jeſuiten,
die nach dem Kirchenſtaate geſchickt worden ſind,
ausbezahlen laßt, wird allmahlich durch das Ab—
ſterben dieſer ehmaligen Ordensbruder von dieſer
Laſt befreyet, und der Kirchenſtaat bekommt
immer weniger. Man kann da kalkuliren, daß
die Sumn.e in 15 Jahren um die Halfte ver—
mindert werden, und in 40 Jahren vollig auf—
horen wird. Man urtheile aber, in welcher La—
ge dann der Kirchenſtaat ſeyn wird, wenn das
Land auf ſeine Alterthumer eingeſchrankt ſeyn
muß, die ſchon jetzt eher abnehmen als zuneh—
men, und auf die Einkunfte ſeiner Kanzeley,
die allenthalben immer ſtarker beſchnitten wer—

den. Sollte die Regierung ſich nicht aufs
ernſtlichſte damit beſchaftigen, die Unterthanen
zum Ackerbau aufzumuntern, die alten Manu—
fakturen, die im Lande vorhanden ſind, zu ver—
vollkommneld und neue anzulegen, die bis jetzt
gefehlt haben; wie auch einen ordentlichen See—
handel und Schifffahrt einzurichten: ſo kann es
gar nicht fehlen, das klingende Geld muß durch
die Ausfuhr alle Tage ſeltener werden, und das
wenige, welches im Lande zuruckbleibt, hauſt
ſich nur in den Taſchen einiger Geldjuden und
Agiokramer, die nicht nur den Reiſenden nach
Gefallen ſchneiden, ſondern ihre eigenen Mit—

burger
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burger ausſaugen. Wollte man auch allenfalls,
der dringenden Noth abzuhelfen, die kein Geſetz

kennt, die Schatze der Kirchen angreifen,
und aus den goldnen und ſilbernen Geſchenken,
Opfern und Geſchirren Geld pragen, ſo wird
das gewiß nur eine kurze Zeit helfen; das Be—
durfniß wird wiederkommen, ſo lang die Quelle
des Uebels nicht verſtopft iſt, und wie dann
weiter rathen! Gewiß iſt da der vollige Miß—
kredit dieſer außerordentlichen Menge Papier—
geldes die unmittelbare Folge, indem dieſe
ſicher um vieles die Kapitalien, die ſie vorſtellen
ſoll, uberſteigtt Daraus wird nun naturlich
folgen, die Unvermogenheit die offentlichen Ren—
ten zu bezahlen, die Zerſtorung des Glucks der
Privatleute, die dergleichen zu fodern haben,
und ſonach auch der Ruin des Staates ſelbſt.

e) Cedola, ein italieniſches Wort, das ohnge
fahr hier daſſelbe ausdruckt, was zu Paris durch
billet de eaiſſe, oder Zettel der Eſeompie anſtalt ver

ſtanden wird. Dieſe Zettel ſind von den franzoſiſchen

Aſſignaten darinne weſentlich unterſchieden, daß fur
deren Wehrt keine Nazionaluuter verhypothezirt ſind,

in welche man ſie alle Augenblicke realiſtren konnte.

Zehn



Zehntes Kapitel.
Preiſe und Beſchaffenheit der Lebensmittel und

gemeinſten Bedurfniſſe. Anmerkung uber die

Jtaliener.

8Vie Preiſe der Lebensmittel hangen an jedwe—
dem Orte von unterſchiedlichen Urſachen ab, von

welchen die hauptſachlichſten die Auflagen, denen
ſie unterworfen ſind, die mehrere oder mindere
Bevolkerung des tandes, der Grad der Frucht
barkeit des Bodens, und die Menge baaren
Geldes, welche im Umlauf iſt. Die Beſchaf—
fenheit der Erdfruchte hangt allerdings anch we—
ſentlich vom Boden und Klima ab; allein ihre
Vollkommenheit und Gute wird auch eben ſo
gewiß durch den thatigen Geiſt und die Gewerb—
ſamkeit der Einwohner hervorgebracht; wir
wollen alſo aie Stadt Rom unter dieſen verſchied
nen Geſichtspunkten betrachten. Jhre Volks—
menge iſt nichts weniger als außerordentlich
groß, dent ſie betragt nicht uber 164,000 See
len; der Boden ihres Gebiets fodert nur, daß
man ihn gehorig baue, wenn er fruchtbar und
ergiebig ſeyn ſoll; das baare Geld iſt darinne
ſehr beſchrankt, und die Abgaben. ſind ziemlich
gering, ob ſie gleich von einem Jahre zum an—
dern geſteigert werden. Auf dieſen erſten Blick
ſollte man denken, daß hier ein wahres Schla—

raffen
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raffenland ſeyn muſſe: aber man wurde ſich da
ſehr irren; das iſt es bey weitem nicht; der Le—
bensunterhalt iſt hier theurer und minder gut,
als in den meiſten großen Stadten Frankreichs,
die ſich in mancher Ruckſicht mit Rom verglei—
chen laſſen, z. E. hon, Nantes c.; nur nehme
ich davon Marſeille und Bordeaur aus, als
welche wegen der viel großern Menge Baar—
ſchaſt, die darinne vorhanden iſt, und aus meh—

reren andern Grunden faſt alle Abgaben auf
die Konſumtion oder den Verbrauch der Lebens
mittel geworfen haben. Auch mag ich da von
Paris nicht reden, denn dieſes iſt von Rom ſo—
wohl in Betracht der Volksmenge, als auch
durch die außerordentlich hohen Einfuhrgefalle
ſehr unterſchieden. Wenn die Hauptſtadt Frank—
reichs aber gleich betrachtlichere Einfuhrgefalle
bezahlen muß, als die andern großen franzoſi—
ſchen Stadte, ſo ſind doch dieſe wieder andern
Abgaben und Auflagen unterworfenn von wel—
chen der Einwohner und Burger zu Paris nichts

weiß, hierunter rechne ich das Kopfgeld, die
Vingtiemes, und die außerordentlich hohen Jm
poſten auf Salz, Tabak und hundert andere
Bedurfniſſe, und dadurch verlieren ſie jenen
Vortheil auch wieder, und haben gewiß nichts
voraus. Was ihnen an der Volksmenge ſeh—
len kann, wird durch den Ueberſchuß ihres Mo
biliarvermogens wieder ausgeglichen, dagegen
iſt ihr Gebieth nicht ſo geſchickt und tauglich

zu
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zu allerley Arten der Erzeugniße; alles das auf
der Waagſchaale der Billigkeit abgewogen,
ſollte man erwarten, daß nicht nur die Dinge
von erſter Nothwendigkeit, ſondern auch die
Gegenſtande. des Luxus zu Rom in geringerm
Preiß ſeyn mußten. Was ich von den Preiſen
nun ſagen werde, welche die zum gemeinen Le—
bensunterhalt nothigen Dinge hier gewohnlich
gelten, wird die Neugierigen in Stand ſetzen,
einen Vergleich zwiſchen dieſen und den Preiſen

der andern Stadte anſtellen zu konnen. Vor—
her aber muß ich bemerken, daß das romiſche
Pfund nur 12 Unjen halte, folglich. um ein
Viertel leichter, als das Franzoſiſche ſey. Auch
zwiſchen den Munzen der beyden Staaten iſt
beynahe ein Eilftel Unterſchied: ſo daß man 10
Bajocchi 1 1. franzoſiſchen Sous, und den romi—
ſchen Thaler i10 franz. Sous gleich rechnen kann.
Bey dieſer, Anfuhrung werde ich mich des romi—

ſchen Gewichts und, der romiſchen Munze be—
dienen. Diejenigen, die ſolches Detail nicht
gerne ſehen, und deuen es nicht erheblich ge—
nung vorkonmt, durfen dieſe Blatter nur uber—
ſchlagen.

Der Rubbo des ſchonſten und beſten Wai—
tzen, ſo gegen 600 Pf. im Gewicht halt, gilt
8 bis o Thaler. Man unterſcheidet den Wai—
tzen hier in zweyerley Sorten, nemlich in Gra-
no forte, der eine harte und dicke Schaale oder

Hulſe



Hulſe hat, und in Grano dolee mit weichet
und dunner Schaale: dieſe letztere Sorte giebt
mehr feines Mehl aus, und koſtet deswegen 5
bis 6 Paoli oder Giulj mehr: als die andere:
man gebraucht dieſe Gattung Waitzen zu Ver—
fertigung des recht weißen Brodes v). Der
Preiß von den verſchiedenen Nudelteigwaaren,

z. E. der Maccaroni, Fidelini, Taglionini, u.
ſ. w. iſt zu 2 bis 5 Bajocchi das Pf., nach Be—
ſchafſenheit ihrer Gute und Feine! Man be—
dient ſich ihrer ſehr oft anſtatt des Brodtes, in
den Suppen abzuwechſeln, ſo wie auch des
Reißes und der Eyergraupe, welche noch ein—
mal ſoviel im Preiſe koſten, als Mehl oder
Gries vom turkiſchen Waitzen, die ebenfalls zu
dieſem Gebrauch dienen, aber gewohnlich nur
anderthalb Bajocchi das Pf. koſten.

Das Ochſenfleiſch mit der Zulage gilt ins—
gemein 43 bis 5 Bajocchi das Pfund. Es iſt
nicht ſo ſchlecht, als Manche geſagt haben;
doch iſt wahr, daß es dem in den nordiſchen
Landern nicht gleich kommt. Das Kalbfleiſch
wird in Fleiſch von ſaugenden Kalbern, Vitella
mongana, und in Landfleiſch Vitella campa-
reccia unterſchieden: die erſtere Sorte iſt deli—
kat von Geſchmack, und von dieſer gilt das Pf.
z bis 9 Bajocchi: das zweyte iſt von ſolchen
Kalbern, die man z bis 6 Monat lang auf den
Wieſen weiden laßt; dieſes iſt vom Rindfleiſch

nur



er 139nur darinue unterſchieden, daß es ſich nicht ſo
ausgewachſen hat, und weniger feſt iſt; es gilt
einen Bajocco mehr, als Ochſenfleiſch. Lamm—
fleiſch, deſſen Verkauf nur von Oſtern bis zu
Pfingſten und zuweilen ein paar Wochen noch
langer, erlaubt iſt, wenn die Lämmer qut ge—
fallen ſind, gilt drey und einen halben bis vier

Bajocchi das Pfund. Dieſes Fleiſch iſt von
dem der ſogenannten Milchlammer und jungen
Gemſe, welches im Winter zu 5 bis 6 Bajoc
chi verkauft wird, verſchieden, denn man laßt
ſolche Lammer eine ziemliche Zeit auf der Wei—
de, ſo daß ſie ſich auswachſen konnen. Dieſes
Lammfleiſch iſt viel zarter, als das gewohnliche
Schopſen-oder Hammelfleiſch; hat aber weni—

ger Geſchmack. Friſches Schweinfleiſch gilt
auf dem Markte z bis 6 Bajocchi, das Pfund;
und etwas mehr bey den Garkochen. Dieſes
wird am ſtarkſten verbraucht, nicht nur unter
dem gemeinen Volke, ſondern auch auf den
Tafeln und in den Kuchen der Reichen und
Vornehmen; hald bringt man es unter der Form
der Schinken, der Bratwurſte, der Leber-und
Blutwurſte, bald wieder unter einer außeror—
dentlich großen Anzahl anderer Wurſtarten auf
den Tiſch, die hier unter den Namen Salami,
Mortadella und Caudicchini bekannt ſind;
dieſe beyden letztern Sorten ſchatzt man vorzug-
lich, wenn die erſtere von Bologna und die an—
dere von Ferrara kommt, weil man ſie da beßer

als
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als irgendwo zubereitet. Der Preiß vom
Schweinefett, welcher Artikel hier in großer
Menge zum Backen und Braten in der Pfanne
verbraucht wird, iſt abwechſelnd zu 7 bis 10
Bajocchi das Pfund. Geflugel, welches aber
hier nicht vorzuglich von Geſchmack iſt, gilt zwey
auch dreymal hoher im Preis, als Rindfleiſch,
und Wildpret drey auch wohl viermal ſoviel,
obſchon die Jagd frey iſt, und Wild in Menge
vorhanden. Unter den Vogeln ſind die delika—
teſten Droſſeln oder Krametsvogel und Lerchen:
von den erſtern wird das Stuck mit 3 bis 4
Bajocchi bezahlt, von den andern mit zwey bis
dreyen; ob ſie gleich in reichlicher Menge ge—
fangen werden, ſo bleiben ſie doch immer gleich
ſtark geſucht; dieß iſt der beſte Beweiß ihrer
Gute. Dieſes kleine Wildpret wird auf dem
Platze della Kotonda verkauft, wo die Lecker.
mauler ſich damit zu verſorgen pflegen.

Die. Fiſche ſind weder in Betracht ihrer
Gute, noch auch was die Menge und die Man—
nigfaltigkeit anbetrift, hier vorzuglich. Die
Fluß- und Teichfiſche ſind weder delikat von Ge
ſchmack, noch auch reichlich zu haben; und die
friſchen Seefiſche, wenn ſie nur halbweg guter
Art ſind 5), gelten wenigſtens einen Paolo das
Pfund: an Faſttagen, und beſonders in der
großen Faſten, wo Butter und Milch mit un—
ter die verbotenen Speiſen gerechnet werden,

bezahlt
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bezahlt man jene doppelt, dreyfach, auch wohl

vierfach ſo hoch iin Preiſe.

Die Hulſenfruchte ſind uberhaupt genom—
men, von ſchlechterer Beſchaffenheit, als die in
Frankreich, vornehmlich die, welche eine ſorg

faltige Wartung und kunſtmußige Behandlung
vorausſetzen laſſen: der Spargelbau wird hier

ganz vernachlaßiget. Es giebt nur wilden,
welcher von ſelbſt in ſchweflichtem Boden auf—
wachſt, und viel dunnſtenglichter und theurer
im Preis, als der zu Paris ausfallt. Man
findet deſſen in einer geringen Entfernung an
dem Wege nach Tivoli, in der Gegend eines
kleinern Sees, welcher wegen der weißlichten
Farbe ſeines Waſſers, und auch wegen des Ge—
ruchs nach Schwefel, der hier ausdunſtet, den
Namen des ſchweflichten Sees erhalten hat.
Die Artiſchocken ſind auch um zwey Drittheile
kleiner, als die in Frankreich. Die kleinen Erb—
ſen haben faſt gar keinen Geſchmack. Die gru—
nen welſchen Bohnen ſind beßer, als die ubri—
gen unter den hieſigen Hulſenfruchten; aber keine
Sorte Grunzeug kommt den Broccoli gleich,
eine Art Blumenkohl mit eßbaren Strunken:
dieſe ubertreffen alle ahnliche Arten, welche mir
je zu Geſicht gekommen ſind, ſowohl an herr-
lichem Geſchmack, als auch an der Dicke der
Stengel oder Strunke, die unſerm Blumen—
kohl in Frankreich gleichen: man ſchatzt ſie um

ſo



ſo mehr, weil ſie den Winter uber ein Haupt
zugemuß abgeben, ob ſie qleich ein wenig Bla—
hungen machen. Der Spinat iſt ziemlich guter
Art, aber gar nicht gemein; ſein theurer Preis
kommt vermuthlich daher, weil man ihn nicht
ſchneidet, ſondern aufſchieſſen laßt, hernach ſamt
der Wurzel auszieht, und dieſe letztere ſpeiſet,
die einen delikaten Geſchmack hat. Die Gold—
apfel, welche hier Pomi d'oro heiſſen, ſind eine
Art Fruchte von gelblich rother Farbe, und in
der Große eines mittlern Apfels; aber ihre
plattrunde Geſtalt iſt nicht ſo regelmaßig: ſie
ſind mit einem ſauerlichen Safte angeſullt,
welcher der Fleiſchbruhe und den Saucen an
den Speiſen einen vortreflichen Geſchmack mit—
theilt: man bewahrt dieſen Saft, wenn er mit
etwas Salz aufgekocht worden iſt, lange Zeit auf.
Man macht davon hernach in der heißen Som
merszeit, wo alle andere Hulſenfruchte verdor—
ren, ſehr ſtarken Gebrauch. Das Gevachſe,
welches dieſe Frucht bringt, iſt ſo ſchwach, daß
man es mit Pfahlen unterſtutzen muß: wenn
die Fruchte gut gerathen, dann iſt der Saft in
ſo niedrigem Preiſe, daß vier bis funf Pfund
fur einen Bajocco verkauft werden.

Auſſer den ordinaren Melonen, die hier ge
meiner als in Frankreich, aber faſt eben ſo be—
truglich ſind, giebt es auch noch eine Art viel
großerer Waſſermelonen, die bis zwanzig Pfund

im Gewicht halten, und der Jtaliener Conco-
meri



meri nennt; ſie ſind rund oder langlicht von
Geſtalt, haben eine grune Schale, ein roth—
lichtes, im Munde zergehendes Fleiſch, von
zuckerſußem Geſchmack, wenn ſie nemlich reif
geworden, und von guter Art ſind. Man kennt
dieſe Frucht in Frankreich nicht, ausgenommen
in Provence. Man kennt da auch die Gattung
Fenchel gar nicht, die hier und anderwarts in
Jtalien haufig gebauet, und deren Wurzel im
Fruhling eines der vornehmſten Genußmittel
zum Nachtiſch liefert: man ſindet aber darinne
ſehr oft Wurmer, die der Geſundheit ſehr ſchadr
lich ſeyn ſollen; paher: das italieniſche Sprich
wort: Guardati del verme del finocchio;
aus Furcht vor dieſem Ungeziefer zerſchneidet
man die Wurzeln in kleine Stucke, und unter—
ſucht ſolche Stuck fur Stuck aufs genaueſte, ehe
man ſie genießt. Dieſe Art Wurzeln, und die
zwey oder drey Sorten Fruchte und Hulſenge—
wachſe, von denen ich da oben geſagt habe, ſind
die einzigen, welche ausgezeichnet zu werden
verdienen, und in Anſehung welcher das romi—
ſche Gebieth vor Frankreich. etwas voraus hat;
allein dieſes letztere Land hat doch uber Jtalien
durch die Mannigfaltigkeit ſeiner Gartenge—
wachſe und Zugemuſe, unſtreitig die Oberhand;
eigentlich vernachlaßiget man im Kirchenſtaate
alles das, womit die Gartnerkunſt die Gaben
der Natur zu verſchonern und angenehm und

gefallig zu machen weiß.
Die
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Die Erdbeeren ſind hier ziemlich guter Art,

weil ſie ohne Kultur gezeugt werden; aber' die
Gattung iſt beſtandig theuer im Preiſe, und
koſtet ſelbſt dann, wenn ſie gut gerathen iſt,
ſieben bis acht Bajocchi das Pfund. Was die
Kirſchen betrift, ſo ſind ſie durchaus ſo klein, und
wurmſtichig, daß man kein Koſtverachter ſeyn
muß, wenn man ſie genieſſen mag. Der Birn—
arten giebt es nicht gar viele, und unter dieſen
ſind auch nicht uber drey bis vier gute. Die
zwey vorzuglichſten ſind die Bon- chrötienbirne,
und eine Sorte, die der Romer brutte e buone,
ſchlecht von Ausſehn aber guter Art, nennt:
ihrer Geſtalt und ihrem Geſchmacke nach wurde
ich ſie fur dieſelbe Sorte halten, die in Frank—
reich unter dem Namen beurrés d' Angleterre

bekannt ſind.

Von Aepfeln kennet man hier in der Ge—
gend auch nur eine ſehr kleine Anzahl, unter
welcher die weiße Reinette die beſte iſt; am reich
lichſten fallen die rothen Aepfel. Pizzutello
ſird Tafeltrauben, die ziemlich gemein auch de
likat von Geſchmack; ihre Beeren ſind langlicht,
fein fleiſchig, und die Haut ſo zart, daß man
ſie nicht wegwerfen darf; ich habe dieſer Art
nirgends ſonſt, als im Romiſchen, gefunden:
dagegen habe ich nicht bemerkt, daß hier Chaſ
ſelastrauben, noch einige andere von den herr—
lichen Roſinen aufgetragen werden, die faſt durch

ganz
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ganz Frankreich zum Nachtiſch dienen. Pflau—
men, Pſfirſchen, Aprikoſen und die ubrigen
Baumfruchte, dle ich nicht alle herzahlen mag,

ſind in Frankreich eben ſo ſchon, als hier, und
uberdieß mannigfacher und deltiater von Ge—
ſchmack. Jch nehme davon nur die Feigen aus,
deren Gute bekanntlich viel von der Hitze des
Klima abhangt, und die Zitronen, von wel—

chen die hieſigen fur die beſten in ganz Jtalien
gehalten werden: die hier im Lande wachſen,
reichen aber nicht einmal zum einlandiſchen Ver—
brauch zu: ſie ſind faſt immer theuer, und ich
habe geſehen, daß man ſchone Stucke zu 5 bis
6 Bajocchi verkaufte.  Man verzeihe, wenn
ich den Preis aller Arten Hulſenfruchte und
Baumfruchte, die ich entweder genannt oder
ubergangen habe, nicht anfuhre, und mich be—

gnuge zu verſichern, daß ſie insgeſamt mehr
pder weniger zu Rom koſten, als zu

Lyon und Nantes, nach Verhaltniß ihrer Sel—
tenheit oder ihres Ueberfluſſes; aber alles gegen
einander abgewogen, wurde ich doch den beyden

franzoſiſchen Stadten den Vorzug, ſowohl in
Anſehung der Preiſe als auch was die Gute an
belangt, einraumen.

Auf dem Markte, welcher auf dem Navo
naplatze iſt, geſchieht hier der ſtarkſte Einkauf
qn Lebensmitteln und allerley Proviſionen furs
Haus und die] Kuche. Es wird alle Wochen

K ein



ein ſolcher ſehr anſehnlicher Markt da gehalten.

Man kauft hier 8, 16 bis 17 Stuck Eyer fur
einen Paolo oder Giulio, nach dem die Jahrs—
zeit iſt, und ſie ſelten oder gemein ſind. Die
recht friſchen oder neugelegten koſten doppelt ſo

viel als die andern. Das Pfund Butter, die
aber nicht von feinem Geſchmack, wird im
Fruhling zu i5, und den Winter durch zu 20
Bajoechi verkauft. Vom Ziegen- und Schaaf—

faſe gilt das Pfund gewohnlich 5 Bajocchi:
man heißt dieſen letztern pecorino: iſt er fur
wohlfeilern Preis zu haben, als ich da gefagt
habe, ſo taugt ſeine Qualitat gewiß noch weni
ger. Der, den man Farmeggiano nennt,
weil deſſen viel um die Stadt Parma verfertiget
wird, gilt zwar 15. Soldi, iſt aber nach Ver
haltniß den Preis eher wehrt, als der andere
den ſeinen. Dieſer hier iſt gelblicht von Farbe,
dabey recht fett und. von gutem Geſchmack.
Man gebraucht dieſe Sorte ſehr haufig zur
Wurze der Speiſen, zum Beſtreuen der Mehl—
gerichte u. ſ. w. Kaſe und Butter geben inſon—
derheit die Wurze und Zuthat zu den Macca
roni her, ein Lieblingsgerichte. der Jtaliener.
Die Kuhmilch iſt nach Verhaltniß eben ſo theuer
als die Butter, und dieß ruhrt von dem Man—
gel an Kuhen in der umliegenden Gegend her;
aber die Ziegen muſſen die Stelle jener im
Sommertr erſetzen, man treibt ſie alle Morgen
Truppweiſe zuſammen, laßt ſie melken, und

die



die Milch zu Markte bringen; man macht aus
der Ziegenmilch auch unterſchiedliche Sorten
weicher Kaſe.

Der Boecale ordinares Baumohl, etwas
uber funf Pſund im Gewicht haltend gilt nicht
uber vierthalb Paoli; aber frenlich iſt ſeine Be—
ſchaffeuheit noch unter dieſem Preiſe. Talglich.-
ter gelten bis J Bajocchi das Pfund; Salz
bey den Wiederverkaufern zwey Bajocchi; aber
wenn man, dieß ous dem offentlichen Magazine
nimmt, bekommt man zehn Pfund Salz fur
ſechszahn. Bajocchi.

Das Paril gemeinen Wein, ſo gegen ſechs—
zig VButeillen enthalt, wůd zu achtzehn bis
dreyßig Paoli gekauft; und die Fogl otta, ſo
ohngefahr die Halfte einer franzoſiſchen Pinte
faſſen kann, koſtet im Gaſthofe einen und
einen halben, bis drey Bajocchi. Ein ſolcher
zgroßer Unterſchied im Preiſe eines einheimiſchen

Produktes iſt hier etwas ſehr gewohnliches,
denn die Leute verſtehen nicht, wie ſie den Wein
auch nur von einem Jahre zum andern aufbe
wahren ſollen.

Die Taſſe Kaffee 4) wird bey den limona
demachern nur zu anderthalb Bajoccchi ver—
kauft: aber es iſt auch wahr, daß ihre Taſſen
uur klein. ſind, und daß dieſe Leute den gemale.

K 2 nen
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nen Kaffee oſt mehr als einmal auskochen, und
ſtatt des guten Zuckers ihn mit Honig und
Farinzucker ſuß machen. Sie wurden auch
ſonſt bey ihrem Gewerbe ſchlechten Vortheil fin—
den, denn die rohen Kaffeebohnen gelten we—
nigſtens 15 Bajocchi das Pſund, und der
ſchlechteſte Zucker acht Bajocchi. Mittelmaßige
Schokolade gilt das Pfund drey Paoli und die
Taſſe in den Laden der Limonabemacher viert

halb Bajocchi. Da beny dieſer hier die Verferti
ger das Kunſtſtuck der Vermehrung mit heißem
Waſſer nicht gebtauchen konnen, ſo helfen ſie
ſich auf andere Art; ſie tragen das Getranke in
Taſſen auf, die einen ſehr dicken Boden haben,
ſo daß gar mnicht wpiel hineingeht. und laſſen
durch beſondere Handgriffe die Schokolade ſo
ſtark ſchaumen, daß man in der Taſſe nichts
als Schaum findet. Dieſe kleine Jnduſtrie
muß die Leute wieder dafur ſchadlos halten, daß
ſie fur niedrigen Preis verkauſen, ſonſt mußte
man ſich wundern, wenn die Kaffeehauſer, deren

es ohnehin ſchon eine große Menge giebt, noch
alle Tage vermehrt werden. Was die Sorbetti

anbelangt, die man hier mit Schnee anſtatt des
Eiſes zubereitet; ſo ſind dieſe uberhaupt genoni—
men delikater, als man ſie in Frankreich be-
kommt, und die mindeſt theuren koſten funf
Bajocchi. Der fremde nur halbweg paſſabie

Tabak koſtet dritthalb bis drey Bajocchi die
Unze; der im Lande verfertigte iſt wohlfeiler,

aber
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aber auch wieder viel ſchlechter. Holz zum
brennen gilt der Paſſo, die Ladung von einem
Karrren, den ein einziges Pferd zieht, und
nicht vollig der Voie zu Paris gleich kommt,
zwey und zwanzig Paoli auf dem Holzplatze
und acht und zwanzig bis dreyßig, wenn es
nach Hauſe gefahren wird: dieſes Brennholz
iſt nur in dunnen Stocken oder Prugeln, und
man findet darunter nur'wenig ſolche Stucke, die

die Dicke eines Menſchenſchenkels hatten, wes.
halb es auch wenig ausqiebt. Der Sack Holz—
kohlen koſtet funfthalb Paoli, wenn er aus dem
Schiff gekauft wird, und funf Paoli bey den
Wiederverkaufern.

Man kann rechnen, daß die Hausmiethe
hier um ein Drittel niedriger ſtehe, als zu Pa—
ris bezahlt wird; an entlegenen und dunn be—
wohnten Stellen iſt ſie nach Verhaltniß noch
wohlfeiler; aber im Mittelpunkte der Stadt,
beſonders am Corſo und am FPiauna di Spagna

iſt ſie doch noch hoher, als in vielen Vierteln des
volkreichen Paris: die Fremden, welche in großer
Anzahl bey Herannaherung der Yſterzeit nach
Rom kommen, werden dieß gar merflich ge—
wahr; man weiß ſie dann hier faſt ſo treflich zu
ſchnellen, als die Leute zu Venedig bey Gele—
genheit des Himmelfahrtfeſtes und der Karne—
valszeit gewohnt ſind. Die Hauſer in der
Stadt Rom ſind ſo ſchon, als man ſie immer

tu
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in Paris finden kann, doch haben die hieſigen
lange nicht die Bequemlichkeit in Vertheilung
der Gemacher, und an Kaminen fehlt es durch—

gangig.

Eine Karoſſe und ein Paar Pferde zu hal—
ten, koſtet jahrlich nicht uber zwey hundert ro—
miſche Thaler; daher alle Leute, die ſchon eini—
ges Vermogen beſitzen, iht eigen Fuhrwerk ha—
ben: was die Andern anbetrifft, ſo muſſen ſie
ſich mit Miethkutſchen behelfen, wenn ſie nicht
gar zu Fuße gehn wollen, denn Fiaker giebts
hier nicht.

Die getrene Schilderung, welche ich hier ent—

worfen habe, wird Neugierige in den Stand.
ſetzen, die Lobeserhebungen, welche die Romer
von den Vergnugen e) in ihrer Stadt machen,
nach ihrem Wehrte zu wurdigen. Jch fur
meine Perſon halte dafur, daß man mit einem
eingeſchrankten Vermogen eben ſo gut und auch

wohl noch beßer in den meiſten von Frankreichs
großen Stadten leben kann, als zu Rom.
Und will und kann ſich es einer doppelt ſoviel ko
ſten laſſen, als jener Fuß vorausſetzt, ſo kann er
ſich gewiß unendlich mannigfachern Genuß und
mehrere Vergnugen dafur verſchaffen, als “er zu
Rom erwarten darf. Die Künſtler und Kunft
liebhaber allein ſind davon auszunehmen; dieſen
bietet freylich Rom Vergnugen und Genuß vori

unend



e— 151unendlich mannigfacherer Art, als ſie an einem
andern Orte auf der Welt finden konnten, in
außerordentlicher Menge dar. Das herrlichſte
Schauſpiel fur dieſe iſt der tagtagliche Anblick
der alten und neuern Kunſtmeiſterſtucke, die
Rom in ſich ſchließt, daher ſolche Leute immer
nicht lang genung hier verweilen konnen, wenn
fie dieſe ſchonen Werke ſtudiren und ſich in ihrem
Fache grundliche Kenntniſſe erwerben wollen.

a) Die Aufhebung der Einfuhrgefalle iſt mit der
der Galz und Getrankegefalle und der Tabackspacht

von der Najzionalverſammlung dekretirt worden.
Dadurch hat dieſe die Jnduſtrie und das Kom—
merz dieſes Reichs der.Feſſeln entlediget, die man
ihnen ſeit Jahrhuinderten angelegt hatte.

b Die Art Brodtes, welches hier pan fran-
ceſe genannt wird, iſt die leichteſte unter allen: man
verkauft  dieſes ftanzoſiſche Brod zu einem und einem

halben Bajaceo das Paar von 6 Unzen im Gewicht.

Pagnotta iſt hier das allgemeine Wort, womit
man das Brod bezeichnet. Große Brodte werden
gar nicht gebacken. Die großten und dickſten ſind
nücht uber ein Pfund ſchwer. Die meiſten werden
zu einem Bajoeco verkauft. Es giebt ihrer dreyer
ley Sorten in dieſem Preiſe. Die erſte iſt von
weißem Mehle zwar, aber der Teig iſt nicht ſo locker,

als beym franzoſiſchen Brodte der Fall iſt; dieß
wiegt

d
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wiegt gegen funf Unzen; die zweyte Sorte, welche
von weniger weißem und feinem Mehle, halt ſechs bis
ſieben Unzen im Gewicht; und die dritte und ſchlech
teſte, wozu ziemlich ſchwarzes Mehl genommen
wird, acht bis neun Unzen. Eine feine, Gattung
Biodte, die anderthalb Bajoceo gilt, iſt unter dem
Namen Papalini bekannt. Der Teig von dieſen—
iſt zwar ſchon, allein das Gebacke etwas feſt; ſie
wiegen gegen acht Unzen ſchwer. Die kleinere Ge—

ſtalt dieſer Brodte macht ſie theurer, weil mehr
Arbeitslohn, Zeit und Feuerung darauf gehen, und
das Publikum iſt dabey den Betrugerryen der Be

cker ſtarker ausgeſetzt, weil man ſie hier nicht ſo
leicht gewaht werden kann.

c) Unter dieſen ſind der. Rothfiſch, Rothbart,
Meerleyer (Callionymus Lyra-l.) und der Weiß
ling oder Wittling (Galus Merlangus J.); beyde
ſind ziemlich guter Art, und dabey igemener, als
die andern Fiſchſorten. Sie werden immer ſtark
geſucht, weil ſie leichter zu verdauen, und ſchmack

hafter, als Fleiſch ſind. Man liebt hier auch die
Seetrebſe ſehr, die der Jtaliener Granehj nennt.i
Man verſteht hier die Kunſt ihre Schaale ſo weicht
zu machen, daß ſie ganz gegeſſen werden konnen.
Die Weiſe wie man dabey verfahrt, ſoll darinne
beſtehn, daß man ſie einige Zeit in irdenen Ge
faßen halt, ofters das Waſſer abgießt, und neues

dafur aufſchuttet. Sie ſind in der Pfanne gebra,
ten ſehr. gut vom Geſchmack.

d) Die
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d) Die Taſſe Kaffee wird nicht theurer zu
Neapel verkauft und die mit Eis gekuhlten Getranke,

Konfekt und dergleichen ſind da auch in demſelben
Preiſe, obſchon die Taſſen und Porzionen groößer
ſind, und auch vielleicht alles von beßerer Gute
iſt. Dieſer wohlfeile Preis ruhrt vermuthlich da—
her, weil dieſe Luxusartikel keinem Jmpoſt unter—
worfen ſind; aber man hat dieſen deſto ſtarker auf
Gegenſtande dringender Bedurfniſſe gelegt. Zwi—
ſchen dem Preiſe der Lebensmittel zu Rom und Nea—

pel iſt kein merklicher Unterſchied; aber man lebt
doch beßer in der letztern Stadt. Das nemliche
lazt ſich auch von Florenz ſagen. Zu Boloana,
Mailand und Turin kann man eben ſo gut leben,
und es koſtet da etwas weniger, als zu Rom;
aber zu Venedig und Genua ſind die meiſten Le—
hensmittel theurer im Preiß, und vielleicht auch
ſchlechterer Art, als zu Rom.

 0) Die Nomer haben dieſe Thorheit auch mit
allen andern Volkern gemein, daß ſie ihr Land uber

jeder andere erheben und herausſtreichen: es ſey
ferne, daß ich dieſen Hang tadeln wollte, wenn er
daher nur ruhrte, daß jedes Volk fur ſein Vater
land eingenommen iſt; allein bey allen Jtalienern hat
die Eitelkeit bey dieſem Punkte mehr Autheil als
die Zuneigung und Liebe. Man hore zum Bey

ſpiel, wie der Neapolitaner den Reichthum und
die Volksmenge ſeiner Vaterſtadt ruhmt, was er
von der Vottreflichkeit der daſigen Muſiker, von

un der
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der Fruchtbarkeit des umliegendein Landes, der

Schonheit der Natur und des Klima, ja ſogar
von den zierlichen Karriolen, und von dem hohen
und edeln Muth der Roße ſagt, die dieſe Fuhr
werke pfeiſchnell fortziehen: allein er wird da nichtt
von dem ſchlechten Geſchmacke, der hier in der
Baukunſt herrſcht, nichts von dem eckelhaften, elen

den und raubgierigen Heer der Lazzaroni ſagen,
von der Haßlichkeit der Weibsperſonen, von der
Grobheit, dem Aberglauben, der Untreue und Un
redlichkeit des einen und des andern Geſchlechtes u.

ſ. w. Jſts ein Venezianer, der in Lobſpruche uber
ſein Vaterland ausbricht: ſo wird er ſagen, daß
nichts auf der Welt mit dem St. Markusplatze
zu Venedig, mit dem“ freyen Leben und den unger
zwungenen Sitten, mit dem Vergnugen der Maso
kenverkleidung zur Karnevalszeit, mit dem herrli—
chen und prachtvollen Feſte zu vergleichen ſey, wo

der Doge den reichen und uber alle Vorſtellung aus
gezierten Bucentoro beſteigt, und die Vermahlung
mit dem Meere vollzogen witd; endlich wird er
nicht ermangeln, die große Bequemlichkeit der Gon
deln und die Geſchicklichkeit der Gondolirer anzuprei

ſen. Wovon er ſicher keine Erwahnung macht,
dieß ſind die Gefahren, welchen einer hier durch die
geheimen Angaben, Denunrie ſegrete, ausgeſetzt
iſt; der tyranniſche Hochmuth der venezlaniſchen Ad

lichen; die engen und krummen Gaſſen, der Ge—
ſtank der Kanale, das ſchwere und unverdauliche Brod,

der elende Wein, und der Mangel an gutem Trink
waſſer
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waſſer. Fragt man einen Genueſer uber ſeine Va—
terſtadt, ſo kann er ſich uber den delilaten und vor—
treflichen Geſchmack der genueſiſchen Paſta- oder
Mehlſpeiſen, die daſigen eingemachten Fruchte, den
Reichthum der Senatoren, die Pracht der Kuchen,
Pallaſte und frommen Stiftnugen gar nicht er—
ſchopfen; allein eben dieſe hochgeruhnite Pracht iſt
in den Augen des Mannes, der Sinn und Ge—
ſchmack hat, wahre Albernheit; er ſiehet da das
Aeußere mit hundert Schnorkeln verziert und verun
ziert, und eine Pracht bey Anſtalten verſchwendet,
deren: Aufwanb beſſer und zweckmaßiger angewandt
werden konnte, uemnilich zur mehrern Bequemlichkeit,

Pflege und beſſfern Unterhaltung der Armen und

Etenden. Auch ſticht dieſe Pracht gar wunderlich
gegen den ubrigen Theil der Stadt, und den elen
den Zuſtand des gemeinen Volks ab. Der Ein—
vohtier von Turin wird nur die gluckliche Lage dieſer
Stadt, und die zierliche Regelmäßigkeit des Plans,
nach dem ſie angelegt iſt, ſo wie die geraden Gaf—
ſen und ſchonen Gebade herausſtreichen; der Mai—
lander die außerordentlich große Maſſe der Architek—

turwerke in Aieſer: Stadt, und. vornehmlich die der
altfrankiſch reich verzierten Dohmtirche; der Einwoh
ner von Voloögna wird es nicht ſatt kriegen, die
Mahlereyen in ſeiner Vaterſtadt, die Fruchtbarkeit
des Bodens, die Bequemlichkeit der hieſigen Bogen—

gaunge, das vormals ſo beruhmte Jnſtitut, die Le—
besart der Einwohner u. ſ. w. zu erheben; endlich
der Fiodentiner wird nicht dergeſſen, die unzahlbare

Sanim
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Sammlung von Meiſterſtucken, die in den Palla
ſten und Kirchen dieſer Stadt vorhanden ſind, die
prachtvolle und unſchatzbare Bildergalerie, und die

zierlichen Kirchen, herrſchaftlichen Gebaude und offent—

lichen Platze in Anregung zu bringen. Wenn ſich
alle dieſe Leute damit begnugten, daß ſie lobten, was
zu loben iſt, ſo mogte das noch hingehen, wenn es
gleich gemeiniglich ubertrieben wird: allein daß ein
jeder nur das ſeinem Orte oder Lande Vortheilhafte
berührt, und nicht ein Wort von den Fehlern und.
Gebrechen der Negierungen, von den Mangeln und
ſchlechten Zugen des Charakters den die Einwohner
an den Tag legen, und den Uebeln ſagen will, die

mit dem Klima verbunden ſind; daß er ſeine Stadt
und Land uber alle andern erhebt, und doch, die
eine und das andere ſo oft zu verlaſſen pflegt, um
anderswo ſein Gluck zu ſuchen, das kann gewiß nur

einer eiteln und lacherlichen Eigenliebe zugeſchrieben

werden.

Eilftes Kapitel.“
Handel mit den Auslandern, Produkte, Manu

fakturen, Schifffahrt und andere. Tguſch und
Verkehrmittel, z. E. Diſpenſazionen. u. dergl.

Wie die Handlung nach Erfindung des Kom
paſſes, nachdem die Fahrt ums Vorgeburge

odrr
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der guten Hofmung gefunden und die neue Welt

entdeckt worden war, den großten Schwung be—
kommen hatte, hat ſie den Wetteifer unter den
europaiſchen Nazionen ſo rege gemacht und die
Aufmerkſamkeit der Landesregierungen. ſo anf ſich

gezogen, daß man das Kommerz heutiges Tags
für den Hanptgegenſtand und die ſtarkſte Trieb—
feder ihrer Politik anſehen muß. Die Urſachen,
welche zur Vergrofſerung und Erweiterung die
ſer Handlung! ſo wie zu ihrem Nutzen und
Flor am meiſten beytragen, laſſen  ſich unter
drey Hauptgeſichtspunkten betrachten, welche
die Teetritorialerzeuaniſſe oder einheimiſchen Pro
dukte, die Mannſaktyren· und Gewerbe, und
die Schifffahrt oder Seemacht in ſich ſchlieſſen.

Unter dieſen Geſichtspunkten wollen wir nun den
Kirchenſtaat hier auch betrachten. Man hat
aus der umſtandlichen Beſchreibung, in die ich
mich uber den Feld- und Ackerbau dieſes Landes

eiigelaſſen habe, erſehen, wie ſehr die Regie—
rung dieſen Hauptzweig, der allen ubrigen
Nahrung geben ſoll, vernachlaßiget und außer
Acht gelaſſen hat, und doch iſt er in jedem wohl—
eingerichteten Staate das erſte und weſentlichſte
Fach der Verwaltung, und muß es ſeyn. Die
Folge von jener Vernachlaßigung iſt, daß bey
aller Fruchtbarkeit und Mannigfachheit des Bo—
dens, dennoch die Produkte des Staats weder
in ſo anſehnlicher Anzahl, noch auch von ſolcher
vorzuglichen Gute gewonnen werden, daß man

viel
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viel davon den Fremben uberlaſſen konnte.
Wenn auch in reichlichen Jahren Getreide,
Baumohl, Seide, Wolle, Kaſe, Bauholz,
Brennholz, Holzkohlen und einige andere ge—
ringere Artikel ausgefuhrt werden, ſo kommt

doch ein Theil hernach wieder anders zugerichtet
und verarbeitet, folglich. im Preiſe um vieles
erhohet, ins Land zuruck, oder man ſchafft da—

fur ahnliche aber beßere und vollkommnere Er—
geugniſſe der Auslander an, die weit hoher zu

ſtehn kommen. J

Unter den Produkten des Kirchenſtaats ſind
die betrachtlichſten Korn, von welchem Artikel

die nordliche und ſubliche Kuſte in guten Jah
ren gegen 40,ooo Marſtilliſche Charges jede
ohngefahr 245 Pfund Marcgewichts ſchwer zur
Ausfuhr liefert. Es wird meiſtens durch Nea—
politaniſche Fahrzeuge verfahren, die ſeit un—
denklicher Zeit dieſen Zweig des hieſigen Kuſten

handels in Handen haben. Die Pachtung zu
Montalto, 10 Meilen nordlich von Civita vec—
chia hat alle Jahre das Privilegium, das Ge—
traide das in dieſem Gebiet gebauet wird, ver—

kaufen zu durfen, und hier in dieſer Gegend
bringt man die meiſten Ladungen auf.

J

Was die Wolle anbetrift, ſo wird die aus
jedweder Gegend im Kirchenſtaate von den
Handelsleuten geſucht. Die auswartigen Fa—

brikon
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briken halten hier beſtandig Kommiſſionare, die
die Waare im Jnnern des Landes aufſuchen

und fur die Beſteller aufkaufen. Die ſogenante
Viſſanſorte wird am meiſten geſchatzt. Da die
einbeimiſchen Wollenfabriken ſehr unbedeutend
ſind, ſo wird das meiſte dieſer Wolle in die
Fremde, inſonderheit nach Frankreich, ins Pie—
monteſiſche, wie auch ins franzoſiſche und oſier—
reichiſche Flandern ausgefuhrt. Jch muß hier

anmerken, daß der Unternehmer der Tuchma—
mufaktur zu ſan Michele in Rom das Privile—
gium' beſitzt, unter dieſer Wolle diejenige aus—
uchen zu. konnen, die ihm anſteht, ehe der all—
gemeine Verkauf geſchehen darf. Dieſes Vor—
recht geht. immer bis zum izten Junii, hernach
kann die Wolle frey verladen werden. Sie be—
zahlt 12 Procent Ausſfuhrgebuhr.

Die hieſigen Kaſe, von welchen der großte
Theil aus Schaaf: und Ziegenmilch zubereitet
wird, werden in verſchiedenen fremden Landern
ſehr geſchatzt. Sie dienen inſonderheit zur Ver—
ſorgung der Schiffsleute, die zu Livorno uber—
wintern. Auch das hieſige geſalzne Fleiſch
iſt im Rufe, und geht beſonders nach den ſpani—

ſchen Haſen.

Schiffsbauholz giebt einen betrachtli—
chen Ausfuhrzweig ab. Das meiſte wird fur
dieköniglichen Werſte nach Toulon verladen:

aber
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aber auch die Jnſel Maltha, das Neapolitani
ſche und einige andere Gegenden laſſen ſich von
Zeit zu Zeit davon zuſchicken. Faßdauben
und Tonnenholz werden nach Spanien und
Languedock, vornehmlich nach Katalonien aus—

gefuhrt.

Brennholz und Holzkohlen ſind eben—
falls betrachtliche Ausfuhrartikel. Eine außer—
ordentliche Menge Neapolitaniſcher und Genue—
ſiſcher Fahrzenge iſt ohne Unterlaß beſchaftiget
ſolche nach Neapel, Palermo und Malta abzuho
len, wo man ſie zur Feurung nothig hut. Dieſe
ſchweren Ladungen werden faſt alle durch eigends
dazu eingerichtete Schiffe, von der neapolitani—
ſchen Jnſel Procida, verfahren.

Seide wird zum Theil roh ausgefuhrt;
bas ubrige zu Bologna und.anderwarts verar
beitet. Alaun, der zu Tolſa unweit Civita—
veechia verfertiget wird, geht: ſaſt vollig nach
Frankreich, bis auf. einen  kleinen Theil, der
nach Amſterdam und Venedig verſchifft wjrd.

Der Pachter dieſas Alaunwerks treibt hiermit
auf ausſchlieſſenden Fuß Handil.

Die jahrliche Einfuhr der genueſiſchen und
Neapolitaniſchen Paſtar oder Mehlteigwaaren,
des Lucheſer und Provencer Oehls, der Toska—
niſchen, Franzoſiſchen. und. Spaniſchen Weine,



der Tucher und Zeuge aller Art, die Frank—g

reich, England u. ſ. w. lieſern, der Leinen und
Krahmwaaren aus weutſchland, der Schweitznc.
wird bey weitem durch die Ausfuhr jener Ariikel

nicht auſgewogen. Man ſetze noch hinzu, daß
der Kirchenitaar keine Bergwerte leſitzt, oder
daß mean hier wenigſtens vom Bergbau nichts
verſteht, oder ſirh nuht die Muhe nimmt, den
Zeergbau zu.treiben, ferner, daß  bas Land keine
Koronien“in AÄmerika hot, mithin „uct.r, Kafſee,J

qKakao, Baummowlle, Tabat un: uibere Procuk—
ten dieſes Welttheils, von welchen hier ein ſo
ſta; ker. Verbrauch gemacht wird 2) aus der

zweyten und dritten Haud kaufen muß.

Was die Manufnkturen des Kirchenſtnats
anbelanqt, ſo ſend dieſe entireder, ünvolltommen

in ihrer Art, oder ſo eingeſchränkt in ihrem Be—
triebe, daß ſie nicht nur den Anſtalten der an—
dern Lander nachſtehen, ſondern auch nicht ein—
mal zu den Bedurfniſfen der Jnlander hinlan—
gen. Es fehlt hier beſonders an Quincaillerie—.
fabriken, ſolcher Waaren zieht der Kirchenſtaat
eine außerordentliche Menge aus der Fremde.

Die Gerbereyen, inſonderheit um Civita—
vecchia ſind ein guter Jnduſtriezweig; allein ſie
ſind noch nicht ſo ſtark im Betriebe, daß von
ihren Ledern ausgefuhrt werden konnte; bis jetzt

arbeiten ſie bloß fur die Jnlander.
Jn
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Jn den Fayance, und Erdwerkſabriken

macht man ſchlechte irdene Gefaße und gemeine
Fayanceartikel.

Die Glashutten ſind noch weniger weit vor
warts: die Weiſſe und ſchone Durchſichtigkeit
der franzoſiſchen, engliſchen und bohmiſchen Glas-
ſcheiben und Kryſtallglaſer ſind fur die hieſigen
Glasfabriken unerforſchliche Geheimniſſe: von
Fabrizirung der Spiegelglaſer und Spiegel iſt
hier nie die Rede geweſen, und die Glashutten
im Kirchenſtaate konnen weiter nichts als ſchlech
tes Fenſterglas, Flaſchen uud Trinkglaſer ver—
fertigen.

Die Seidenmanufakturen ſind ſo wenig im
Stande, ſchwere und koſtbare Fabrikartikel zu
liefern, daß ſie nicht einmal den einfachſten den

Grad der Vollkommenheit b) geben konnen,
den man an den Auslandiſchen bemerkt. Die hie—
ſigen Wollfabriken verfertigten vorher nur einige
leichte Zeuge und grobe Tucher furs gemeine

Volk und die Landleute. Der regierende Pabſt
iſt der Stifter von zwey neuen Manufakturen,
worinne feine Tucher gewebt werden. Es iſt
wahr, daß dle Tüucher die dieſe Anſtalten liefern,
in Anſehung der Feine, der Geſchmeidigkeit und
Farberey noch weit hinter der engliſchen und
franzoſiſchen Waare zuruck ſind; denn der Ein
ſchuß iſt zu grob, und das Wollichte nicht ſam

metar



ne 163metartig genung, weil die Arbeiter vermuth—
lich das rechte Verhaltniß in der Miſchung der
Wollſorten nicht verſtehen; denn die einheimi—
ſche Wolle, ob ſchon ſie ziemlich fein ausfallt,
iſt doch zu trocken und ungeſchmeidiq, daß man ſie
ganz allein anwenden konnte. Freylich konnte

man noch und nach dieſe Fehler heben, wenn dieſe
Anſtalten fortwahrend eine zweckmaßige Auf—
inunterung erhielten; allein da ſie fur Rechnung
der Regierung betrieben werden', und die Ab—
ſichten dieſer ſich mit jedem neuen Regenten zu
verandern pflegen, indem die verſchiedenen
Pabſte gemeiniglich mehr auf die Ehre halten,
ſolche Jnſtitute angelegt zu haben, als ſolche

zur Vollkommenheit zu bringen, ſo iſt ſehr zu
befurchten, daß auch dieſe Unternehmungen hier

nach dem Tode des jetzt regierenden Pabſtes
wieder vernachlaßiget werden mochten. Und
ſollte auch das nicht geſchehen, ſo laßt ſich doch
bey den theuren Preiſen ihrer Fabrikate kein
ſonderlicher Fortgang dieſer Anſtalten hoffen.
Alles was man zu ihrem Beſten thun kann,
iſt das, daß man ſie vey den Vorcheilen, welche
die gewohnliche Verſorgung der Stadt und um—
liegenden Gegend vorausſetzt, durch hohe Ein—
fuhr gefalleauf die frem den Tucher e) zu ſchutzen

ſuche.
Hingegen laßt ſich das von der Zitzmanu

faktur, die Pius VI. ebenfalls anlegen laſſen,
nicht hoffen. Man ſchmelichelt ſich vergebens,

12 daß



164 erdaß dieſe Anſtalt je aus dem ſchlafrigen Be—
triebe zu einer hohen Thatigkeit gelangen werde,
ſo lang ſie allen rohen Stoff, den ſie verarbeitet,
aus der zweyten Hand ziehen muß. Der Furſt
haite vorher auf Anlequng von Fabriken feiner
teinewand und baunmwollener ordinarer Zeuge,
die hier im Lande ganzlich fehlen, bedacht ſeyn
ſollen, ſo wie auf Muſſolinfabriken, Spitzen—
manufakturen und hundert andere Anſtalten die.
alle mehr oder weniger weſentlichen Nutzen ge—
ſchafft haben wurden.

Die gedachten Kattunmanufakturen ſind
an einen Entreprenor in Pacht uberlaſſen. Man
verfertiget darinne allerhand baumwollene Ge—
webe, druckt Zitze, Kattune, Schnupftucher
u. ſ. w. Zur Aufmunterung dieſer Anſtalt
kauft der Pabſt alle Jahre fur einen beſtimm—

ten Preis eine gewiſſe Menge Fabrikate,
die hernach die Zeughandler zu Rom ab—
nehmen muſſen; uberdieß hat man 60 Pro
cent Gefalle auf die Einfuhr fremder baumwolle
nen, Waaren gelegt. Daurch dieſe Mittel iſt es
ſo weit gekommen, daß dieſe Manuſakturen, ob
ſchon ſie keine meiſterhafte Waare verfertigen,
dennoch ſtarken Abſatz im Lande haben, und
auch Verſendungen ins Neapolitaniſche, nach
Malta u. a. machen, hauptſachlich deshalb, weil
ſie die Artikel wohlfeiler im Preis ſtellen konnen,
da zu den Arbeiten zum Theil Galeerenſklaven
gebraucht werden.

Eine
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Eine andere Art Manufaktur, die der Kir—

chenſtaat, oder vielmehr die Stadt Rom aus—
ſchließend beſikt, iſt die der Roſenkranze, ge—
weiheten Medaillen, Kreutze und Reliquienſa—
chen. Eine anſehnliche Gaſie in Rom hat da—
von den Beynamen de' Coronari erhalten, weil

ſie mit lauter Roſenkranzhandlern beſctzt iſt.
Dergleichen Krahm findet man hier allenthal—
ben, und es iſt das einzige Gewerbe, das die
bekannte Wallfahrtsſtadt Loretto treibt. Nur
iſt zu beklagen, daß die geweihten Waaren,
die angeruhrten Bilder u. ſ. w. alle Tage im
Wehrt fallen, und ihr Abſatz außer Landes ſich
vermindert, obſchon man es hier an Einwei—
hungen, Einſeqnungen und dergl., ſo wie an
Aupreiſungen ſolcher Sachen nicht fehlen laßt.

Der Andachtseifer der Glaubigen nimmt hier
und dort gar merklich ab.

Jch werde in dem Artikel, den ich den
ſchonen Kunſten widme, von dem ſchwachen
Erſatz reden, den dieſe dem Kirchenſtaate ge—
wahren; jetzt wollen wir zum Fach des See—
weſens ubergehen. Die ganze Marine Sr.
Heiligkeit beſteht aus Fiſcherfahrzeugen und

zwey oder drey unnutzen Galleeren, die ein oder
zwey Mal im Jahr ausfahren, mehr der Pa—
rade wegen, als die barbariſchen Seerauber
aus den hieſigen Gewaſſern zu verjagen. Dieſe
kuhnen Seerauber ſurchten ſich eben ſo wenig

vor
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vor der Flagge des Kirchenſtaats, als ſie auf
die Excommunication achteten, die man ehedem
am grunen Donnerstage bey Verleſung der
Bulle in Coena Domini, uber ſie ausſprach:
dieß iſt eine ſeltlame Sammlung von Beweiſen,
wie ſehr die Pabſte immer ihren theokratiſchen
Deſpotismus zur Beforderung ihrer zeitlichen
Vortheile zu gebrauchen gewußt haben. Man
hat nun aufgehort ſie zu verleſen, weil ſie bey
vernunftigen Leuten eher Aegerniß erweckte, als
ſie andere in Furcht ſetzen konnte.

Die beyden Hafen im Kirchenſtaate, Civi—
tavecchia und Ancona, die von Schiffen und
Fahrzeugen am ſtarkſten beſucht werden, dienen
nur den Auslandern, weil die Jnlander keinen
Antheil an der Schifffahrt nehmen. Daher
muß man ſich zu allen Waaren, die die Ein—
wohner des Kirchenſtaats aus der Fremde zie—
hen, auch noch die Fracht- Aſſekuranz und an—
dere Nebenkoſten hinzudenken.

Es wird da zweifels ohne Mancher fragen,
wie das moglich ſey, daß ein Land, das faſt
alles von den Fremden bedarf und ſo wenig
ausfuhrt oder ablaſſen kann, ſich nicht an Gelde
erſchopfe? Allein es iſt auch ſicher, daß hier
Gold und Silber gar nicht gemein ſind: daß
durch die Neugierigen, durch die Reiſenden,
die wandernden Kunſtler, die Kunſtliebha-

ber
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ber die ſich von hier Kunſtſtucke oder Alterthu—
mer zuſchicken laſſen, und durch das Geprange,
das der pabſtliche Hof und die an ihm ſich auf—
haltenden Dignitare und Vornehme veranlaſſen;
ſo wie durch die Anlockung der Pfrunden und
Kirchenwurden eine große Menge reicher ita—
lieniſcher Familien, Beſitzer fetter Pfrunden,
und Vorſteher geiſtlicher Stifter hieher gezogen
werden, ſo daß ſie zu Rom die großen Einkunfte
verzehren, die ſie aus andern Gegenden empfan
gen. Ein anderer vormials ſehr ergiebiger Ka—
nal, durch den Jahrhunderte lang alle Schatze
aus Europens Staaten hieher floſſen, iſt der
ausſchließende Handel mit Ablaſſen, Diſpenſa—
zionen, Kirchenprivilegien, Heilig-und Selig—
ſprechungen, Annaten und einem Haufen an—
derer Rechte, ſo mit Ehre und Vortheil gleich
weſentlich verknupft ſind, die der Ehrgeitz und
die Habſucht der romiſchen Pabſte erfanden,
und denen ſie hernach ein ehrwurdiges Anſehn
zu geben wußten, indem ſie ſie mit dem heili—
gen Schleyer der Religion verkleideten. Aber
ſeitdem das Licht der geſunden Vernunft ange—

fangen hat die geheimnißvolle Dammerung zu
durchdringen, womit dieſe ſcheinheiligen Uſur—
patoren immer geſucht haben Vernunft und
Menſchenſinn zu umnebeln, wird auch die vor—
hin ſo ergiebige Goldgrube, deren Adern und
Gange ſich bis in die nene Welt erſtreckten, mit
jedem Jahre armer. Bald wird ſie nicht mehr

ſoviel



ſoviel Ausbeute geben, dafi das Heer von Ober—
ſteigern, Unterſleigern, Markſcheidern, Berg—
mannern, Heandlangern, Halvelknechten u. ſ—
w., die in den krummen unteriediſchen Kontig—
nazionen und Gangen der Apoſtoliſchen Kanz-
ley und Deataria d) mit Abſinken der Schachte,
Durchgraben der Erdlagen, Auszimmern der
Strecken, Aushauen der Erze u. ſ w. beſchaſti—
get ſind, unterhalten werden kann. Die Abnahme
des Bergſegens laßt ſich ſchon auf eine ſehr be—
unruhigende Art ſpuhren, und offnet nur die
Ausſicht auf eine noch traurigere Zukunft noch.
Alle Hofnung das, was verſchuttet worden iſt,
zu Bruche gegangen, oder vom Waſſer uber—
waltiget worden ſeyn mag, durckrkunſtmaßige
Mirtel wieder herzuſtellen und in Gang zu brln
gen, ſcheint verlohren zu ſeyn, und die Zeit
nahert ſich, wo die Arbeiter gar werden feyern
muſſen. Was wird aus dem prachtvollen Rom

werden, wenn allmahlig Frankreich, Spanien
und die ubrigen katholiſchen Staaten den laſti—
gen Tribut ganz aufkündigen, den der Aher—
glaube ſeit Jahrbunderten den hohen Prieſtern
zu Roin entrichtet? Wenn die kluger gewor—
denen Volker nicht mehr ihre Produkten, ihre
JWa ren und ihre edeln Metalle fur Jndulgen
zien, pabſtliche Bullen, Difſpenfazionen, Gna
den! rieſe n ſ. w., oder weſentiche Reichthumer
fur Stucken Pergament und Papierrollen da
hin geben werdeun e). il

a) Wenn



a) Wenn irgendwo' eine Regierung Urſache ge
habt hatte, auf die Einfuhr der Amerikaniſchen Waa—

ren ſtarke Gefalle zu legen, oder ſolche gar zu ver
bieten, ſo ware es gewiß dieſe hier geweſen. Unter—

deſſen giebt es kein Land in Europa, wo dieſe Ar
tikel niedrigere Gefalle zu bezahlen hatten, als den
Kirichenſtaat; und wenn jetzt die Regierung auch

neue aufiegen wollte, ſo durfte es wohl vielleicht
zu ſpät ſeyn. Der gemeine Maun ſeibſt hat ſich
einmal daran gewohnt, und ſo nach ſind ihm die
uberflußigen Dinge zu Bedinfniſſen geworden, die
er nicht mehr entbehren kann. Es wird hier und
dort Tabak gebauet, allein die Gattung iſt ſo ſchlecht,
daß man dennoch eine große Menge amerikaniſchen

aus Frankreich und Spanien zieht.

b) Dieſe Unvollkommenheit der Manufakturen
bemerkt man inſonderheit, wenn man die Vandar
beitenn, Flore und Gazen,, Atlaſſe, Sammete, No—
biltagewebe, und Taffente unterſucht, die zu Peru
gia, Boloqna und Rom verſertiget werden. Es
mangelt ihnen entweder an außerer Schonheit oder
au Haltbarkeit und Gute; oft an allen dieſen Ei
genſchaften zugleich. Dieſe Manufakturartikel ſind

nicht allein geringer als die Franzoſiſchen; ſie kom
men auch nicht einmal denen bey, die zu Turin,
Genucliynßßlorenz, Benedig, Vicenza, und. ſelbſt zu
Neapel verfertiget werden. Daher ziehet die hieſi—
ge Handelſchaft verſchiedene der gedachten Artikel aus

dieſen Stadten.“ Die ſchiechtere Beſchaffenheit der

im



170 Ihim Kirchenſtaate fabrizirten Zeuge mag zum Theil
davon herruhren, daß man es beym Spinnen und
Zurichten der Seide verſiehet; die Unwiſſenheit der
Weber tragt das Uebrige dazu bey.

e) Es giebt Tucher von fuuf Scudi im Preit
anzufangen, bis auf zehn, die Canna, welches Lan
genmaaß beynahe mit anderthalb franzoſiſchen Stab

ubereintriſt. Jn der Breite gleichen ſie den Frane
zoſiſchen: aber die minder hohen im Preis ſind viel
gröber, als die Elbeufer Tucher, und ſelbſt die be
ſten und feinſten kommen bey weiten denen aus

Louviers nicht gleich. Daher hat auch der Pabſt,
den Vertrieb der Najzionaltucher zu begunſtigen,
eine Auflage von ſechzig Progent auf die von aus—
warts eingefuhrten Tucher gelegt. Dieſe letztern
kann man nur durch Schleichhandel hier mit Vor—
theil einfuhren. Aber freylich iſt dieſer Weg hier
ſo gar beſchwerlich nicht, ſo lang als die Kardinale
und Pralaten ihre Privilegien behalten, und die
Zollner und Granzberetuter im Kirchenſtaate weniger

darauf bedacht ſind, ihre Pflichten wahrzunehmen,
als die Hande zur buona Mancia auszuſtrecken.

d) Dieſe beyden Tribunale, nemlich die Kanz
ley und Dataria ſind die Hauptorgane der, pabſtli
chen Macht. Das erſte hat mehr als tauſend Be
amte, die unter den ſeltſamen Namen der Janit
ſcharen und Kubikularen bekannt ſind. Die an—
dern machen verſchiedene ſehr zahlreiche Kollegien

aus,



aus, die die Abbreviaturenmacher (Abhreviatori), und
apoſtoliſchen Schreiber, nebſt einer Menge Plombi—

rer, Plombiergebuhreneinnehmer, Regiſtraturbeam

ten, Prokuratoren u. ſ. w. enthalten. Alle dieſe vie—
lerley Bedienungen und Aemter geben nur erſt einen
ſchwachen Begriff von den außerordentlich vielen und

uberflußigen Stellen, die hier vorhanden ſind, und
wo manche Aemter deren uber hundert enthalten.
Wenn einer nun noch die St. Peterstritter, die
St. Paulsritter, die Archivarien und Archiviſten,
die hundert und zwey und vierzig Ritter, Stall—
meiſter und Marſtallbeamten und ſo viele andere
aufzahlen wollte, die hier weiter nichts zu thun ha
ben, als daß ſie die Einkunſte von den Stellen, die
ſie kauflich an ſich gebracht haben, einſtreichen! Da
ſie ihr Geld dafur bezahlt haben, ſo iſt es ſreylich

billig, daß ihnen die Zinſen des Kapitals von denen
bezahlt werden, die es empfangen haben, nur iſt
hier die Frage, ob dieß auf Koſten der katholiſchen
Nazionen geſchehen ſoll, denen dieſe Einrichtung

nichts in der Welt eingebracht hat?

e) Die Repraſentanten der franzoſiſchen Nazion
haben ſchon angefangen, dieſes gute Exempel den

andern Nazionen zu geben, indem ſie die Annaten
aufgehoben, und dem Volke die Wahl ſeiner Hir—
ten wieder anheimgeſtellt haben: wir wollen hoffen,

daß ſie auch die andern Misbrauche, die der Nazion
zum Schaden gereichen, z. E. die vorbehaltenen Dis—
penſazionen und die apoſtoliſchen Proviſionen refor

miren



172

miren werden. Bekanntlich haben die Pabſte nur
ſich dieſer Macht angemaaßt, und ſolche auf Koſten
der weltlichen Autoritat an ſich gebracht. Dieſer
letztern tömmt allein die Ehepolizey und was damit

in Verbindung ſteht, zu. Will ſie dieſe Autoritat
etwa nicht ausuben, ſo kann ſie ſolche den Biſchof
fen des Landes ubertragen. Dieſer Weg wird kur—
zer ſeyn und weniger Koſten machen, als wenn
man ſich da au den romiſchen Hof wenden muß, wo
folche Sachen fein hoch taxirt werden.

Zwolftes Kadpitel.
Jnnerer Handel; Urſachen ſeiner wenigen Betriebſam

keit; Renten auf die Regierung, Leihhauſer und
Addreßtomtoiranſtälten.

a

Cs iſt allemal zum Vortheil eines Landes,
wenn man darinne den innern Umlauf erleich—
tert und befordert. Dieſen Punkt ſollten alle
Regierungen ohne Ausnahme begunſtigen. Es
iſt das einzige Mittel dem Lokalmangel vorzu—

beugen, und den ubertriebenen Abſchlag im
Preiſe der Erdfruchte oder anderer Waaren zu
verhuten, auch die Marktpreiſe aleichformiger
und billiger zu machen. Aber viele Hinderniſſe
liegen einem ſolchen Endzwecke im Kirchenſtaate

im Wege: die drey vornehmſten unter dieſen
ſind
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ſind die Privilegien der apoſtoliſchen Kammer,
die geringen Vermogensumſlande der hieſigen
Handelsleute, und der ſchlechte Zuſtand der

einheirifchen Schifffahrt. Die Tiber iſt faſt
der einzige Fluß, von dem die Provinzen des
Kirchenſtaats in Anſehung der innern Kemmu—
nikazion einigen Nutzen haben a),. Allein dieſe

Kommunikazion iſt doch bey weitem nicht ſo
ausgedehnt, als ſie wohl ſeyn konnte, wenn
die Regierung durch Hulfe der Schleuſen, Ka—
nale und Chauſſeen die große Menge kleiner
Fluße und Bache, die der Fluſj auſnimmit,
oder auſnehmen konnte, gehorig benutzte; die
Nachlaßigkeit, welche hier in dieſem Stuck der

Landesokonomie, ſo wie in den andern Fachern
allen herrſcht, verbindet die Kauf-und Handels—
leute, alle ihre Guther zur Achſe oder auf dem
Rucken der Mauleſel mit ſchweren Koſlen zu

tranſportiren. Die Armuth des Krahmers und
Waarenhandlers tragt hier auch nicht wenig zur

Vertheurnug der Waaren bey. Dieſe iſt von
der Beſchaſfenheit, beſonders zu Rom, daß
die meiſten Handelsleute da nur bloß Bediente
und Faktore reicher Leute, vornehmer Herren,
Pralaten und ſogar Furſten, ſind: ſolche Herren
verlangen nun auſſer hohen Zinſen fur die vor—
geſchoſſenen Kapitalien, auch noch einen mehr
oder minder ſtarken Antheil am Gewinne des

Handels. Was bleibt alſo den armen Leuten,
die ihre Namen zur Sache herleihen, am Ende

fur



fur ein Nutzen ubrig? Kaum ſo viel, daß ſie
das Leben friſten konnten, wenn ſie nicht ſo viel

moglich am Gewicht und Maaß, ſo wie auch
am Preis und an der Gute der Waaren die
Kaufer bevortheilen. Daher thun ſie das wo
ſie nur konnen aufs unverſchamteſte, und theils
ihre eigennutzigen Beſchutzer theils auch die an
und fur ſich elende Polizey machen, daß man
faſt nie ſolche Betrugereyen ahnden kann.

Die pabſtlichen Kammerclerici, das Kolle—
gium der Pralaten, dem aufgetragen iſt, Be—
trugereyen und Misbrauchen zu ſteuren, tragen
wohl eher noch dazu bey, ſie zu vermehren, als,
daß ſie ſie verhinderten und rugten b). Unter«
dem Vorwande, daß ſie fur die Proviantirung
der Stadt, und die Zufuhr der Lebensmittel
ſorgen muſſen, bedienen ſie ſich der Rechte die
ſie haben, den Tranſport und Verkauf des Ge—

traides und anderer Erdfruchte zu verhindern,
dazu, daß ſie ſolche in dem Preiſe wie es ihnen
beliebt, den Landleuten abdrucken, und hernach
den Kaufleuten und Krahmern mit einem an—
ſehnlichen Gewinn wieder verkauſen, welche auch
genothiget werden, die Waare zu nehmen, ſo
ſchlecht ſie auch immer beſchaffen ſeyn mag.
Das Mittel, welches dieſe Herren anwenden,
wenn ſie dem Monopol vorbeugen wollen, be—
ſteht alſo darinne, daß ſi den Alleinhandel und
Vorkauf in eigener Perſon auf die ſchreyendſte

und
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und ungerechteſte Art von der Welt treiben.
Es gelingt ihnen aber nicht einmal, dieſen
Alleinhandel ohne Theilnahme andrer reichen
und machtigen Leute, die ſich uber ihren Deſpo—
tismus wegſetzen, auszufuhren. Es iſt bekannt,
daß vor nicht langer Zeit ein romiſcher Furſt,
der ſich nicht ſchamt ſeine großen Reichthumer
durch allerley Krahmerey zu vermehren, alles
Wachs auf ber Meſſe zu Sinigaglia aufkaufen
laſſen, und dieſen Artikel hernach wieder mit
großem Gewinn verkauft hat.

Obgleich die im Handel und Wandel ge—
wohnlichenZinſen hier eben ſo wie in Frankreich
zu ſechs Procent ſtehen, ſo hat doch die Regie—
rung, ob ſchon das Geld im Lande ſelten iſt,
immer auf niedrigern Fuß geborgt bekommen
und kann es jetzt noch. Die beſtandigen oder
immerwahrenden Renten, die die Regie—
rung geſtiftet hat, tragen nur drey Procent,
ind die lebenslanglichen funf und ſechs
Procent. Die Pabſtliche Kammer hat auf
eine ſchlaue Art den ſo niedrigen Zinsfuß durch
andere Vortheile wieder gut zu machen geſucht,

die man damit verbunden hat; nemlich, man
nimmt dieſe Rentbriefe vorzuglich und ausſchlieſ—
ſungsweiſe als Burgſchaft bey Pachtungen und
Ertheilung ſolcher Aemter, mit denen Kaſſenge—
ſchafte verbunden ſind. Der Beamte, der eine
ſolche Stelle erhalt, muß zur Sicherheit der

Finan-
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Kapital an Renten niederlegen, als ſeine Ein—
nahme vorausſetzen lat. Hat er dieſes Kapi—
tal ſelbſt nicht, oder iſt nicht vermogend es an—
zuſchaffen, ſo laßt er den Rentenbrief durch An—
dere leihen und ſich indoſſiren;. und dieſe will—
fahrigen Freunde fahren-hernach fort die jahr—
liche Rente zu ziehen und erhalten noch auſſer—
dem von dem Manne, dem ſie dem Scheine
nach cedirt haben, ein zwey bis drey Procent
jahrlich fur die Gefahr, die mit der Kaution
verknupft ſeyn konnte: auf ſolche Weiſe wiſſen
die Rentenbeſitzer die niedrigen Zinſen, die ihr
Kapital einbrachte, zu erhohen, und dienen
doch auch noch ihrem Nachſten. Man kann
aber auch hier ſein Geld zu vier bis funf Pro—
cent Zinſen auf hypothekariſche Sicherheit un—
terbringen. Eben ſo laſſen ſich auch Kapitalien
auf Grundſtucke anlegen; allein der ſtarke Ge—
brauch der Subſtitutionen durch Teſtamente,
der hier zu Lande ſtatt findet, und der einem ſeden

erlaubt iſt, verurſacht in dieſem Fache eine ſolche

Verwickelung, daßz viele. Kapitalienbeſitzer die
ſem Wege, die Renten auf die Regierung vor—
ziehen.

Die Regierung laßt fur ihre Rechnung den
Monte di pietà verwalten, oder das Leihhaus,
in welchem man auf eine Zeit von 18 Monat
ohne Zinſen kleine Summen bis auf neun

romiſche



romiſche Thaler, auf Pfander vorſtreckt. Von
Summen die daruber betragen, laßt ſich  die
Anſtalt funf Procent des Jahrs Zuinſen bezah—
len. Allein die Pfandſetzer muſſen ihre Sachen
beym Ablauf des Termins einloſen, oder den
Zettel umſchreiben laſſen und die Zinſen fur die
abgelaufene Zeit abfuhren, wenn dieſe Sachen
nicht verkauft werden ſollen. So niedrig auch
dieſer Zinſenfuß geſetzt iſt, und ungeachtet der
Koſten und Misbrauche, die bey Verwaltung
des Jnſtitutes vorfallen, ſoll doch die Regie—
tung dabey noch alle Jahre acht bis zehn tau—
ſend Scudi Moneta gewinnen. Der Haupt—
vortheil bey dieſem Werk iſt wohl der, daß man
ſtatt klingenden Geldes Bankzettel giebt, und
es den armen Leuten uberlaßt, ſolche ſo gut als
ſie konnen, wieder zu verwechſeln. Und ſongch
geſchiehet jener Vorſchuß, wenn die Anſtalt
gleich keine Zinſen von den Summen unter 9
Scudi nimmt, dennoch nicht umſonſt.

a) Der Po und der kleine Bolognafluß dienen blos
zur Kommurnikazion zwiſchen Bologna und Ferrara;

aber ſie ſind dem innern Handel diaſer Gegenden ſehr
nutzlich, weil ſie demſelben einen bequemen Aus—
weg ins adriatiſche Meer verſchaffen, in welches ſie

beyde ſturzen. Uebrigens laſſen ſich allen ubrigen
Gtaaten in Jtalien dieſelben Vorwurfe machen, die
beym pabſtlichen ſtatt finden. Es giebt kein Land

M in
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in Europa, das mit einer größern Menge Fluſſe
verſehen ware, und doch wird hier faſt gar keine
Schifffahrt getrieben. Man findet nach den Um—
ſtanden hier viele Flüſſe ohne Brucken daruber, oder
auch wieder Brucken unter denen kein Waſſer fließt;
indem dieſe Fluſſe in der Jahrszeit wenn der Schnee
ſchmelzt, uber die Ufer zu treten, und die ubrige
Jahrszeit durch zu vertrocknen pflegen, weil man keine

Vorkehrungen trift, das Waſſer anzuhalten. Jch
kenne da nur den Brentafluß, an dem die Venezia
ner mit gutem Erfolge ſolche Vorkehrungen getroffen

haben, und die Kanale im Mailandiſchen, die das
Werk franzoſiſcher Waſſerbauverſtandigen ſind. Der
Po und die Tiber ſind die einzigen andern Flüſſe,
die der Hulfe der Kunſt nicht bedurfen, ſondern faſt

zu jeder Jahrszeit ſchiffbar ſind.

w) Von dieſen Kammerklericis, deren zwey,
hat der eine unter dem Titel Preſidente dell' Anno-
na das Getraideweſen, und der andere, welcher den
Titel Preſidente della Graſeis fuhrt, das Fach der

ubrigen Kommeſtibilien unter ſich. Die Verwaltung
dieſer beyden Aemter bewirkt weiter nichts, als daß

dadurch die Artikel vertheuert, und auch wohl gar
oft in der Gute verſchlechter werden. Wenu
zu Rom keine Vorrathshauſer warit, und die Noth
wendigkeit dieſer fur eine Stadt wie Rom, die nur
164,o000 Menſchen in ſich ſchließt, und von fruchtba
ren Landſchaften umringt iſt, die zum Abſatz ihrer
Getraidewaaren und Produkten keinen andern Markt

in



in der Nahe haben, als dieſen hier, laßt ſich gar nicht
einſehen. Fiele aber die Einrichtung mit den Maga—
zinen weg, ſo wurde hier das Bied ein Sechstel we—
niger im Preis gelten, und das Baumol, welches
die Krahmer aus den ſtockenden Kellern und mit Un—
rath und Hefen angefullten Behaltern der Kammer

nehmen muſſen, wurde nicht ſo abſcheulich ſeyn, als
es jetzt faſt immer geliefert wird.

Dreyzehntes Kadpitel.
Schbone Kunſte; Geſchichtsblick uber ihre Entſtehung,

ihre Fortſchritte und nunmehrigen Verfall; An—

ſtalten, die auf ihr Emporkommen abzwecken
ſollen; Ueberſicht ihres gegenwartigen Zuſtandes

und Nachrichten von den beruhmteſten Meiſtern
und Künſtlern, die in dieſen Facherun ſich hervor

thun.

syÿo—enn gleich die Spanier und die Provenßa—
len den Jtalienern die Ehre ſtreittig machen,
daß ſie die erſten geweſen ſind, die die Wieder
geburt der ſchonen Kunſte beſordert haben, ſo
wird doch keine Nagzion der Jtalieniſchen die
nehmen konnen, daß die ſchonen Kunſte durch
nie wieder hervorgebracht worden ſind. Dieß
hat die Welt Jtalien zu danken. Einige
Mahler, oder viel mehr Klecker aus Griechen—

M 2 land,
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land, die gegen die Mitte des dreyzehnten Jahr—
hunderts nach Florenz gekommen waren, ſtreue—

ten dazu wohl einiger Maaßen den Saamen
aus, allein es wollte nicht viel bedeuten. Ci—
mabue ſammelte von dieſen Saamen die
Fruchte, ſo wild und wenig taugend ſie auch
ſeyn mogten und verdiente damit den Namen
eines Vaters der Mahlerkunſt 2). Die lange
Kindheit, in der „hernach dieſe Kunſt durch
einen Zeitraum von beynahe zwey Jahr—
hunderten verwellte, beweißt genugſam, wie

große Schwierigkeiten ſie zu uberſteigen haben
mußte. Leonhard da Vinci mit ſeinem alles
belebenden Pinſel beſchleunigte ihren Fortgang

gar ſehr: es folgten auf ihn Frà Bartolomeo;
Michel' Angelo und Andrea del Sarto, welche
Florenz zur erſten Schule der ſchonen Kunſte
machten, unterdeſſen daß Tirian und Giorgion
die Venezianiſche in Flor brachten.

Naur erſt mit Anfang des ſechszehnten Jahr
hunderts wurde durch die unſchatzbare Entdeckung
einiger antiken Bildſaulen und Kunſtwerke von

erhabener Schnitzkunſt, die man aus den Rui
nen des alten Roms herauszog, das neue Rom
verſchonert. Dieſe Kunſtſachen lockten die be
ruhmteſten Meiſter hieher, und dleſe ſchlugen
nun ihren Sitz hier auf, und ubten ihre Ta—
lente aufs beſte. Michel' Angelo und Raffael
bildeten ſich da aus, und veredelten ihren Ge—

ſchmack
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nen Muſter, die ihnen jetzt dargeboten wurden:
der eine von dieſen großen Mannern ſchopfte
aus dieſer vortreflichen Fundgrube die Große
und erhabene Vorſtellung, die bey allen ſeinen
Werken zur Bewunderung hinreißt; und der
andere die weiſe Zuſammenſetzung, die Korrekt—

heit der Zeichnung, und die Wahrheit im Aus—
druck, und die Schonheit und Zierlichkeit der
Karaktere, welche alle ſeine Erzeugniſſe und be—
ſonders die der Athenienſiſchen Schule, zum
hochſten Meiſterſtuck der Mahlerey, und zum
unerreichbaren Vorbild allen andern Kunſtlern
machen. Dieſe großen Leute lehrten die Pabſte
und die Romer den Wehrt der Schatze einſehn,
die der Zufall ihnen in die Hande geſpielt hatte:
ſie reitzten ſie zu neuen Nachforſchungen an,
und machten ſie auf den Beſitz dieſer Schatze
eiferſuchtig, ſo daß ſie anfiengen auf ihre Ver—
mehrung mit Ernſt bedacht zu ſeon. Die
Pabſte begriffen nun, da ſie die ſchonen Kunſte
auf den hochſten Grad der Vollkommenheit em—
porſteigen ſahen, wie viel daran gelegen ſeyn
konnte, wenn ſie ſolche in ihrer Hauptſtadt feſt-
hielten. Keiner nahm dieß mehr zu Herzen,
als Leo R, der aus einer Familie war, wo die
Uebe zu den Kunſten von einem auf den andern
ſich vererbte; dieſer Pabſt der ſtarker als irgend
einer ihren Wehrt einſah, ließ ihnen alle Arten
von Aufmunterungen angedeihen, und ver—

ſchwen



182 e
ſchwendete die freygebigſten Belohnungen an
Kunſtler, die Fleiß und Geſchicklichkeit in den

verſchiedenen Fachern zeigten. Sein Beyſpiel
hatte großen Einfluß auf ſeine Zeitgenoſſen und
auf die Nachfolger in der Regierung; und das
ſechzehnte Jahrhundert, das von dieſem Pabſte
den Namen bekam, fuhr fort fruchtbar an
großen Meiſtern der Kunſt zu ſeyn, ſo daß
Rom mit unzahligen und koſtbaren Kunſtwer—
ken bereichert wurde b). Dieſe verbunden mit
den hernach allmahlig entdeckten Denkmalern
des Alterthums, machen heutiges Tags Rom
zur erſten Schule der Kunſte auf dem ganzen
Erdboden, obaleich die Talente zu den ſchonen
Fachern jetzt ſehr abgenommen haben und die

Kunſte im Verfall ſind.

Mehr als eine Urſache hat zu dieſem trami—
gen Verfalle beygetragen, nemlich die Unbe—
ſtandigkeit, welche allen Dingen und Einrich—
tungen auf der Welt eigen iſt, und dann auch
der Ueberfluß, welcher immer die Ueberſatti—
gung zur Folge hat. Da bald die Aufmunte—
rungen und Belohnungen dem Wehrt der Kunſt—
erzeugniſſe nicht angemeſſen wurden, ſeo ſuchte
man nun weniger die Vollkonmenheit als die
Neuheit. Der Geitz der romiſchen Furſten und
ſelbſt der Pabſte verbreitete ſich von den Kunſt
lern bis auf die Werke ihrer Kunſt; ſie entzo—
gen ſolche den Augen des Publikums, damit

Jſie



ſie die Neugier der Reiſenden nicht nur rege
machen, ſondern auch das Studium und die
Fortſchritte ihrer Zoglinge ſo viel moglich hin—
derten. Daher der Brauch mit den Cuſtodes

und die Einfuhrung der buona Mancia, welche
eines ſo gut wie das andere den Fortſchritten
junger Leute in den Kunſtfachern entgegen ſind,
wenn dieſe nicht Vermogen genung beſitzen, bey

jeder Beſuchung der Kunſtwerke, ohne deren
oftmalige Wiederholung ſie ſich unmoglich
wurden ausbilden konnen, den Aufſehern
die Hande zu verſilbern e). Hatte doch wenig—
ſtens die Regierung fur dieſe Zoglinge einige
nutzliche Anſtalten getroffen, die auf jenen Zweck
Beziehung haben konnten! aber das geſchah
nicht: man hat da keine Schulen fur die, welche
ſich in dieſem oder jenem Kunſtfache ausbilden
wollen, keine Bildergallerien, keine offentlichen
Penſionsanſtalten. Alles ſchrankt ſich auf
einige kleine jahrliche Preiſe ein, die bey ver—
ſchloſſenen Thuren in der Akademie des heiligen
Lukas, der ehmaligen Bruderſchaft oder Genoſ—
ſenſchaft der Mahler, vertheilt werden; und
auf noch einige etwas betrachtlichere, welche die
Mitglieder der gedachten Akademie den Auf—
trag erhalten, alle zwey Jahr auf dem Kapito—
lio mit großem Geprange zu vertheilen, und wo
nicht immer aufs wahre Verdienſt Ruckſicht ge—
nommen wird. Diieß hier iſt das einzige Pri
vilegium deſſen ſich die Akademiker ruhmen

konnen:;

J



134  £æ—&—£
konnen; wenn man nicht etwa auch das rechnen

wollte, daß ſie den Auftrag haben, dem Mo—
dell die Stelle anzuweiſen, die es im Kapitoſ
unter der Sammlung von Kumnſtwerken haben
ſoll, die da aufgeſtellt iſt, damit die jungen
Zoglinge da nach der Natur zeichnen lernen.

Die Penſionaire, welche Frankreich zu Rom
unterhalt, haben denſelben Vortheil in der
Académie dè France; und uberdieß hat man
da auch noch die aus Gyps gegoſſenen Abdrucke

und Modelle der vorzuglichſten antiken Origi—
nalwerke aufgeſtellt, damit jene Gelegenheit
haben mogen, dieſe Werke grundlich zu ſtudi—
ren. Sie halten da auch offentliche Ausſtel—
lung ihrer Werke, ſo wie in Frankreich zu ge
ſchehen pflegt. Sollte man wohl glauben, daß
die Romer, weil ſie keine ahnliche Anſtalt ha—
ben, genothiget ſind, wenn ſie ihre Kunſter—
zeugniſſe bekannt machen wollen, ſolche nach
den Kirchen zu ſchicken, und da vor den Augen
des Publikums auszuſtellen? Die Rotonda iſt
die unter den romiſchen Kirchen, wo dergleichen
am ofteſten geſchiehet. Dieſer Tempel der Al—
ten, der ehmals allen Gottern des Heiden—
thums geweihet war, obſchon er jetzt der Jung
frau Maria und den Martyrern dedizirt iſt,
ſcheint alſo gewißermaaßen doch etwas von ſeiner
alten Beſtimmung a) beybehalten zu haben.
Man ſtellt darinne die Bruſtbilder der großen

Man
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Manner auf, die ſich durch vorzugliche Talente
verewiget haben. Die eines Raffaels und
Hannibal Caaraccio haben ohne Zweifel eine
ſoiche Ehre verdient. Die Regierung ſelbſt
hatte dieſen offentlichen Tribut ihrem Andenken
zollen, und dieſen keineswegs dem Eifer der
Privatleute uberlaſſen ſollen, da dieſe nach her
die Unbeſonnenheit gehabt haben, die nemliche
Ehrensbezeugung auch Andern mitzutheilen,
die gar nicht eben ſo gerechten Anſpruch darauf
machen konnten. Auch ſollte ſie ſich ſchamen,
daß ſie Fremden.den Ruhm uberlaſſen hat, ſeir—
dem einen Metaſtaſio, Winkelmann und Piceci—
ni jenen beruhmten Mahlern zuzugeſellen.

Indeſſen hat doch der jetzt regierende Pabſt
den Ruf, daß er die ſchonen Kunſte liebt und
begunſtiget. Man hat auf ſeinen Befehl uneu—
erlich zwey kleine Obelisken, nemlich einen auf
Monte Cavallo und den andern zu Trinità di
Monte aufgeſtellt: er hat die Gallerie des Bel—
vedere erweitern und verſchonern laſſen, damit
hier ohne Verwirrung andere Antiken zu denen
hinzugefugt werden fkonnen, die bereits die Zier—

de dieſer ſchonen Kunſtſammlung ausmachten
und noch ausmachen. Allein darf er des—
halb, weil er fie in eine beßere Ordnung brin.
gen und in ein vortheilhafteres Licht ſtellen ließ,
gleich denken, daß er ſich auf den Apollo, den
Antinous, den Meleager, die Gruppe des

Laokoon
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Ltaokoon und ſo viele andere Kunſtwerke, die
ſeine Vorfahren geſammelt haben, ein ſo un—
ſtreitiges Eigenthumsrecht erworben habe, auf
dieſe hochmuthiger Weiſe ſeinen Namen ſetzen
zu laſſen? Man wurde ihm vielleicht dieſe Al—
bernheit zu qut halten, auf alle Kunſtſachen
ſeinen Namen klecken zu laſſen, wenn das Ding
weiter nichts als Kinderſpiel bedeutete. Allein
es verdient Ruge, wenn Pius ſich eines
Ruhms da anmaaßen will, der Andern gebuhrt.
Wenn nun ſeine Nachfolger ihm darinne es
nachthaten, was wurde ihm fur ein Vortheil
bey der Nachwelt ubrig bleiben? Dem mag
aber ſeyn, wie ihm wolle, ſo wird die Geſchichte
wohl die Regierung dieſes Pabſtes nicht unter
die bluhendſten ſetzen konnen. Denn außer
dem Verluſte, welchen die Kirche wahrend ſeiner
Statthalterſchaſft in den kaiſerlichen Staaten,
im Konigreich Neapel, in Frankreich und in
andern katholiſchen Staaten mehr e), erlitten
hat, ſind auch die ſchonen Kunſte noch nie in
matterm Zuſtande geweſen, als jetziger Zeit.

Seit dem der beruhmte Pompeo Battoni?)
mit Tode abgegangen iſt, hat Rom keinen ein
zigen Geſchichtsmahler mehr, der alle in dieſem
Kach weſentlich nothwendigen Talente beſitze.
Unter den dreyen oder vieren, die den ſtarkſten
Ruf und die meiſten Schuler haben, will ich
nur Herr Moron nennen, der ein Zogling von

Menghs
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Menaks iſt. Es iſt wahr, daß dieſer durch
die Starke des Kolorits ſich auszeichnet, auch
karn man ihm nicht abſprechen, daß es ihm in
Portraiten und beſonders im Einzelnen der Klei—

dung ſehr gut gelingt; allein alle Hiſtorienſtucke,
die dieſer Kunſtler noch geliefert hat, verſtoßen
gegen die Zeichnung und auch im Ausdruck iſt
geſehlt. Was ſeine Kunſtgenoſſen anbetrift,
ſo ubertreffen ſie ihn zwar in manchen von die—
ſen weſentlichen Stucken, ſtehen ihm aber wie—
der in viclen andern ſehr nach. Alle ihre Ta—
lente zuſammen genommen wurden kaum zu—
reichen, einen einzigen guten Mahler zu ſchaf—
fens). Trotz allen Fehlern des Ganzen und

im Verhaltniß der Theile zu jenem und auch
untereinander, die man mjt Recht an dem Mau
ſolaßo des Pabſts Ganganelli tadelt, hat doch
Canove hier ſo wohl als an ſeiner Gruppe des
Theſeus und Minotaurs ſich der Lauterkeit und
zierlichen Simplizitat der antiken Kunſt ſehr
genahert; auch iſt dieſer der einzige unter allen
hier ießhaſten Bildhauern und Bildſchnitzern,S

den ich mit Ehren nennen kann, wenn ich nicht
bloß ſchmeicheln ſol. Die Baumeiſter geben
mir noch weniger Anlaß, ihrer vorzuglich zu ge—
denken. Aber vielleicht iſt auch die Schuld
nicht ganz ihre; es fehlt ihnen hier ſehr an Ge—
legenheit ihre Talente entwickeln zu konnen.
Vormals wurde zu Rom ſtark gebauet; allein
weil jetzt die Quellen des Reichthums immer

mehr
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mehr vertrocknen, ſo bauet man nur wenig, und
in der Folge wird wahrſcheinlich noch weniger
gebauet werden konnen, weil die Ausſichten zu

Roms Einnahme immer bedenklicher werden b).

Es fehlt viel dazu, daß hier die Kupfer—
ſtecherkunſt auf denſelben Grad der Vollkom—

menheit gebracht ſey, als in Frankreich und
England. Das Stechen in harte Steine und
die Kameenarbeit iſt ſchon kultivirter; allein
hiermit ſid auch meiſtenstheils mittelmaßige
Kutiſtler und Pfuſcher beſchaſtiget; unter den
Kunſtlern im vorgedachten Fache ſtechen bloß

die beyden Pikler und Marchand hervor, aber
der eine iſt von Raguſa geburtig, und der an
dere ein Englander. Dieſe koſtbaren Kleinig-
keiten, die Portraitmahlerey, und einige Ge—
malde; inſonderheit eine große Menge Kopeyen,
der beruhmteſten Gemaälde die die Kunſtlieb—
haber hier verfertigen laſſen, ziehen mehr Geld

hieher, als die pabſtliche Moſaikenmanufaktur.
Jedermann weiß, daß dieſe Anſtalt dem Staate
mehr zur Laſt fallt, als ſie wirklich Nutzen
ſchafft. Man hatte, wie die Rede davon war,

ein ſo koſtſpieliges Jnſtitut anzulegen, welches
dazu beſtimmt ſeyn ſollte, die Meiſterſtucke der
Mahlerkunſt zu verewigen, indem es dieſen die
Harte des Steins verſchafſte, uberlegen ſollen,
daß das Unternehmen ſelbſt beym erwunſchteſten
Fortgang, der Kunſt die es kopiren ſoll, keinen

Vor—
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Vortheil ſtiſten kann, indem dadurch nur die
weitere Kultur der Originale verhindert wird;
zum Gluck iſt die Nachahmerin, trotz allen Lo—
beserhebungen die davon gemacht worden ſind,
dennoch immer weit hinter dem Muſter zuruck—
geblieben, und wird nie vermogend ſeyn voll—

kommen die feinen Schattirungen und den Geiſt

und das Leben der Originale darzuſtellen. Da—
her wunderts mich nicht, daß dieſe Moſaikema—
nufaktur bereits anfangt in ſchwachen Betriebe
zu ſeyn.

Rom gewinnt dadurch eher, als es verliert.
Der Aufenthalt einer Menge fremder Kunſtler,

von welchen der großte Theil Penſionen von
verſchiedenen Landesherren in Europa ziehet,
oder auf ihre Koſten reiſet und ſich ausbildet,
iſt eine von den betrachtlichſten Quellen des hie—

ſigen Erwerbs. Auch der Zuſammenfluß der
Reiſenden tragt dazu ſehr ſtark bey. Es ſuche
alſo jene ſamt dieſem hier zu vergroßern, indem
es ſo viel moglich ihren Geſchmack und ihre Ta—
lente begunſtiget. Allein es muß ſich nicht ein—
zig darauf einſchranken, wie gegenwartig der
Fall iſt, ſondern wenn es klug handeln will, muß
es mit aller Sorgfalt die Ueberbleibſel alter Denk—
maler bewahren und im Stande erhalten, und die
Fortſchaffung der antiken Meiſterſtucke, durchaus
zu verhindern bedacht ſeyn i), obſchon auch dann
noch immer einige davon ſeinen Handen entſchlu—

pfen
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Denkmaler jedem frey ſtehen, und immer un—
entgeltlich vergonnt werden. Roms wahrer
Vortheil ſtimmt darinne mit dem offentlichen
Vergnugen und Nutzen uberein; nur damit,
daß es die Neugierde, den Kunſteifer und das
Genie erweckt und nahrt, kann es den Vorrang
im Fach der ſchonen Kunſte ſich ſichern. Es
hat, wenn es darinne Fortgang haben will,
den unverkennbarſten Vorſprung vor allen
andern Stadten. Keine unter den andern
hat eine ſo große Menge Erſtaunen und Be—
wunderung erregender Ruinen aufzuweiſen,
wonach ſich die Baumeiſter bilden konnten;
keine andere iſt im Beſitz einer ſo betrachtüchen
Menge Werke in erhabener Arbeit, Bruſtbil—
der und Bildſaulen von antiker Kunſt, als hier
das Belvedere, das Kapitol, und die Garten
der Familien Albani, Borgheſe und Ludoviſi
enthalten; keine auf dem Erdboden ſchließt eine
ſo außerordentlich große Anzahl aller Arten Ge—
malde in ſich, als man hier in den Kirchen und
Pallaſten aufgehauft findet; endlich, obgleich
ſeine neuern ſowohl weltlichen als kirchlichen Ge—

baude den alten Denkmalern der Baukunſt
nicht gleichkommen, und von dieſen ihre ſchonſten
und reichſten Zieraten entlehnt habenky; ſo tragen
ſie dennoch nicht wenig zur Verſchonerung und
Verherrlichung dieſer Stadt bey, die gewiß die
einzige auf dem Erdboden, in Betracht der

agip
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agyptiſchen Obelisken, der Saulen mit vortref—

licher Bildhauerarbeit, und vornehmlich was
die Menge, Verſchiedenheit und unveraleich—

liche Schonheit der Fontainen und Spring—
brunnen anbetrift, bleiben wird.

a) Nichts kann wohl geſchickter ſeyn, uns dieſe
Kunſt in ihrer Kindheit vorzuſtellen, als die Fresko
malereyen die von Cimabue und Giotto ubrig geblie—

ben ſind, und die man an den Mauren des ſogenann

ten Campo ſanto zu Piſa ſiehet. Dieſe Stadt be
ſitzt noch andere reiche Denkmaler aus dem dreyzehn
ten Jahrhundert, z. E. den ſchiefſtehenden Glocken—

thurm, die Taufkapelle und die Kathedralkirche.
Man bemerkt da mit Vergnugen den Uebergang der
Kunſt vom gothiſchen Styl, zum wiederauflebenden
Geſchmack.

b) Es ware allemal hinlanglich, wenn ich nur
die Carracci, den Guido Reni, Dominiechino,
Albano und Guereino nennte, welche insgeſammt aus
der Bologneſer Schule abſtammen, und ſowohl ihre
Vaterſtadt als auch Rom mit den Fruchten ihrer herr
lichen Talente ausgeſchmuckt und bereichert haben;

aber ich konnte da noch eine großere Menge anderer

beruhmten Maler und Kunſtler auffuhren, die in
dieſem Jahrhundert lebten, und dieſen Zeitraum, ſo

wie einen Theil des folgenden Jahrhunderts durch
ihre Arbeiten in Ruf brachten. Die meiſten unter
ihnen haben ſich in der romiſchen Schule gebildet

oder
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oder doch wenigſtens vervolllommnet; viele,aber ſind
auch aus der venezianiſchen Schule gekommen, z. E,

Palma, Tintoreto und Paul von Verona; andere
wieder aus der Niederlandiſchen und Antwerpener
Schule, unter welchen man bloß einen Rubens nen
nen darf, wenn man etwas zu ihrem Ruhme ſagen
will; endlich eine kleine Anzahl iſt aus der Lombar
diſchen und Neapolitaniſchen Schule. Man mogte

nhoch  ſagen, daß die Stadt Florenz, die es ſich zum
Ruhme anrechnen kann, daß ſie die Pflanzſchule fur
Kunſte, Wiſſenſchaften und Gelehrſamkeit in Jtalien
geweſen ſey, noch jetzt fortfahrt, obſchon ihre Re—
gierung ſich verändert hat, und ihr alter Glanz ver«

ſchwunden iſt, gleichſam der Mittelpunkt von jenen
zu ſeyn, und daß diaſe Kunſte und Wiſſenſchaften ſich
nicht weit davon entfernen konnen, ohne auf merkliche

Art zuruckiukommen. Jhr ſchimmerhafter Glanz hat
ſich zwar nach alien Seiten hin ausbreiten wollen,

doch ſcheint es, daß er nicht bis an die außerſten En
den Jtaliens habe hindringen können. Man findet
zu Genua und Neapel denſelben Mangel an Ge
ſchmack, und beſonders den Luxus und die Verſchwen
dung an Zieraten, an die Stelle einer ſchonen und
edlen Einfachheit eingefuhet. Dieſe koſtbare Eigen
ſchaft ſcheint beſonders mit dem erfinderiſchen, ernſt
haften und gemeſſenen Genie der Toskaner verwandt

iu ſeyn. 2

e) Der höochſtſelige Regent von Toskana hat da

mit, daß er den Aufſehern ſeines Pallaſtes und der
prachtvollen Galerie zu Floreiiz verboten hat,eine

Beloh
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Belohnung fur ihre Muhe von den Neugierigen zu fo
dern, ein ſchones Beyſpiel den Pabſten und romi—
ſchen Furſten gegeben, das von dieſen nachgeahmt

zu werden verdiente: aber ich befurchte ſehr, daß ſie
dazu ſchlechte Luſt haben werden, da dieſe vom Geitz

und der Filzigkeit angetrieben, die Beſoldung eines
Theils ihrer Hausbedienten aus dieſer Quelle, nem—
lich vom Ertrage der buona mnancia beſtreiten.

d) Franzoſen! ihr habt zu Paris ein Pantheon:
warum macht ihr nicht davon denſelben Gebrauch?

e) Man ſiehet an den Fußgeſtellen und Grund
lagen dieſer Statuen und aller ubrigen dieſe prunk—
bafte Jnnſchrift: Munificentia Pii ſexti; dieſe kann
aber zu weiter nichts dienen, als daß etwa Unkundige

dadurch in Jrthum geſuhrt werden, weil ſie glauben
konnen, daß die Werke durch die Freygebigkeit Pius
des ſechsten zu Tage gebracht worden ſind. Schick—

licher war es, daß er ſein Wappen und ſeinen Na—
men auf einen Zimmerplatz und an einem Gaſthofe
anmachen laſſen, die beyde auf ſeine Koſten aufge—
fuhrt worden ſind; hier hatte er doch noch Recht da—

zu. Dieſe Gewohnheit der Pabſte, daß ſie ihre
Namen und Wappen auf die Denkmaler ſetzen laſſen,

die man auf ihren Befehl aufgefuhrt hat, iſt nicht
neu, und ob ſie gleich im Grunde eine Eitelkeit iſt,
ſo hat ihr doch Rom zuviel zu verdanken, daß es
nicht damit zufrieden ſeyn ſollte; nur muß die Abſicht

auf Gegenſtande abzwecken, die es wirklich verdienen,

N wie
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denken an Sixtus den funften verewigen.

f) Der Leſer wird ſich an die vergebliche Reiſe
erinnern, die Pius der ſechste nach Wien unter
nahm, als er bey Joſeph II die Wiederherſtellung
der Kloſter, und der Nechte, die Rom vorher beſeſ—
ſen hatte, die aber von dieſem Kaiſer aufgehoben
worden waren, ſuchen wollte. Der Konig beyder
Sizilien hat ihm ſeitdem den gewohnlichen Zins und
den Zelter den ſeine Vorfahren alle Jahre dem pabſt
lichen Stuhle, den Abend vor dem Peterstage uber
geben ließen, verweigert, und das mit groößtem
Rechte; denn die Rekognizion ſollte fur die VBeleh

nung mit einem Koönigreich ſeyn, auf welches die
Pabſte noch weniger Anſpruch als jene zu machen be
rechtiget waren; indem die Konige in Ermanglung
eines großern Rechtes, wenigſtens die Befugniß fur

ſich hatten, welche Macht und Eroberung geben
und die die Zeit, eine gute Regierung und hauptſach
lich die Einwilligung der Volker, keineswegs aber die
Bullen der Pabſte, rechtfertigen konnen.

g) Battoni beſaß mehr Eitelkeit, als Talente.
Man erzahlt von ihm eine Anekdote, die ſchon allein

zureichend iſt, ihn zu ſchildern. Ein Liebhaber der
Kunſt wollte ihm erwas ſchmeichelhaftes ſagen, und
außerte, daß ſeine Gemalde in Abſicht auf Annehm
lichkeit und Schonheit eines Guido Reni wurdig ge
weſen waren. Aber der neuere Meiſter nahm das fur

ein
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ein ſchlechtes Kompliment, und antwortete mit Ver

achtung: Che! Guido!

l) Von den fremden Malern, deren einige ein
hervorſtechendes Talent zur Portraitmalerey oder zu

Landſchaften und landlichen Stucken haben, z. E.
von der Angelika Kaufmann und von Maure, will
ich nichts ſagen. Viele andere unter den jungen
Leuten geben die ſchonſten Hofnungen, daß es ihnen

in verſchiedenen Fachern gelingen werde, allein ich
kann verſichern, daß ſeit langer Zeit kein Gemalde

zum Vorſchein gebracht worden iſt, das dem der
Horazier gliche, das David da verfertiget hat; ich
könnte das nemliche vom Marius des jungen Drou
ais ſagen; das fruhzeitige Talent dieſes Kunſtlers
war ſchon ſeiner Reife nahe, als der Tod ihn uns
entriß, und der Welt dadurch alle Kunſtanlagen ent
zog, die er in ſo vorzuglichem Grade beſaß, und die
ſo außerſt ſelten zuſammen treffen. Manibus date

ülia plenis!

Es finden ſich unter den Franzoſen und den
ubrigen Auslandern einige junge Leute, die durch ihre

Talente viel in der Bildhanerey und in der Baukunſt
verſprechen; aber zu verwundern iſt, daß es ihrer
ſo wenig unter den Jtalienern giebt. Man kann
nicht in Abrede ſeyn, daß die letztern ganz allein mehr

große Maler geliefert haben, als die ubrigen Lander
in Europa zuſammen genommen. So verhalt es ſich
aber mit der Bildhauerkunſt ſchon nicht; bey allen

N 2 Vor
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Vortheilen, die ſie immer durch die Nahheit der vor
treflichſtten Modelle, vor den ubrigen Nazionen vor—

ausgehabt haben, zeichnen ſich doch unter ihnen nur
Michel Angelo, Peter von Bologna, Algardi und
Bernini aus; auch haben die meiſten von den zahl
reichen Werken dieſes letztern eher dazu beygetragen,

den Kunſtgeſchmack zu oerderben, als ihn zu verbeſ—

ſern. Die Franzoſen allein zahlen der Meiſter we
nigſtens eben ſo viele, die mit jeuen in Vergleich ge«
ſtellt zu werden verdienen: endlich ſo begreift man
unter den ſchouſten neuern Kunſtwerken die des Le

Gros, Fiamingo, und vieler andern Bildhaner und
Bildſchnitzer unter den Auslandern, und dieſe ſind
mit eine der ſchonſten Zierden Roms und der vornehm

ſten Stadte in Jtalien.

k) Der vorige Großherzog von Toskana hat
noch neuerlich aus der Villa de' Mediei faſt ganz und
gar die ubrigen Statuten und Bruſtbilder wegholen
laſſen, die die Zierde dieſes Pallaſtes ausmachten.
Man hat ſie nach Florenz zu der beruhmten Venus,
der Gruppe der Klopffechter, der Niobe und zu ſo
vielen andern unſchatzbaren alten Kunſtwerlen ge—

bracht, womit dieſe Stadt ihre prachtvolle Galerie
auf Koſten der Hauptſtadt des Kirchenſtaats ausge
ſchmuckt hat. Auch der Konig von Neapel hat das
Koſtbarſte an ſolchen Sachen, das inn Farneſiſchen
Pallaſte befindlich geweſen, herausnehmen und damit

die Hauptſtadt ſeines Reichs zieren laſſen. Ob er
gleich die Gruppe mit dem Stier zuruckgelaſſen hat,

ver
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vermuthlich aus der Urſache, weil dieſes Stuck ſeiner
ungeheuren Laſt halber ſich nicht gut tranſportiren

lieſſe; ſo ſt doch der Verluſt ſehr groß, den Rom
bey dieſem Ausziehen erfahren hat. Der z. E., den
es durch die Wegfuhrung der ſchonen Flora, und be
ſonders die des beruhmten Herkules vom Glikon er
litt; dieſes vortrefliche Kunſtſtuck druckt nicht nur alle

Sinnbilder der Starke im hochſten Grade aus, und
zwar minder durch die rieſenmaßige Große, als durch
das Hervorſpringende und wellenartige der Muskeln,
Nerven und Adern, ſondern zeichnet ſich auch durch

den erhabenen gottlichen Karakter des Kopfs aus,
welcher durchs tiefſte Nachdenken veredelt iſtt. So
eiferſuchtig auch die hieſige Regierung im Beſitz ihrer

antiken Kunſtwerke ſich zu erhalten bedacht iſt, ſo
muß ſie doch behutſam gegen regierende Herren ver—

fahren, und darf da nicht wie gegen Privatleute
handeln, denen ſie die Erlaubniß, etwas wegnehmen

zu durfen, wenn es gleich ihr Eigenthum iſt, ver—
weigern kanun. Klemens ARlIV außerte bey einer
ſolchen Gelegenheit ein Betragen, das mehr Schlauig
keit als Großmuth des Furſten an den Tag legte: ein
polniſcher vornehmer Herr hatte unter vielen alten ſehr

mittelmaßigen Statuen, auch eine gekauft die den
Jupiter vorſtellte, ſchon genung war, und der Sel—
tenheit wegen fur ein koſtbares Stuck gehalten wurde:

da Ganganelli davon gehort hatte, ließ er den
Fremden kommen, und fragte ihn, wie viel er fur
alle Stucke bezahlt hatte, und inſonderheit fur die

Statue des Jupiters: der Pole wollte auch ſchlau
ſeyn,



ſeyn, und gab dieſe hier fur einen ſehr niedrigen
Kaufpreis an, weil er ſo nach deſto lelchter Erlaub
niß hoffte, das Werk wegfuhren zu durfen; allein er

betrog ſich; denn der Pabhſt ſagte, daß er die Statue
ſelbſt für dieſen Preis behalten wollte, ließ das Geld
aufzahlen, und die Bildſaule dieſes oberſten der Got

ter nach dem Belvedere bringen, allwo ſie noch zu
ſehen iſt.

Man darf da nur einen Blick auf die Ueber
bleibſel der alten Tempel, und auf unſere Kirchen
werfen, wenn man hiervon uberzeugt ſeyn will.
Welche Vortheile hatten jene nicht durch die edle Sim

plizitat ihrer entweder Zirkelformigen oder viereckigten

Geſtalt, die Schoönheit ihrer Hallen und Bogengan
ge, die mit prachtigen Saulen geziert oder ohne ſolche
aengelegt waren, gegen die traurige Nacktheit und
Bloße unſrer vorſpringenden Kirchmauern, die unge
heure Hohe unſerer Faßaden mit ihren ſonderbaren

Umriſſen, und die barbariſche Einrichtung nach der
Kreuzform, die aus aberglaubiſcher Jgnoranz einge

fubrt wurde, indem man den Weg der ſchonen Na
tur verließ, und da ganz unſchicklich das Zeichen des
chriſtlichen Glaubensſtifters wahlte. Man vergleiche
da einmal die St. Peterskirche mit dem Pantheon.
Hier iſt nichts auf der Welt geſpart worden, den
ſchonſten modernen Tempel zu verzieren der jetzt exi

ſtirt: allein bey allen ungeheuren Koſten, die man
darauf verwandt hat, ſtehen doch der mit Saulen ge
ſchmuckte Vordertheil, der mit attiſchen Zuſatzen ver

dorben
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dorben worden, die ungeheuren Pfeiler welche das
Schiff von den untern Seiten abſondern, und wech—
ſelſeitig einander im Licht ſtehen, endlich das Kreutz,

welches dem Auge ſich ganz entzieht: kurz alles, der
majeſtatvollen Kolonnade nach, die da ſo vortreflich
in die Augen fällt, und vornemlich der prachtigen
Rotonda, welche das Auge mit ſanftem aber voll
ſtandigem Veranugen da ganz umfaſſen kann. Der
St. Petersplatz iſt nach meinem Urtheil weit regel
maßiger und ſchoner als die Hauptkirche. Was fur
eine vortrefliche perſpektiviſche Vorſtellung und herrli—

chen Anblick von weitem giebt nicht der Obelisk, der
ſich majeſtatboll in die Luft erhebt, und die Waſſer—
garben, welche dieſe beyden reitzvollen Springbrun—

nen hervorbringen, und die vier Reihen Saulen,
die zirkelformig jene umſchlieſſen? Nur Schade, daß
dieſe edle und unermeßliche weite Kolonnade mit den

garſtigen Mauern umgeben iſt, welche verhindern,
daß die Luft nicht frey durchziehen kann! Und, daß
der dreyfache Saulengang den ſie bildet, mit Unrath

und Koth angefullt iſt. Die Pallaſte der romiſchen
Furſten ſind, was ihre Große und Erhabenheit anbe
trift, gar nicht mit den majeſtatiſchen Ruinen zu ver

gleichen, die hier von alten Gebauden zu ſehen ſind,
indeſſen dienen ſie doch Rom ſehr zur Zierde.



Vierzehntes Kapitel.
Wiſſenſchaften und Gelehrſamkeit; Kollegien, Bu

cherſammlungen, Atademien, litterariſche Geſell—
ſchaften und gelehrte Leute.

Wogleich vor Alters der Damon des Kriegs
zu Rom herrſchte, und man dad keine andere
Verdienſte und Geſchicklichkeiten kannte, als
die Waffenubung, ſo ward dieſe Stadt doch
die Schule, in welcher ein Cicero, Virgil, Ho—
raz, Ovid, Terenzius, Titus Livius, Tacitus,
Plinius, Seneca und die Menge andrer großen
Manner gebildet wurden, die ſtch in allen Fa—
chern der Litteratur und Wiſſenſchaften hervor—
thaten. Seit dem nun die Oberherrſchaft einer
friedfertigen Religion auf die der Uebermacht
und des kriegeriſchen Geiſtes in derſelben Stadt
gefolgt iſt, die immer noch die Hauptſtadt eines
ziemlichen Staates vorſtellt, und wo die erha—
benen Wurden, und was noch mehr iſt, der
oberſte Rang, immer nur der Preis vorzuglicher
Kenntniſſe und wahrer Tugenden ſeyn ſollte, da
durfte man ja wohl vorausſetzen konnen, daßt Rom
nun mehr als jemals der Sitz der Wiſſenſchaften
und Gelrhrſamkeit ſeyn muſſe, daß einer da
allen moglichen Vorſchub jene Facher aufs
grundlichſte zu ſtudiren, finden werde. Allein

wie
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wie ſehr wurde einer ſich betrugen, der dieß
treuherzig glaubte! Was hat Rom ſeit ſo vielen
Jahrhunderten hervorgebracht, das wurdig
ware jenen antiken und unſterblichen Werken
an die Seite geſtellt zu werden, die ihm mehr
zur Ehre gereichen, als alle Siege der vorma—
ligen Eroberer? Nichts, als einige verworrene
Nachforſchungen uber Antiquitaten, einige un—
philoſophiſche Sanmmlungen von Materien der
Rechtsgelahrheit; einen Hauſen dunkler und weit
ſchweifiger oder widerſinniger theologiſcher Ab—
handlungen, oder eine Anzahl bandereicher Kom

mentare, in welchen Kirchengeſchichte, kirchliche
Satzungen, und die ſamtlichen canoniſchen Bu

cher heiliger Schriſt aufs jammerlichſte verdreht

und verzerrt worden ſind, damit die ubermuthi.
gen oder albernen Anmaßungen der hohen Prie—
ſter beſchoniget werden konnten. Unterdeſſen
ſind dieß die einzigen Produkte des Geiſtes, derer
ſich das neuere Rom ruhmen kann, und ſie ha—
ben wenigſtens den Verfaſſern den Weg zu
Gluck und Wurden gebahnt; ein Vortheit, der
vielen, die etwas beſſers und nutzlichers der

Welt geliefert haben, nicht zu Theil geworden
iſt. Kurz, alle Wiſſenſchaften, zu denen man
hier noch aufmuntert, und auf die man ſich in
etwas legt, beſtehen in der Rechtswiſſenſchaft

und in der Theologie. Kaum findet man hier
unter der großen Anzahl Kollegien, von welchen
neunzehn bloß unter der Anleitung und Aufſicht

der



der Weltprieſter ſind, und die alle haufig mit
theologiſchen und canoniſchen Lehrſtuhlen ange—
fullt ſind, eine Lehrerſtelle oder Profeſſur fur
die Mathematik oder ſur die Experimentalna—
turlehre. Noch mehr, es fehlt ſogar an unter—
richteten Leuten, die dieſen wenigen Lehrſtellen
vorſtehen konnten: der Mangel in dieſen Fa—
chern iſt ſo groß, daß ich bemerkte, wie eine

und dieſelbe Perſon dreyen dieſer Lehrſtühle in
den beyden vornehmſten Kollegien und in der
ſogenannten Sapienza:) vorſtehen mußte.

Dieſer Name Sapiennza ſcheint einen an
die philoſophiſchen Lehrſchulen des Socrates und
Plato erinnern zu wollen; er erweckt den Be—
griff einer Lehranſtalt, die der Sittenlehre ge—
wiedmet ſeyn foll, und dazu zunachſt beſtimmt
iſt, die Menſchen weiſer und beßer zu machen.
Naturlich alſo mochte mancher hier unter dieſem
Titel etwas ahnliches erwarten. Allein da irrt
er ſehr. Sapienga iſt hier nur der Name einer
Art von Univerſitat, in welcher die drey Fakul—
taten Theologie, Rechtsgelahrheit imd Arzney—
kunſt oder Heilkunde gelehrt werden, Fur dieſe

drey Facher der Wiſſenſchaften hat die Anſtalt
offentliche Lehrſtuhle, deren Beſitzer der Welt
gewiß nur einen hochſt zweydeutigen, Nutzen ge
ſtiftet haben und noch ſtiften. Es ſind ihrer
ſechs fur das erſtere der gedachten Facher; eben
ſo viele furs zweyte, unter welchen der eine Pro

feſſor



feſſor beſonders den Auftrag hat, das Dekret
des Gratian und uber daſſelbe zu dociren; furs

dritte Fach ſind der Lehrſtuhle neun; allein ob
gleich der Profeſſuren hier mehr ſind, ſo wird
doch darum die Wilſſenſchaft nicht beßer und
grundticher gelehrt. Der ubrigen Kurſusarten
une Korleſungen nicht zu gedenken, iſt der ana-
tonuſche Vortrag hochſt mangelhaft; er wird
nicht mit Zerlegung der Korper verbunden.
Jn den Fachern der Botanik und Scheidekunſt
gekts moch durftiger her: in dieſen wird bloß
die Kenntniß der gemeinen, im taglichen Ge—
brauch vorkommenden Krauter und Gewachſe,
gelehrt,. und uber die gewohnlichen Arzneymit.
tel geleſen. Von neuen Entdeckungen iſt ſelten
und immer nur ſpat die Rede, und man
glaubt hier erſt dann daran, wenn ſie ſchon
uberall durch Erfahrungen ins Licht geſtellt ſind.
Aber liegt auch die Schuld. daran, daß die Pro—
feſſoren ihre Facher nicht verſtehen? Rein, ſie
liegt weit mehr an der Regierung, indem dieſe
mit großter Nachlaßigkeit das Schulfach behan—
delt. Sie ſorgt nicht dafur, daß ein chemi—
ſches Laboratorium, und botaniſche Garten zum
Gebrauch dieſes Jnſtituts angelegt und unter—
halten werden. Eben ſo wenig wird darauf
gedacht, Lehrſtuhle fur die Naturgeſchichte und
Aſtronomie zu ſtiſten: denn da mußte man vor—
her ein Naturkabinett anlegen und ein Obſerva—

torium bauen; und daran fehlt es bis dieſe
Stunde



Stunde zu Rom. Die Hauptſtadt des Kir
chenſtaats iſt in dieſem Betracht gar ſehr weit
hinter Bologna zuruck, deſſen Jnſtitut, wenig—
ſtens im kleinen, mit allen Erfoderniſſen ver—
ſehen iſt, die man bey den meiſten Wiſſenſchaf-
ten b) vorausſetzen kann. Was die Art und
Weiſe anbelangt, wie man hier die Gradus in
den vorgedachten Fakultaten ertheilt; ſo iſt dieſe
ungemein bequem, und die Erpedizion geht ge—
ſchwind vor ſich. Viele Perſonen von Anſehn
haben das Recht nach Gefallen damit zu ſchal-
ten und zu walten; da kann nun das Geld ohne
Schwierigkeit die Stelle der Gelahrtheit erſetzen,
und es laßt ſich hier eben ſo leicht aus einem
Eſel ein Doktor machen, wie Kaiſer Caligula
ſein Reitpferd zum Konſul befordern konnte.
Nur diejenigen, die das Doktorat unter dem
Titel der Laurea dottorale erhalten, muſſen
ſtudiren und arbeiten, aber auch oft wird dieſer
Titel nach Gunſt nicht nach Verdienſt e) weg—
gegeben.

Die offentlichen Bibliotheken gewahren dem
Lehrbegierigen nicht viel mehr Hulfe, als die
Univerſitat. Es ſind ihrer zu Rom nur zwey,
die an gewiſſen Tagen in der Woche offen ſtehen,
und auch das nur durch eine ziemlich kurze Zeit.

Dieſe ſind die Bibliothek der Auguſtiner, und
die der Dominikaner alla Minerva. Sie be
finden ſich, wie die meiſten Kloſterbibliotheken,

mit
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mit ſcholaſtiſchen in Foliobanden angefullt, und
ſind dagegen blutarm an Produkten, die in die
ſchonen Wiſſenſchaften und in die Litteratur ein—

ſchlagen. Man findet darinne hochſtens einige
Bucher die von Rechtowiſſenſchaft, Alterthu—

mern und Gegenſtanden der ſchonen Kunſte
handeln; allein nach Mehrerm muß einer nicht
fragen. Selbſt die weitberuhmte Bibliothek im
Vatican, die wegen ihrer koſtbaren Handſchriſ—
ten, deren Anzahl man auf zo,ooo angiebt,
nicht ihres gleichen haben mag, und von wel—
chem Jnſtitute ein Kardinal den Titel des Ober

bibliothekars fuhrt 1), iſt ein Bucherſchatz, der
furs Publikum ſo gut als vergraben und verloh—
ren zu ſeyn ſcheint. Alles, was einer hier fur
Geld und gute Worte erhalten kann, iſt dieß,
daß man ihm erlaubt, in der Eil einige alte
oder ſeltene Werke zu beſehen, die man aus
Schranken, worinne ſie mit aller Sorgfalt wie—
der eingeſchloſſen werden, herauslangt. An—
ſtatt, daß einer da Bequemlichkeit hatte, die
Stucke zu durchgehen, kann er kaum mit ſeinen
Augen von der Exiſtenz einer kleinen Anzahl
dieſer Werke ſich uberzeugen: was die ubrigen
anbelangt, ſo muß er aufs Wort glauben.

Nachdem, was ich hier geſagt habe, kann
einer leicht urtheilen, wie ſehr hier die Regie—
rung die Beforderung der meiſten Wiſſenſchaf—
ten. vernachlaßiget hat: jetzt wollen wir nach—

ſehn,
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ſehn, ob ſie großere Sorge getragen haben mag,
die Kultur der litterariſchen Facher zu ermun—
tern, oder ob ſie nicht vielmehr alles mogliche ge—
than habe, jene zu erſticken? Der ausſchlieſſen.

de Gebrauch der lateiniſchen Sprache, der in
den Gerichtshofen und vor den Tribunalen ſtatt
findet, benimmt naturlich der italieniſchen
Sprache eines der wirkſamſten Mittel, ſich
mehr und mehr zu entwickeln, und hat dieſer
ohne Zweifel den Vorwurf zugezogen, daß ſie
zum Rennerſtyl nicht geſchickt ſenh. Die Kan—
zel iſt das einzige, wo ſich die Landesſprache
horen laßt, denn man hatte ſonſt den gemeinen
Mann ohne alle Unterweiſung laſſen muſſen:
aber auch auf dem Kanzelſtuhl darf ſie ſich bey
feyerlichen Gelegenheiten nicht horen laſſen,
denn die Leichenreden der Pabſte, offentliche.
Anreben ur ſ. w. werden immer Lateiniſch gehal.

ten. Daher giebt es nur einen einzigen guten
Kanzelredner hier, und unter den vielen, die
von auswarts nemlich aus allen Gegenden Jta—
liens hieher kommen, und ſich horen laſſen,
habe ich keinen predigen gehort, der mit Ge—
ſchmack ſeinen Vortrag machte. Alle insge
ſamt ſind weitſchweifig, verſteigen ſich zu uber—
flußigen Beſchreibungen, und haufen Floskeln
auf Floskeln, dagegen uberall unverkennbar die
Seichtheit ihrer Einſichten und die Schwache
des Raiſonnements in die Augen fallt: denn
Logik iſt gar nicht ihre Sache, man kann alſo

leicht
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der Einbildungskraſt nicht ſelten vorgehen.
Unterdeſſen unterziehen ſie ſich demſelben Zwan
ge wie die Kanzelredner der andern Lander
auch, in Anſehung der Abtheilungen und Un—
terabtheilungen ihrer Predigten: nur ſorgen ſie
dafur, daß ſie allemal eine kleine Ermahnung
zur chriſtlichen Liebe, das heißt zu milder Gabe,
zwiſchen den erſten Punkt, der immer ſehr lang
gedehnt iſt, einſchieben, worauf der Klingel—
beutel zu ihrem; Beſten herumgeht; und der
zweyte Abſatz iſt hernach nur kurz, und macht
gewohnlich nur eine Art von Redeſchluß aus.

Die Accademia degli Arcadi, hat ziemlich
dieſelben Fehler auch an ſich. Jch habe doch
unter allen Reden, die bey Oeffnung der Si—
tzungen gehalten werden, nichts ſonderliches

gehort. Bey eeinigen von dieſen wird der Teyt
aus der Religion:genommen, z. E. bey der,
die am Weihnachtsabend und am Charfreytage
gehalten wird; hier:pflegt jeder von den Paſtori
oder Mitgliedern der Sozietat ſich den Kopf
gar gewaltig zu zerbrechen, wie etwa den ſo
oft wiedergekaueten und abgenutzten Jdeen von
der Geburt und dem Tode Chriſti eine neue
Einkleidung gegeben werden konne. Die an—
dern Sitzungen ſind freylich etwas ungezwunge—
ner und abwechſelnder, wenigſtens ſoviel als
die Wahl der Gegenſtande anbetrift; denn man

darf
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darf freylich nicht erwarten, daß da etwas mehr
vorkomme, als kleine lateiniſche oder italieniſche
Gedichte, die gewohnlich von ſehr mittelmaßi—
gem Schlage ſind, und vornehmlich Sonnet:e;
dieſe hier ſind oft zum Lobe fremder vornehmer
Perſonen, die man zu den Sitzungen einladet,
und durch den Weihrauch, der ihnen geopfert
wird, bewegt, ſich in die zahlreiche Geſellſchaft

von Arkadiens Schaſern einſchreiben zu laſſen.
Außer der Ehre, die der Gozietat daraus er—
wachſt, iſt es auch Sitte, daß ſie das Diplom
freygebig bezahlen, und dieſer kleine Umſtand
wird vom Signor Cuſtode di quella celeberri-
ma Accademia um ſo mehr beabſichtet, da ſein
Einkommen hiervon großtentheils abhangt.
Freylich laßt er auch die kleinern. Vortheile
gelegentlich nicht außer Acht, ſondern nimmt
ſie mit. Der gewohnliche Preis der Diplome,
die er ausfertiget, iſt nur ein Dukaten: aber
er mag doch vom Glucke zu ſagen haben, daß
er noch immerfort Gecke findet, die Geld
fur ſo etwas ausgeben wollen. Uebrigens dient
dieſe litterariſche Geſellſchaft, ſo ſehr auch ihr
Titel herabgeſunken iſt, wenn gleich Pralaten,
Eminenzen, Furſten und gekronte Haupter
denſelben annehmen, hier dazu, den Geſchmack
an der Dichtkunſt unter der unzahlbaren Klaſſe

der Sekretare zu unterhalten. Wenn dieſe Ge
ſellſchaft und einige ahnliche nicht waren, und
ſie ſich nicht von Zeit zu Zeit verſammleten;

wurde
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wurde das Publikum aller der kleinen Sonnette
beraubt ſeyn muſſen, die jetzt Schauſpielern,
Muſikern, Standesperſonen, Heiligen und
ſchonen Frauenzimmern zu gefallen alle Augen—
blicke verfertiget werden.

Der Abt Monti, von dem ich bald Gele—
genheit haben werde, mehr zu ſagen, machte
vor einiger Zeit ein ziemlich ſchlechtes, begieng
aber die Unbeſonnenheit, daß er hierinne den
Echutz und die irdiſche Gunſt und Gewogenheit
der Nichtk Sr. pabſtlichen Heiligkeit, der himm—
lijchen Vorbitte. eines Heiligen, deſſen Name
mir entfalleniſt, noch vorzog. Daruber wur—
de Larm auf dem  Parnaſſus geblaſen. Es
regnete, ſchneyte, und hagelte Sonnette; die
von heiliger Wuth entflammten Dichter ſchrien
aus vollem Halſe uber Frevel und Getteslaſte—
rung: die andern, die nicht ſo hitzig waren,
nahmen die Sache im gelindern Ton, und ſuch-
ten den Mairn nun.lächerlich zu machen. Wie

benahm ſich nun der arme Verſaſſer, als er
von allen Seiten ſich ſo angegriffen ſah? An—
ſtatt das klugſte zu wahlen, und ſein ungluckli—
ches Sonnet mit guter Art Preis zu geben oder
aufzuopfern, antwortete er ſeinen Widerſachern
qufs bitterſte, ſchildert ſie, doch ohne ſie zu
nennen, mit den ſchwarzeſten Farben, und
ſchimpft im Tone, wie ohngefahr Voltaire auf
ſeine Feinhe, und auf die berufenen Strophen,

O wegen
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wegen welcher Rouſſeau verwieſen wurde.
Wenn Manti nicht daſſelbe Schickſal deswegen
gehabt hat, ſo hatte er es gewiß doch verdient;
allein der Schutz des Kardinalnepote erſtickte
den Zorn der Parteyen, der eben licht auflo—
dern wollte, und die Sache blieb ohne weitere
Folgen.

Es laßt ſich freylich nicht von einer Sache
nach dem Misbrauch! urtheilen, der damit ge
trieben werden kann, ſonſt lieſſe ſich' pie Abnei
gung, welche die Regierung des Klrchenſtaats
gegen alle Erzeugniſſe der Litteratur außert, eini
germaaßen rechtfertigen. Vieſe 'Regierung iſt
ſo weit davon entfernt, den Jnſtituldin züm Be—
ſten der Litteratur z. E. der Accadeinia degli
Arcadi Aufmunterunq zu gonnen, und Preiſe
fur die italieniſche Wohlredenheit und Dicht—
kunſt zu ſtiften, daß ſie wohlener ſichs zur
Pflicht rechnet, die letztere Künft ſo viel als
moglich zu erſticken, und Alle diejenigen, die
Geſchmack und Talent dazu verrathen, von Aem
tern und Wurden auszuſchließen. Wir haben
in neueſter Zeit zwey auffallende Beyſpiele hier
von geſehen: eines an Monſignor Fortiguerra,
der wegen ſeinem reitzvollen Gedicht: il Rieci-
ardetto betittelt, im Pralatenſtande bleiben
mußte, und nicht zum Kardinal befordert wur
de; das andere Exempel ſah man am Abt Me
taſtaſio; dieſer war zu Rom von armen Aeltern

geboh



gebohren, und nachdem er unter der langen
Zeit, welche er um eine Bedienung zu bekom—

men, hier ſich auftzielt, das anſehnliche Ver—
mogen zugeſetzt hatte, welches ihin ſein Be—
ſchuger, Lehrer und Freund Gravina hinter—
laſſen, war er genothiget in Deutſchland eine

Verſorgung zu ſuchen, die ihm ſein eignes Va—
terſand verweigerte. Dieſer angenehme und
liebenswurdige Dichter, der um ſo mehr Be—
wunderung verdient, weil ſein dichteriſches Ge.
nie auch inn fremden Klima keine Veranderung
litt, iſt der einzige, deſſen Rom ſich ruhmen
konnte, wein es den Titel der Vaterſtadt nicht
durch jene Harte und Ungerechtigteit verſcherzt
hatte.

Florenz und Toskana konnen ſich mit allem
Recht ruhmen,. daß ſie eine Menge ſchoner
Geiſler hervorgebracht haben, die man fur die

Schopſer der italieniſchen Sprache und die Wie
derherſteller der Litteratur anſehen kann. Fer—

rara kann ſtolz auf die Ehre ſeyn, einen Arioſto
und Guearini unter ſeinen Stadtkindern zu zah—
len. Hingegen zu Rom haben, wenn man
Leo X ausnimmt, bis jetzt alle Pabſte entwe—
der Gleichgultigkeit oder auch gar Abneigung und
Verachtung gegen die angenehmen Produkte
des Geiſtes an den Tag gelegt; und ein Zug,
welcher allein ſchon beweiſen kann, wie gering—
ſchattgg man hier uber Litteratur und Wiſſen—

O 2 ſchaften



212 I——ſchaſten urtheilt, iſt wohl dieſer, daß da kein
einziges Journal herauskommt. Die Regie—
rung hat ſogar nicht eher eine Zeitung heraus—
zugeben erlaubt, als bis vor kurzem die Flo—
rentiniſche verboten worden iſt, weil dieſe Ta—
del uber Roms Regiment und und einiger ſeiner

Agenten e) enthalten hat.

a) Der Pater Jacquier, ein franzoſiſcher Mi
norit, hat lange Zeit die Mathematik und Experi—
mentalphyſik, theils in der Sapienzh oder Univerſi
tat, theils im romiſchen Kollegio und in der Propa-

ganda gelehrt. Was dieſe beyden Kollegien beſon—

ders haben, iſt dieß, daß in dem erſtern ſechs Lehr
ſtuhle zur Gottesgelahrheit oder fur alle Theile der
Theologie eingerichtet ſind; in dem andern ſind nur
drey Profeſſuren fur die theologiſchen Wiſſenſchaften;
aber da das Jnſtitut hauptlachlich zur Bildung der
Miſſionarien nach fremden Landern beſtimmt iſt, ſo
hat man da auch Lehrſtuhle fur die Arabiſche, Chal—
daiſch-ſyriſche, Hebraiſche, Griechiſche, Armeniſche
und IJllyriſche Sprache errichtet. Die jungen Zög—

linge, welche man hier bildet, werden alle Jahre
einer offentlichen Uebung unterzogen, bey welcher jed

weder von ihnen in ſeiner Sprache ein kleines Kom
pliment ablegt: das laßt nun ſehr ſonderbar, wenn

man da ſo vielerley fremde Spiachen reden hort;
keiner verſteht den andern nicht, und es giebt ohn
gefahr einen Begriff von dem Wirrwarr beym baby

loniſchen Thurmbau.

b) Er



h) Es ſind noch acht andere Lehrſtuhle in der
Sapienza geſtiftet: nemlich einer fur die Experimental

naturlehre, einer fur die Anfangsqrunde der Mathe
matik, einer fur die gemiſchte Mathematik, einer

fur die moraliſche Philoſophie, einer fur die Logik
und Metaphyſik, wieder einer fur die Rhetorik, die
Schulwiſſenſchaften und romiſche Geſchichte; einer fur

die griechiſche Sprache und die Schulwiſſenſchaften,
einer fur die hebraiſche und endlich auch einer fur die

arabiſche Sprache. Der Kurſus in jedem Fach wird
ſehr nachlaßig betrieben und vollbracht. Fur die ita

lieniſche Dichtkunſt und Proſa hat man gar nicht ge
ſorgt.

e) Man heißt dieſe Ertheilung der Doktorwurde
hier laurea dottorale; jedwede der Fakultaten pro—

movirt einmal im Jahr; der dieſe Wurde verlangt,
muß vorher ein Examen ausſtehn, und einige Theſes
offentlich vertheidigen, ehe er Jene erhalten kann.
Dieſe Einrichtung wurde unſtreitig, wenn man ihr
immer treu bliebe, den Studirenden ein großer
Sporn zum Fleiße ſeyn; allein jetzt werden die Gra
de auf den hohen Schulen mehr furs Geld, als nach
Verdienſten und Wurden ertheilt.

d) Der Kardinal Zelada, der jetzt Staatsſe—
kretar iſt, war vormals Oberbibliothekar. Wie ſehr
wurde dieſer Herr ſich nicht um die gelehrte Welt
verdient machen, wenn er durch ſein Anſehen es da
hin brachte, daß hier der ſchandliche Brauch der

huona
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buona mancia eingeſtellt, und beſonders auch das
barbariſche Verbhot aufgehoben wurde, durch welches
ein Winkelinann und ſoviele andere Gelehrten ver—

hindert worden ſind, nutzliche Nachrichten und Auf—
tlarungen aus der patikaniſchen Bibliothek zu ſcho
pfen.

e) Es iſt da auch noch eine andere Akademie
vorhanden, die den Namen Fortis fuhrt. Jn die—
ſer habe ich oft einen tleinen Bucklichten improviſiren

und ſolches mit der Zitter begleiten gehort. Dieſer
Improxvilatore iſt einer der beſten, die mir vorge—
kommen ſind. Jch habe ihn zuweilen zweh bis drey
hundert Verſe nach der Menſur die ihm vorgeſchrie—

ben war, machen horen. Dieſe Geſchicklichkeit
wurde Erſtaunen erregen muſſen, wenn einer nicht
auch in Anſchlag brachte, wieviel ein gickliches Ge

dachtniß, verbunden mit langer Uebung bey der Leich
tigleit mittelmaßige oder ſchlechte Verſe in einer
Sprache zu machen mitwirken kann, die ſo wie dieſe
hier eine ſo wenig abwechſelnde Reimendung, und

einen ſo wenig ſchweren Rhythmus hat.

Man miuß von dem Zuſtande der Wiſſen
ſchaften zu Rem nicht auch auf den ſchlieſſen, den ſie

im ubrigen Jtalien haben. Der Großherzog von
Toslana muntert auf alle Weiſe zu dieſen Wiſſene
ſchaften in ſeinem Staate auf. Dieſer Landesherr
hat zu Florenz ein ſchones Naturalienkabinett anlegen
laſſen, welches vornehmlich durch die anatomiſcheu

Vor
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Vorſtellungen in Wachs geformt, ſehr beobachtungs—
wehrt iſt. Es giebt zu Piſa wie auch zu Pavia ſehr

gelehrte Profeſſoren. Man flindet von dieſer Art
auch einige zu Bologna, Padua, Turin und Neapel;
am wenigſten aber ſu Rom; obgleich hier die ſpa
niſchen Exjeſuiten den Geſchmack an Litteratur damit
hatten verbreiten ſollen, daß ſie verſchiedene ſchatzbare

Werke in italieniſcher Sprache herausgegeben haben.

Funfzehntes Kapitel.
Schauſpielkunſt, dramatiſche Dichter, Schauſpieler.

Anmerkung uber die Muſik und Kompoſizion der

Jtaliener.

c—Vie Faſtnachtszeit oder das Karneval dauert
hier von Ende des Advents an, bis an den er—
ſten Tag in der Faſten. Dieß iſt ein privilegirter
Zeitraum, wahrend deſſen man ſich mit Ausge—
laſſenheit der Frohlichkeit und Luſt uberlaßt.
Die gewohnlichen Schaubuhnen die den ubri—
gen Theil, des Jahrs hindurch geſchloſſen ſind,
werden dann eroffnet; es ſind ihrer ſechſe bis
ſieben 2), und man ſpielt auf dieſen tagtaglich,
ausgenommen des Freytags und an den Sonn

und Feyertagen. Die beyden vornehmſten ſind
die des Aliberti, und Argentini, auf welchen
ernſthafte Opern mit Ballets untermiſcht vor—

geſtellt



geſtellt werden. Der Schauſpielſaal des Ali—
berti iſt von langlichter mehr langer als breiter
Geſtalt, und hat ſechs Reihen Logen, eben ſo
wie der andere; allein ob g gleich der großte,
ſo ubertrift ihn doch der letztere durch die An—
nehmlichteit und den Vortheil der eyrunden
Form, welche allen Zuſchauern einen bequemern
und geradern Sehepunkt gewahrt, als in dem
andern Saale der Fall ſeyn kann. Die Thea—
ter des della Valle und Capraniea ſind die
zweyten im Range b) Maan ſpielt auf dieſen
komiſche Opern, mit Komodien und zuweilen

auch Trauerſpielen begleitet. Das erſtere von
ben beyden hat den Vorzug vor dem andern,
obſchon dieſes hier viel mehr Raum hat. Die
beyden letztern ſind die des Pace und Pallacorda;
ihre Saale ſind klein, lang und eng; es werden
darinne nur kurzweilige Opern und ſchlechtePoſ-
ſenſpiele in Proſa furs gemeine Volk gegeben.
Die meiſten von: dieſen Theatern ſind inwendig
ziemlich gut dekorirt, allein weil ſie durch Pri—
vatleute, welchen ſie gehoren, aufgefuhrt worden
ſind, liegen ſie faſt durchgangig in engen Gaſ—
ſen und nicht an offentlichen Platzen, wie. es die

Bequemlichkeit und die Sicherheit des Publi-
kums foderten: uberdem hat man die Koſten
der Verzierung von auswarts zu ſehr geſcheuet,

ſo daß die hohen und nackten Mauern dieſer Ge—
baude der Stadt eher zur Unzier als zur Zierde
gereichen. Damit man die Nachlaßigkeit der

Regie



e— 217Regierung uber dieſen Punkt beſchonige, ſagen
ihre Freunde, daß es dem heiligen Stuhl nicht
gezieme, zur Pracht weltlicher Gebaude beyzu—
tragen, die ohnehin nur geduldet aber nicht ge—
billiget werden. Hierauf lieſſe ſich freylich ant«

worten,“. daß unter dieſem Geſichtspunkt die
Pabſte nur als einfache Biſchoffe und nicht
als Landesherren zu betrachten waren. Man
ſiehet hier wenigſtens einen von den tauſend Be—

weiſen, wie unvereinbar die doppelte Autoritat
der romiſchen Pabſte immer ſeyn wird.

Es ſind auch Privatleute, die den erfoder—
lichen Aufwand dieſer Theater beſtreiten und das
Einkommen davon ziehen. Das Publikum wur—
de ſicher nur ſchlecht bedient werden, wenn nicht
der Wetteifer die Unternehmer anſpornte; allein
ſelbſt bey dieſem geben ſie dech nicht agar oft
dem Publikum Anlaß zufrieden ſeyn zu konnen.
Da ſie durchaus keine andere Abſicht dabey ha
ben, als zu gewinnen, und die guten Suhjekte
unter den Sangern bis auf tauſend romiſche
Thaler auch zuweilen noch mehr Gehalt fodern,
beſonders die erſten Sopran- und Tenorſtim—
men, und dieß fur anderthalb Monat Zeit, als
ſo lange das Karneval zu dauren pflegt, ſo iſt das
ſchon etwas ſeltenes, wenn die benden Hauptrol
len vollkommen wohl geſpielt werden. Oft kann

da eine einzige vorzuglich ſchone Stimme, die
in zwey oder drey guten Muſikſtücken ſich vor—

theil
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theilhaft zeigt, das Gluck einer Oper ſchaffen;
denn freylich darf man hier das Ganze dieſer
Vorſtellungen nicht ſo beurtheilen, daß man ſich
z. E. das Theater des alteſten der koniglichen

Druder, zu Paris, zum Vergleichsmittel denkt;
hier auf dieſem iſt die Ausfuhrung zu einer ſol—
chen Vollkommenheit gebracht worden, daß
dieſe ſelbſt in Jtalien etwas ganz unbekanntes
vorſtellt. Ueberhaupt bezahlt man da die Ver
faſſer muſikaliſcher Stucke zu karg, daß ſie ſich
die gehorige Zeit zur Vollendung ihrer, Arbei—
ten und zur wiederholten Feilung nehmen konn—
ten; daher vernachlaßigen ſie das gewohnliche
Recitativ ganz und gar; ſie haben ſogar die
Zuſchauer und Zuhorer gewohnt, nur eine ein—
zige Arie, ein Rondo, ein Duetto, ein Ter-
zetto, oder wohl gar das Finale anzuhoren.
Die Dichter werden noch ſchlechter belohnt:
wenn man dieſen Namen elenden Verſemachern
beylegen will, deren ganze Kunſt nicht viel wei—
ter geht, als daß ſie die Meiſterſtucke des Me—

taſtaſio aufs erbarmlichſte verſtummeln und ver—
unſtalten, oder fur die Opera huffa elendes
Zeug zuſammenſchmieren, das alles nach einer—
ley Form ſteif und ſinnlos geſtaltet iſt. Die

Zuſchauer ſind da folglich zu entſchuldigen,
wenn ſie gemeiniglich unter der Vorſtellung mit
einander ſchwatzen und ſchackern, und bloß bey
Stellen des Stucks, die fur ſie Jntereſſe ha—
ben, und derhalb ſie ins Schauſpielhaus ge—

kommen



er— 219kommen ſind, Aufmerkſamkeit zeigen. Aber
ſie haben Unrecht, wenn ſie ebenfalls unter der
Vorſtellung guter Komodienſtucke, des Gol—
doni zum Exempel, nichts thun, als plaudern
und ſchwatzen. Der Brauch, welcher hier ein—
gefuhrt iſt, daß nian den Faden der Luſtſpielvor—
ſtellung unterbricht, und nach jeder von den
Hauptabtheilungen ginen Akt von einer komi—
ſchen Oper dazwiſchen bringt, oder Intermezai
einſchiebt, beweißt genung, wie leichtſinnig und
unaufmerkſam die Romer bey ſo etwas ſeyen,
da ſie nicht eininal kurzere Stucke (die hieſigen
haben faſt alle nur drey Akte) als die Unſrigen,
in einer ununterbrochenen Folge anboren mogen.
Das Trauerſpiel hat daſſelbe Schickſal hier ge-

habt, nur in den beyden letztern Jahren 1789
und 9o fand eine Ausnahme ſtatt; die beyden
neuen Trauerſpiele des Abts Mouti, Ariſtome-
de und Gallearzo de' Manſfredi wurden ohne
jene widerſinnige und abgeſchmackte Einſchicbſel
aufgefuhrt. Das Publikum hat dieſen Stucken
alle Aufmerkſamkeit gegonnt, aber man muß
ſich uber den allgemeinen Beyfall, den ſie ge—
funden haben, um ſo weniger. wundern, da hier
gewohnlich weiter nichts als eckelhafte Ueber—
ſetzungen franzoſiſcher Trauerſpiele aufgefuhrt
werden. Dem erſtern von jenen tragiſchen
Produkten des Monti merkt man die Fehler an,

daß da kein Plan iſt, die Handlung ziemlich
leblos und ohne Verwicklung und Jntriguen vor

ſich
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ſich geht; allein demungeachtet ſchopfte man große

Hoſnung, daß der Verfaſſer in der Folge in die—
ſem Fache etwas vorzugliches leiſten wurde, da
ſein ſchoner Styl und die Artigkeit mancher Auf—
tritte in dieſem Stucke Talent verriethen. Das
zweyte dieſer Stucke iſl regelmaßiger zuſammenge.
ſetzt, die einzelnen Theile ſind aber minder gluck—

lich ausgefuhrt: der Styl nitht ſo gut dem Tragi
ſchen angemeſſen, und die beyden beſten Rollen,
des Ubaldo, und Zerbino ſcheinen nach den
Originalen des Nareiſſe und Burrhus kopirt zu
ſeyn. Petronio, der unter dem Namen Cene—

rini bekannter iſt, hat in den Rollen des Ariſto—
mede und Ubaldo große Ehre eingelegt, und
dieſe mit ſolcher Einſicht, Wahrheit und edelm
Anſtande ausgefuhrt, als man faſt niemals von
dem großten Theil ſeiner Mitgenoſſen ausfuh
ren geſehen hatte, indem dieſe gemeiniglich nur
Karrikaturen an die Stelle der edeln einfachen
Natur vorbringen.

Aber was hier der Jlluſion, welche die
Schauſpiele erregen ſollen, und hauptſachlich
dem Blendwerk von Seiten des Luſtſpiels und
Trauerſpiels am ſtarkſten ſchadet, iſt, daß da
alle weibliche Rollen durch Mannsperſonen ge—
ſpielt werden. Wenn es nun gleich Kaſtraten
ſind, und ſolche an der Stimme ſowohl als dem
Aeußern nach, bis zum Verkennen Frauenzim—
mern ahnlich, nemlich wenn man ſie im weibli—

chen
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chen Putze und in derſelben Tracht gekleidet
auftreten ſiehet; allein das Herz iſt nicht ſo zu
uberraſchen als die Augen; dieſe Jlluſion ſchwin.
det ganz, wenn maun ſiehet, daß die Handeln—
den nie ohne auffallende Affektirung, dem an—
dern Geſchlecht das lebhafte, feine und anſtan

dige Gefuhl, das Spiel der Figur, das Ange—
nehme in Stellung, Gebehrden und Gange ab—
gewinnen konnen, denn dieß bleiben Eigen—
ſchaften, die die Natur ausſchlieſſend der an—
dern Halſte des Menſchengeſchlechts zugetheilt
hat. Der Zwang, den ſich dieſe verſtellten
Frauenzimmer nothwendig anthun muſſen, wird
naturlich auch denen mitgetheilt, die die ihnen
eigenen Rollen zu ſpielen haben; dieß verbrei—
tet ſelbſt durch die beſten Stucke einen froſtigen

und langweiligen Ton, der faſt das ganze Jn
treſſe zerſtort.

Dieſer Fehler fallt nicht ſo ſtark in den
ernſthaften Opern und in der Opera huffa in
die Augen, weil dieſe nach dem heutigen Sa—
ſtem,. nicht denſelben Grad der. Wohrſchein
lichkeit ſodern, als die gewohnlichen Theater—
ſtucke, und man da ſich faſt ganz darauf ein—
ſchrankt, Ohren, und Augen zu beſchaftigen;
aber er fallt außerordentlich bey Balletten oder
figurlichen Tanzen und Pantomimen?) auf.
Da die Handlung dieſer hier bloß auf den nach—
ahmenden Tanz heruhet, auf die. Gebehrden

und



und außern Bewegungen, welche bey beyden

Geſchlechtern ſo verſchieden ſind, als ihre Or—
ganiſtrung des einen von dem andern abmeicht;
ſo darf man ſich gar nicht daruber wundern,
daß die feinen und milden Ausdrucke, die furcht—
ſame Anſtandigkeit, die angenehme Weichlich—
keit, welche den Frauenzimmern ſo naturlich

ſind, von verkleideten Tanzern nie bis zur Jllu
ſion erreicht werden, ſondern daß ſie alles das
entweder ſchwacher darſtellen, oder wiedet uber—

treiben. Die grotesken Figuren, die ſie ſogar
unter den ernſthaften Tanzen mit aufſuhren,
ſchaden ebenfalls dem Eindruck der Hauptſache
gar ſehr, denn man wendet damit das Gemuth

von der Handlung ab, und zerſtort die Wolluſt
der vorhergegangenen ſanften Affekte, durch die
uberraſchenden Bewegungen, welche Furcht
oder Erſtaunen uber die gefahrlichen Luftſprunge
und behenden Gayckeleyen dieſer verwegenen
Seiltänzer und Springer hervörbringen muſſen.
Uebrigens, wenn man gleich an den Tanzern
und Akteuren dieß ausſtellen kann, daß die mei—
ſten keinen Geſchmack zeigen und ihre Sachen
ubertreiben; ſo kann man doch ihnen die GGabe
der Gewandheit und Fluchtigkeit nicht abſpre
chen, wie ſie auch alle eine naturliche Fahigkeit
zum Gebehrendſpiel oder zu pantomimiſchen Vor
ſtellingen verrathen.Was das Verbot anbetrift, daß zu Rom
keine Frauensperſonen auf der Buhne erſcheinen

dur



durſen ſo ſagt man hier, es geſchehe aus
weiſer Vorſicht um der Eminenzen und Prala—
ten willen, von welchen manche durch die be—

tzaubernden Sirenen zu argerlichen Auftritten
verleitet werden konnten. Vielleicht macht
man aber damit nur das Uebel neoch arger.
Denn die Anſicht dieſer unbartigen Halbmen—
ſchen, die dem Aeußern ſo wie der Stimme nach

dem Grſchlecht gleichen, in deſſen Tracht ſie
auf dem Theater erſcheinen, kann dieſen geiſt—
lichen? Heren Begierden einfloſſen, welche der
Natur noch mehr zuwider laufen, und hier einen
unnaturlichen Geſchmack befordern, den man ſchon
ſeit langer Zeit den Romern und Florentinern
vorwirft. Es mag nun daran ſeyn, was man
wolle, ſo zeigt es ſich doch hier unverkennbar,
daß man uber der Verehrung des Kupido nicht
vergißt, auf den Altaren der Venus fleißig zu
opfern. Nur wird 'der Dienſt der Gottin ge—
heimer. vollbracht, und das gnugt der Regie.
rung, die mehr als irgendwo auf den Schein
ſeheri mag. Man konnte da auch einem der
vornehmſten Agenten dieſer Regierung, nem—
lich demjenigen, der die vollige und ausſchlieſ—
ſende Policey der Theater zu beſorgen hat, den
gegrundeten Vorwurf machen, daß er den
Schacher mit den Parterrezetteln nicht nur dul—
det, ſondern wohl gar begunſtiget; denn man
bekommt von dieſen faſt nie welche in den Kom
toren der Theater, die den meiſten Zulauf ha

ben,
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ben, und doch werden ſie des Abends offentlich
und wie in Auction, auf Piauaa di Governo ver-
kauft. Der Preis wird manchmal zweyſach,
dreyſach, auch wohl vierfach vertheuert, wenn das
Stuck zum erſtenmal vorgeſtellt werden ſoll, oder
am erſten Tage der Schauſpielzeit, oder bey Ver—
anderung der Opernſtucke e); und noch merk—
licher iſt dieſe Preiserhohung, wenn Aliberti ſein
Schauſpiel eroffnen ſoll, welches mit einer feyer—
lichen Erleuchtung verbunden wird. Der Gou—
verneur zu Rom ſtellt dann, den Wirth vor, weil
das Schauſpielhaus eines von den Hauptſtucken

ſeiner Gerichtsbarkeit ausmacht; er laßt Zucker
werk, eingemachte Fruchte und allerhand. andere
Erfriſchungen dem Adel vorſetzen, welcher!hier
mit allen Perſonen von gutem Tone im großten
Glonze, und ſo prachtvoll als moglich ſich zu
zeigen pflegt. Die Frauenzimmer ermangeln
beſonders an dieſem Tage nicht, ihren Diaman—
tenſchmuck ſehen zu laſſen. Neugierde und Ei
telkeit verurſachen noch ſtarker den großen Zu-
ſammenfluß hier, als das Verlangen, ein gu—
tes Schauſpiel auffuhren zu ſehen; denn die
Vorſtellung iſt am erſten Tage inmer nicht
ſouderlich, zum Theil wegen der Tragheit der
Kompoſitoren und Schauſpieler, die iuimer bis
auf den letzten Augeublick warten,  nemlich: dig
Komponiſten ihre Werke ju ſeilen und zu vol.
lenden, und die Alteure ihre Rollen durcllzuſtn.
diren und auswendig zu lernen; daher bleiben

gemeihi



e 225gemeiniglich kaum drey bis vier Tage ubrig,
die Verbeſſerungen zu machen, und die gehori—

gen Wiederholungen vorangehen zu laſſen.

Man kann das Talent und die Geſchicklich—
keit der italieniſchen Sanger und Muſtker nicht
anders als bewundern, wenn man bemerkt, daß
ſie, ob ſie gleich aus ſehr verſchiedenen Gegen—

den Jtaliens hier zuſammen kommen, dennoch
ſich ſo geſchwind in den Stand ſetzen konnen,
vor einem delikaten, enthuſiaſtiſchen und zun
Ungeſtum ſehr aufgelegten Publiko aufzutre.
ten. Das allein wurde, ſchou hinreichen zu be—
weiſen, daß Jtalien das wahre Muſikland ſey:
aber die große Anzahl beruhmter Komponiſten,
deren es ſich ruhmen kann, die unveraleichlichen
Sanger, die es hervorgebracht hat, laſſen dar—
an nicht im mindeſten zweifeln k). Wir wollen
den Gluckiſten zugeben, daß das gewohnliche
Recitativ und die Harmonie da im Allgemeinen
zu ſtark vernachlaßiget werden; daß die Jtalie-

ner nicht recht daran thun, daß ſie die Chore
vom Theater verbannen, und daß die Arien
und Singſtucke hier zu ſehr mit Satzen, Zier—
raten und Ritornellen uberladen werden; wenn
nur jene Herren auch wieder aufrichtig geſtehen,
daß einer durchaus hier die Kunſt des Geſanges,
die Sauſtheit der Sanaweiſe, kurz den fein—
ſten Geſchmack der Muſik ſindet. Die Wie—
derhervorbringung dieſer zaubervollen Kunſt iſt

P vielleicht
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vielleicht die einzige deren Ruhm man den Ein
wohnern dieſes glucklichen Klima nicht abſpre—

chen kann. Die der Litteratur machen ihnen
mit Grunde die Spanier ſtreitig, und wir ha—
ben dieſen ohne Zweifel großen Theils das Wie
deremporkommen der Bildhauer. und Bild—
ſchnitzerkunſt, der Baukunſt, und ſelbſt der
Malerey zu danken, indem in Spanien koſt—
bare Ueberbleibſel des Alterthums eutdeckt wur—
den, und die Bewohner dieſes Landes unter
allen zuerſt die Entdeckungen zum Vortheil der
Kunſte benutzten: allein die Müſik iſt wirklich
als die Frucht des Genies der Jtaliener, und

als eine Folge ihrer Organiſirung, und ihres
Klima zu betrachten: es iſt eine angenehme
aber in mehr als einer Ruckſicht fur die Nazion
nicht vortheilhaſte Frucht, die ihre Sinne betaubt
und bethort, ihre Vernunft einſchlafert, ihre Gei—
ſteskraſte entnervt, und in ihnen faſt ganzlich den
Geſchmack an den ernſthaften und angenehmen
Beſchaftigungen des Gemuths, ſo wie die Liebe
zu Wiſſenſchaften und zur Litteratur erſtickt hat!
Dieſer Umſtand iſt hauptſachlich den Fortſchrit—
ten des Trauerſpieles ſo wie auch der Komodie
entgegen geweſen, welche beyde hier in ewiger
Kindheit geblieben ſind, wahrend ſie in man—
chen andern Landern zu einem Gtad der Voll
kommenheit gelangten, deſſen ſich ſelbſt Grie—
chenland nicht ruhmen kann. Warum hat Jta
lien nur ein einziges gutes Trauerſpiel s) auf—

zuwei
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zuweiſen? Warum hat Goldoni, bekanntlich
der einzige in Jtalien, welcher Genie zur Sa—
che an den Tag legte, der aber doch dem Mo—
liere noch nicht an die Seite geſetzt werden tann,
ſich nicht unterſtanden, aus den meiſten ſeiner
Stucke die Harlekinaden und andere abge—
ſchmackte Poſſen wegzulaſſen, deren Verwerf—
lichteit er doch gewiß einſah? Gewiß ruhrt das
alles aus keinem andern Grunde, als aus dem

verdorbenen Geſchmacke der Zuhorer in dieſem
Lande her, und weil ſie zu etwas ernſthafterm

und geſetzterm nicht aufgelegt, ſondern bloß
zum leichten Eindruck ſinnlicher Vergnugen ge—
ſtimmt ſind, mithin die ernſthaften und nach—
denkenden Beſchaftigungen des Geiſtes fur zu
muhſam und beſchwerlich halten.

a) Nur erſt ſeit zwey Jahren hat der Pabſt
Erlaubniß gegeben, daß man von Oſtern bis zum
Advent muſiraliſche Zwiſchenſpiele oder Opere hulfe,

in den Schauſpielhaäuſern von la Valle und Palla cor-

da auffuhren darf: vorher waren die gewohnlichen
Schauſpiele auf Komodien wo kleine Kinder ſpielten

Guratini), eingeſchrankt. Dieſen Namen giebt
man hier Marionetten, welche man allerley Harle
kinaden mit Zoten vermiſcht, ſpielen laßt, die den—
noch viele Leute herziehen und Perſonen Jeder Gattung

zum Lachen bewegen.

P 2 h) Vor—



b) Vormals war das Theater von Turdinone mit
ihnen in Konkurrenz; aber ſeit dem Brande der die—
ſes verzehrt hat, wollte man es zwar wieder auf—

bauen, allein zum Gluck furs Publikum fiel es ein,
ehe es noch wieder vollendet war.

J

c) Man giebt dieſer Ballets zwey ſowohl bey
Aliberti als bey Argentina, das eine iſt ein ernſthaf-
tes nach dem erſten Akt der Oper, und das andere
ein komiſches nach dem zweyten. Dieſe Ballets
machen ſelbſt zwey kleine ganz von einander verſchie
dene Stucke aus, die mit der Oper gar keinen Zu—
ſammenhang haben, von welcher man auch ſeit einiger

Zeit den dritten Akt, welcher ſonſt das Stuck endigte,
abgenommen hat. Seit langer Zeit blieb in dieſem
ſchon faſt kein Menſch mehr, weil es gemeiniglich
der ſchwachſte und nachlaßigſte Theil des ganzen
Stucks war. Dieſer Urſache, warum die meiſten
Leute das Schauſpielhaus ſo ſruh verlaſſen, ſetzt man
noch andere hinzu, nemlich die heran nahende Eßzeit,

und den Ueberdruß, welchen eine zu lange Vorſtellung

bey den Zuſchauern hervorbringt. Es fangt hier nur
um zwey Uhr des Nachts an, und dauert etwa vier

Stunden. Es endiget mithin nicht vor eilf des
Nachts nach deutſchem Zeiger zur Winterszeit, und
im Sommer noch viel ſpater. Der Preis beym Ein
tritt iſt niedring genung, nemlich man bezahlt drey
Paoli fur ein Parterrebillet der beyden erſtern Thea

ter, zwey ſur die der zweyten und nur einen Paolo
fur die der letztenn.. Die Leute ſithzen auf allen Par

terren:
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tetren; die Logen haben keinen beſtimmten Preis:
es giebt viele Misbrauche in dieſem Fache. Man
iſt oft genothiget die Schluſſel dazu von den Bagaa
rini, eine Art ſchlechter Kerle zu kaufen, die ſolche
in den dem Schauſpielhauſe nahen Straßen aus—
ſchreyen, aber oft falſche fur rechte an die Fremden
verkaufen, die nicht Beſcheid wiſſen, und nicht vor—

ſichtig gennng ſind, die gekauften Schluſſel in den
Schauſpielkomtoren nachſehen und ins Buch eintra—

gen zu laſſen. Die Polizey weiß das, und ſieht
doch bey dieſem Betruge durch die Finger.

„d) Dieſes Verbot iſt nicht durchgangig im gau
zen Kirchenſtaate; es treten zu Bologna, Ferrara und
anderwarts mehr, Frauensperſonen auf die Buhne.

Die Kardinale, welche in dieſen Stadten ihren Sitz
haben, und ſolche als pabſtliche Legaten regieren,
wohnen da offentlich den Schauſpielen beh.

e) Man ſpielt gewohnlich zwey neue Opern auf
jedem Theater gegen drey Wochen jedes Stuck fort,

wenn es Beyfall erhalt; iſt das der Fall nicht, ſo
werden wieder alte Stucke vorgebracht.

f) Es ware uberflußig, wenn ich hier die be—
ruhmten Leute unter den italieniſchen Komponiſten
hernennen wollte; ſie haben ſich ja durch ihre Werke

allenthalben bekannt genung gemacht. Was die
Sanger anbetrift, wenn da bloß die Rede von den
noch jetzt am Lebenden ſeyenden ſeyn ſoll, ſo ſind die

Namen eines Paeccherotti und Marcheſini uberall be

kannt.
J



230 ter—kannt. Jener hat den Ausdruck des Geſangs, und
dieſer die ſchimmervolleſten Schonheiten und Verzie—

rungen dieſer Kunſt auf den hochſten Grad der Voll
kommenheit gebracht, der ſich nur denken laßt. Ein
eben ſo großer Sanger hier, nemlich Rubinelli, iſt
im Publiko weniger bekannt, verdient es aber ſehr,

theils wegen der bewunderswurdigen Klarheit ſeiner
Stumme, die einen keine Sylbe verhoren lat, als auch

wegen der leichten und glanzenden Manier, womit
dieſer geſchickte Sanger auch die allerſchwerſten Stel—.

len auszufuhren weiß. Das einzige, was man. an
ihm ausſetzen kaun, iſt dieß, daß er nur eine hohe
Altſtimme hat; aber Vitalini, ein junger Kaſtrat von
24 bis 25 Jahten, hat die unvergleichlichſte und hel—

leſte Sopranſtimme; es fehlt ihm an nichts als an
ein wenig mehr Uebung und Kunſt.

g) Die Merope des Marcheſe Maffei: dieß iſt
das beſte Trauerſpiel, das ſie bis jetzt haben, die
vom Alfieri nicht ausgenommen, als welche zwar
uberhaupt nach einem regelmaßigen Plane verfertiget

ſind, in denen aber ein ſteifer und trockner Styl
herrſcht. Von den Opern oder luriſchen Tragodien
des Metaſtaſio will ich nicht reden; deun dieſe, ſo
vollkommen ſie auch in ihrer Art ſeyn mogen, und. ſo

angenehm ſie ſich leſen laſſen, wurden doch, weil ſie
dazu agemacht ſind durch den machtvollen Zauber der

Muſit verſchonert und belebt zu werden, zu viel ver
lieren, wenn man ihnen die Muſik nehmen, und
ſolche als bloße tragiſche Stucke betrachten wollte.

Es
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Es ſey aber ferne von mir, daß ich den großen Ver—
dienſten eines Metaſtaſio in dirſem Fache Kurze thun

wollte, eines Mannes, der der italieniſchen Dicht
kunſt ſo unvertennbar mehr Praciſion, Kraft und
Mannigfaltigkeit gegeben hat, ohne dieſer etwaß an

der Sanftheit und Harmonie zu benehmen; aber das
iſt doch wahr, daß ihm im Pathetiſchen Frankreichs

Racine, vornemlich in Abſicht auf die Abſtufunq,
und vollſtandige Eutwicklung der Leidenſchaften, ſo
weit vorgeht, als Metaſtaſſo ſelbſt den Apoſtolo

Leno ubertreffen mag.
J

Sechszehntes Kapitel.

Kirchenmntuſik; Kapellmeiſter und Chorſanger. An—
merkung uber die Muſik der Jtaliener.

5mlan muß vorausſetzen, daß die Kirchenmuſik
nur in der Abſicht eingefuhrt worden ſey, daß
man dadurch eine großere Anzahl Leute zum
Gottesdienſt herzuziehen, und ihre Andacht
durch die unwiderſtehlichen Reitze des Wohl—
klangs noch mehr erheben und anſeuern wollte.
Der erſtere Zweck wird allem Anſehn nach wohl
erreicht, denn es gehen deswegen viele Perſo—
nen in die Kirche, die ohne die Muſik ſie nicht
betreten wurden, mit dem zweyten verhalt es
ſich ganz anders. Der Tumult, die Unruhe und

das



das durcheinander, welches die Menge Muſi—
ker und Muſikliebhaber' hervorbringt, muß die
andachtigen Seelen nur ſtohren, die anſtatt
dann mit Sammlung und Salbung ihr Gebet

in. zu verrichten, uber die Unehrerbietigkeit: ſich
argern muſſen, mit welcher man vor ihren Au
gen ſo freventlich im Hauſe des Herrn verfahrt.

Jn der That, was kani dem Frommen ein
großers Aegerniß geben, als wenn er ſieht, daß

J

J alle Leute in der Kirche, das Geſicht dem Orche—
J ſter 2) zuwenden, und den Rucken dem Altare

und Heiligthum zukehren, unter der Zeit, daß
da der feyerlichſte Gottesdienſt gehalten wird?

Und doch iſt es wahr, daß die Anweſenden
J dann nur ihre qanze Aufmerkſamkeit aufs Orche

ſter gerichtet haben, und ſich kaum dazu beque—

men, bey der Wandlung der Meſſe' das eine
Knie zu beugen und ihr Angeſicht gegen das
Heiligthum zu wenden. Wenn einer von den
alten Chriſten, die in die Tiefe ber unterirdi—
ſchen Begrabnißgrufte der Martirer (Catacom-
bae) hinabgeſtiegen ſind, um da in Frieden und

religioſer Stille das Lob Gottes anſtimmen zu
konnen, jetzt wieder aufſtunde, hier an einem
Feyertage in die Kirche kame; was wurde er
zu den weichen Tonen ſagen, die ihm hier er—
ſchallen mochten? Was wurde er von dem un
ehrerbietigen Betragen und den unanſtandigen
Stellungen und Gebehrden der Anweſenden
denken, die auf nichts als auf die weibiſche

Stimme
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Stimme eines Kaſtraten aüfmerkſam ſind, fur
nichts Gehor zu haben ſcheinen, als ſur deſſen
Trillerſchlage, das Rollen ſeiner Stimme, und
das Schleiſen im Singen, die der Jtaliener—
durch Fioretti und Tvilli ausdruckt? Wurde
der ſromme Chriſt nicht die ganze Verſammlung
fur Heyden anſehn, die einem profanen Schau.
ſpiel beywohnen? Gewiß fur nichts ſonſt; und
die oftern braro, bhraviſlimo! die ihnen ent—
fahren,' wenn es der Sanger ihnen recht nach
dem Sinne macht, die lauten Ausbruche ihrer

Unzufriedenheit, wenn die Ausfuhrung ihnen
nicht änſteht, und das Geſchwatz das ſie mit
einander unterhalten, inußte jenen nur noch
mehr in ſolcher Meynung beſtarken.

Die Kirchenkapellmeiſter verdienen nicht
weniger Vorwurf, daß ſie die Kirchenmuſik
verunſtaltet, und anivie Stelle ihrer urſprung-
lichen Gravitat unbSimplizitat, einen fluchti.
gen, leichtſinnigen Ton, und eine prunkhafte—
Verzierung eingefuhrt haben, die die Kirchen—
muſik nicht mehr von der. auf den Theatern un—
terſcheiben laßt, und ihr alle Wurde und hohere
Stimmung' benimmt: daher iſt die religioſe
Majeſtat, welche vorhin dieſe Kirchenmuſik

auszeichnete, nur noch bey einigen Choren zu
finden: aber auch dieſe ſucht man ſo vlel mog—

lich zu verdrangen,“weil ſie fur zu delikate und
weichliche Zuhorer viel zu langweilig ſeyn muſſen.

Da
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Da die Komponiſten viel mehr darauf rechnen
konnen, daß ſie durch solo-Duo- und Vrio-
ſtucke von Stimmen mit einem, zwey oder drey
Jnſtrumenten begleitet, gefallen werden, als
durch die kunſtlichſte Harmonie, ſo richten ſie
ſich auch ganzlich in dieſem Stſick nach dei
ſchlechten Geſchmack ihres eigeuſinnigen Publi—
kums. Der Kapellmeiſter Buroni. an der St.
Peterskirche iſt einer von den Komponiſten zu
Rom, welche am meiſten geſchatzt werden.
Er hat ſaſt allgemeinen Beyfall durch. eine wohl
getroffene Wahl und. Anwendung der blaſenden

Jnſtrumente gefunden: beſonders fuhrt er eines
allein mit der beugſamen und unermudlichen
Stimme des Biagino bogleitet, gar gewohn—
lich ein. Dieſer geſchickte Kaſtrat, obſchon er
nicht mehr jung iſt, behauptet doch die Ober

hand uber alle ubrigen Sanger der pabſtlichen
Kapelle, durch die Geſchmeidigkeit ſeiner Kehle,
die Starke ſeiner Lungen, und den unerſchopfii-

chen Vorrath an Athem, den er beſitzt. Es
wuröe ihm nichts auf der Welt abgehn, wenn
er mehr Geſchmack und Ausdruck an den Tag
legte, als der Fall iſt. Gioſeppino. und vor
nehmlich Lorenzino ubertreffen jenen von dieſer

Seite; er iſt ihnen aber wieder durch die Starke
und Ausdehnung der Stimme uberlegen.
Frater Anton, ein junger Franciskanermonch,
der erſt neuerlich bekannt worden, und jetzt in
die Kapelle Sr. Heiligkeit an die Stelle des

Dom
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Dom Luiggi aufgenommen worden iſt, hat eine
Art von Fanatismus unter den Liebhabern des
Geſanges hervorgebracht; er zieht eine erſtaun—
liche Menge Menſchen herzu, ſo oft er ſich

horen laßt. Kenner ſagen, daß er ſich mehr
zum Altiſten als zum Tenoriſten, deſſen Stelle
er vertritt, ſchicke; und wirklich fehlt es ſeiner
Stimme an einem gewiſſen Grad der Starke;
allein man kann ihm doch das nicht abſprechen,
daß er eine ſolche Biegſamkeit, und große Reinig—

keit des Ausdrucks beſitze, die außerordentlich

ſelten ſind; man verhort bey ſeinem Geſang
auch nicht eine Sylbe, ſo deutlich und vernehm—
lich artikulirt er. Unter den Kapellmeiſtern,
deren es hier eine große Menge giebt, ſtechen
hervor Pelli durch Geſchmack und Ausdruck,
Maſſi durch vorzugliche Kunſt der Zuſammen—
ſtimmung in Abſicht auf die Tone und die Zu—
ſammenſetzung der Chore: viele andere, die ich
nicht nennen mag, weil es eine zu lange Liſte
geben wurde, ſind zwar nicht ſo ſtark im Rufe,

aber doch auch Leute von Verdienſt. Was
man ubrigens auch noch gutes von den Kirchen—
muſiken ſagen kann, iſt dieß, daß ſie einen ein

paar Stunden xrecht angenehm unterhalten, und
daß ſie hier den Geſchmack an einer ſo reitzen—
den Kunſt fortpflanzen, wodurch viele Muſiker
ihren. Unterhalt gewinnen, die ſonſt entweder
verhungern oder ihr Gluck anderswo b) wurden
ſuchen muſſen. Die Kirchenmuſiken fuhren

mich
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mich nun naturlich auf die kirchlichen Anſtalten
und Einrichtungen; ich werde da mit der Jn—
quiſtzion den Anfang machen, und allmahlig
zu den ubrigen ſortſchreiten.

ti

a) Das Orcheſter iſt gewohnlich auf einem Ge
ruſte, das man uber der Hauptpforte der Kirche er—
richtet; derer. die Jnſtrumentalmuſik auffuhren, ſind
dreyßig bis vierzig; der Kapellmeiſter giebt den Takt
dbazu mit einer Papierrolle, und dieſer. Takt wird

ſelten verfehlt; funfzehn bis zwanzig Sanger ſind bey
ihm am Vordertheil des Orcheſters, und nähern ſich
ſeiner Perſon, um jeder nach der Reihe ſeine Anti
phoiniie, oder den Entgegengeſang und eine gewiße
Abtheilung zu ſingen. Man wird lleicht ſich einbil
den tonnen, daß dieſe Sanger eine' geſchmeidigere,

biegſamere und hellere Stimme, auch ein— richtigers

Gehor, mehr Feinhrit und Geſchmack im Vortrage
beſitzen, als die Sanger an den Dohmlirchen in!
Frankreich und anderwarts. Ebs giebt nur wenig
Tage im ganzen Jahre, wo einer ſolcher mehr oder
weniger ſchonen Muſiken, je nach dem ſie von reichen
Etiftern herruhren, nicht mehrere horen konnte: ſie

fangen am Tage vor dem Feſte in der erſten Veſper!
an, werden am folgenden Tage unter der zweyten
und wahrend der Meſſe fortgeſetzt. 24

4 J

b) Die alten freyen und civiliſirten Volker, unsl

beſonders die in Griechenland, welche der Natur
naher
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naher wareiu, als wir es jetzt ſind, fuhlten auch viel
richtiger, was dieſe Natur verderben, oder zurecht
weiſen konnte. Sie betrachteten keineswegs die
Muſik als einen gleichgultigen Gegenſtand bey ihren
geſellſchaftlichen Emrichtungen, ſondern ſchrieben die—

ſem großen Einfluß auf die Sitten und die Gemuths—
art der Landeseinwohner zu; daher betrachteten ſie
die Muſik als einen weſentlichen Gegenſtand der Er—

ziehung, und als eine der votnehniſten Triebfedern
der Moral und der Landesadminiſtration.

Siebenzehntes Kapitel.
Ueber das Jnuquiſizionsweſen und die Juden.

gaVlicht umſonſt hat die Philoſophie ihre Stim—
me gegen alle ſolche grauſame und tyranniſche

Anſtalten laut horen laſſen, da ſie Urſache ge—
weſen ſind, daß man unter dem Vorwande,
eine ſanftmuthige und friedliebende Religion be—
ſchutzen zu wollen, ſo viele Strohme Bluts ver—
goſſen, und einen Haufen unglucklicher Schlacht-

opfer mit Feuer und Schwert hingerichtet hat,
deren ganzes Verbrechen darinne beſtand, daß
ſie andere Meynungen hegten und andern Be—
griffen anhiengen, als der herrſchende Glaube
init ſich brachte, indem ſie die ihrigen fur beßer
und ſicherer hielten, als die der ubrigen Reli—

gions
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gionsgenoſſen. Dank ſey es den Fortſchritten
der menſchlichen Vernunft, daß dieſe Richter—
ſtuhle der Scheinheiligkeit und des Fanatismus
endlich ihre morderiſchen Proceduren eingeſtellt
haben, und brennende Fackeln und blintende
Schwerter nicht mehr dabey gebraucht werden:
indeſſen iſt es wahr, daß dieſe Anſtalten der
Finſterniß noch hier und dort vorhanden ſind,
und zur Schande der Menſchheit wenn gleich
nur unter der Hand, ihre Verſolgungen fort—
ſetzen, indem ſie auch jetzt noch die Freyheit zu
unterdrucken und den Geiſt zu tyranniſiren, das
heißt, aus allen Kraften die Entwicklung unſrer
Kenntniſſe zu verhindern, und das Licht der
Philoſophie zu verdammern bedacht ſind. Von
ſolchem Schlage iſt hier zu Rom das Jnqui—
ſizionsgericht, welches gewohnlich il ſanto Officio
genannt wird, ein Titel, der in den Augen des
Vernunftigen eine wahre Gotteslaſterung ſeyn
muß. Kein Jnſtitut auf der Welt verdient
mebr Abſcheu als eines dieſer Art. Gleich beym
Anfang, wie dieſes Tribunal hier angelegt wur—
de, entſtand daruber ein Aufruhr unter dem
Volke, daber man gezwungen war, die groößte
Behutſamkeit zu gebrauchen; man hat auch
wirklich die Sache nicht ganz dem fanatiſchen
Eiſer der Monche uberlaſſen: ſondern mehrere
Kardinale ſind dem Jnſtitute vorgeſetzt, und dieſe
mildern gar ſehr die Strenge der Verfahrurigs—
weiſe und Dekrete. Die Funktzionen dieſer An

ſtalt



ſtalt ſind jetzt darauf eingeſchrankt, daß man
allen Neuerungen in Glaubensſachen zuvor—
kommt, offentliches Aergerniß unterdruckt, und
das Volk in der blindeſten Unterwerfung, die
es den Entſcheidungen und Dekreten der Kirche

ſchuldig ſeyn ſoll, zu unterhalten ſucht. Die
Congiegazione dell' Indice) oder Oberbu—
chercenſur, iſt zur Unterſuchung und Beurthei.
lung ſowohl der inlandiſchen als auch aller frem—
den Buchet und Schriften, angeſtellt, und ar—

beitet fleißig jenen Zwecken gemaß, indem ſie
alle Bucher verbammt, und unter die Zahl der
Verbotenen ſetzi. welche etwas enthalten mogen,

was entweder der Sittenlehre, den Lehren der
Kirche, oder der Gewalt und den Vorrechten
und Privileqien des pabſtlichen Stuhls und des
Kardinalkollegiums zuwider ware. Die Kau—
telen, die hier gebraucht werden, den Umlauf
ſolcher irrlehrigen Schriften zu verhindern, die
Strafen, welche diejenigen zu erwarten haben,
die ſo etwas drucken, ja ſo gar die, die ſolche
Schriften beſitzen und leſen, wenn ſie nicht etwa
beſondere Erlaubniß dazu erhalten haben, alles
das ſchreckt die kleine Anzahl Leute ab, die ihren
Geiſt auszubilden ſuchet, und benimmt ihnen
dazu alle Mittel und Wege.

Auf ſolche Weiſe iſt das ſogenannte heilige
Officium eine von den Haupturſachen, warum
hier unter den Leuten Aberglaube, Jgnoranz

und



und kindiſche Leichtqlaubigkeit im hochſten Gra
de herrſchen. Unſtreitig werden dadurch die
Fortſchritte der Vernunſt ſehr ſichtlich gehindert;

allein die Fehler und Gebrechen einer Regierung,
wie die des Kirchenſtaats, die Verfaſſung einer
Macht, wie ſie die Pabſte in Handen haben,
fodern, daß man die Jgnoranz fortpflanze, weil
ſonſt der Hauptpfeiler jener, der Aberglaube, ſon—
ken, und das ganze Gebaude hernach. uber den
Haufen ſtuürzen wurde; daher iſt nun— dieſe

ſchadliche Politik bey den Romarn eben ſo noth
wendig geworden, als, es. bey den Turken
auch b) der Fall ſeyn mag. Die Anſtaltdient

wenigſtens dazu, daß man vermittelſt derſelben
einer Menge ſtrenger Zuchtigungen zuvorkommt,
welche angewandt werden mußten, um damit
Leute im Zaume zu halten, welche mit den Um—
ſtanden in dem Maaße weniger zufrieden ſeyn
mochten; je weniger blind ſie waren. Auch ſind
die Strafen und ſtrengen Ahndungen der romi—
ſchen Jnquiſizion ziemlich ſelten: man ſchrankt
dieſe in neuerer Zeit gewohnlich auf offentliche
Abbitte ein, wozu z. E. offentliche Gotteslaſterer
verurtheilt werden,  und auf Gefangnißſtrafe,
wenn Beichtvater ihre. Beichtkinder perfuhren
u. ſ. w. Mtian weißt auch von Zeit zu Zeit
ſolchen vorgeblichen Heiligen und Heiliginnen
Koſt und Wohnung:in den Kerkery der Jnqui
ſizion an, die mit Wuriderwerken Pfuſcherey trei-
ben, und es damit zu bunt machen, ſy daß

ihnen



tesdienſt als dem herrſchenden beyzuwoh—

Q nen;

er— 241ihnen die Zunft das Handwerk legen muß.
Jch habe ſelbſt eine ſolche mit Wunderwerken
KRontrebandtreibende Weibsperſon gekannt, die
ſich blos damit nahrte: ſie wurde hernach einge—
zogen, bekannte ihr Weſen oſfenherzig, und
wurde nach einiger Zeit wieder losgelaſſen, und
man bewilligte ihr einen kleinen Jahrgehalt,
mit der Bedingung, daß ſie das vorige Hand—
werk.auſgeben mußte. Wenn man auf ſolche

Weiſe alle Verbrechen beſtraſte, die das Tri—
Bunal der Jnquiſizion rugen will, ſo wurden
bald die Gefangniſſe zu klein werden, denn es
mochten ſich viele ſelbſt angeben, damit ihnen

nur die Verſorqung zu Theil wurde. Allein
dieſer Gerichtshof verurtheilt auch zu hartern
Strafen und lebenslanglicher Einkerkerung,
wenn es die Umſtande erſodern. Solche Bey—

ſpiele ſind zureichend, den Romern gehorige
Behutſamkeit im Reden und Schreiben uber
Religions und Regierungsſachen, wie auch
uber die vornehmſten Miniſter der Kirche ein—
zufloſſen. Was die Auslander akbetrift, ſo
laßt man dieſe hier ziemlich frey reden, weil
man ihr Geld nothig hat, und es iſt ſchon etwas
fehr ſeltenes, daß man ſie wegen einiger unbe—
dachtſamen Reden, die ihnen entfallen ſeyn
konnen in Anſpruch nehmen und beun—
ruhigen ſollte; doch verſteht es ſich, daß ſie
nicht die Freyheit haben, einem andern Got—
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nen; nur die Juden allein beſitzen dieſes
Prwilegium.

Jhr Gottesdienſt iſt der einzige unter den
fremden Arten, der in den pabſtlichen Staaten
geduldet wird; allein wie vielen Kontribuzio—
nen und Demuthigungen muſſen die Juden ſich
hier nicht daſur unterwerfen? Die betrachtlichen
éheſchenke, welche ſie bey jeber neuen Erhebung

des Pabſtes zu uberreichen gehalten ſind; die,
welche die Legaten von den Unglucklichen Ein

wohnern der Provinzen die ſie regieren, fodern;
die ſchimpflichen Unterſcheidungszeichen, die ſir

auf ihren Huten tragen muſſen; und die abge—
legenen Quartiere, in die man ſie in jedweder
Stadt von den ubrigern Bewohnern abſondert:
alles das iſt nur ein ſchwaches Bild der Placke-
reyen und Bedruckungen, die ſich dieſe verach—
tete Nazion unter den roömiſchen Chriſten ge—
fallen laſſen muß. Nirgends haben ſie einen
elendern und ſchmutzigern Aufenthalt als in der
Stadt Rom. Man heißt ihn Ghetto auf Jta—
lieniſch, und die Pforten werden bey Anbruch
der Nacht geſchloſſen, damit die Juden dann keine

Gemeinſchaft mit den Chriſten haben konnen.
Dieſes enge Viertel, worinne ſie dicht auf ein—
ander gehauſt ſind, iſt das feuchteſte, am we—

nigſten luſtige, ſo wie das ſchmutzigſte und un
geſundeſte in der ganzen Stadt. Jhre Syna
goge oder Schule ſtimmt mit dem Orte vollig
uberein; es iſt die unſauberſte und elendeſte,

die
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die ich je geſehen haben. Man ſieht es,
daß die Romiſchkatholiſchen ſich ein Vergnugen

daraus machen, die judiſche Religion, von wel—

cher doch die ihrige abſtammit, verachtlich zu
machen, und doch will man hier die Leute bere—
den, daß man dieſe Jrrgehenden oder vielmehr
Altglaubigen in den Schooß der Kirche zu brin—
gen 9) die Abſicht habe. Allein iſts damit
wirklicher Ernſt, wenn die glucklichere Toch,ter
die ſtolzeſte Pracht vor den Augen der elenden
Mutter auskramt, ihr mit Uebermuth begeg—
net, und mit Unmenſchlichteit uber ihre Ernie—
drigung ſich- luſtig macht und ſie verhohnt.
Sind das Mittel und Wege jene Glaubensge—
noſſen zu aewinnen, oder muß man ſie in ihren
Herzen nicht noch abgeneigter gegen die Chri—

ſten machen? Man ſchilt ſie fur gebohrene Be—
truger, Schelme, Wucherer und Feinde des
chriſtlichen Namens; aber werden ſie denn von
den Chriſten auf ſo menſchlichen, ſo bruderlichen
Fuß behandelt, daß dieſe Enipfindungen des
Danks und Wohlwollens erwarten durften?
Man hat ihnen hier kein anderes Gewerbe ubrig

gelaſſen, als einen ſehr eingeſchrankten Kleinhan—

del und Trodlerkram, inſonderheit den Handel
mit alten Kleidern. Jſt es hernach ein Wun
der, wenn ſie bey ſolchen Umſtanden, wo ihnen
alle ehrbaren Hulfsquellen abgeſchnitten ſind,
ihre Zuflucht zun Betrugereyen und Wucher
nehmen? Man gebe ihnen aber ehrlichere und

O 2 anis



ausgedehntere Erwerbmittel an die Hand, und
ſchaffe die Merkmale der Schande ab, die ſie
nur enger unter einander verbinden, von den
Uebrigen aber deſto ſtarker abſondern; mogen ſie
auf gleichen Fuß wie die ubrigen Burger Antheil
an dem Schut der Geſetze haben, kurz alle
Vortheile der Geſellſchaft genieſſen; dann wird
ſicher ihr Nationalk rakter ſich allmahlich an—
dern, ſie werden ehrliche Leute, und aute, fleiſ—
ſige Burger werden. Weuigſtens ſund dieß die

einzigen Mittel und Wege, womit ſich wahr—
ſcheinlicherweiſe etwas ausrichten laßt; denn
Zwana und Verfolgung ſind nur vermogend die
Gemucher niederzuſchlagen, niedertrachtig zu

machen, und ſie zu erbittern, womit man mit—
hin das Uebel nur ärger niachen kann e).

a) Die Congregazione dell' Indiee beſtehet aus
rinigen Kardinalen und Pralaten, und einer großen
Menge Monche und Geiſtlichen: ſie haben von allen
verbotenen Buchern! ein voluminoſes Verzeichniß zu
ſammengebracht, welches noch alle Tage zunimnit.
Die grbßte Strenge iſt beſonders gegen ſolche Schriften

gerichtet, die der Kirchenautoritat entgegen ſind; uber

andere, deren Grundſatze oder freye und zuchtloſe Gemal

de allein der Moral des Evangeliums entgegen laufen,
druclt man eher ein Auge oder auch gar beyde zu. Es
erhellet aus den Cenſuren dieſer Verſammlung, daß
ihre Glieder uberhaupt der Liebe zum andern Ge—

ſchlecht



ſchlecht nicht ſo abgeneigt ſind, als der Vernunft und
Aufklarung.

b) So groß auch der Unterſchied dem Anſcheine
nach zwiſchen der Regierung zu Rom und der zu Kon—
ſtantinopel ſeyn mag, ſo kann man ſie doch gewißer—

maaßen mit emander in Vergleich ſtellen. Dieſe
beyden alten und beruhmten Nebenbuhlerinnen, von
welchen eine die Hauptſtadt des Abendlandiſchen und

die andere des Motrgenlandiſchen Reichs geweſen iſt,
liegen jetzt gleich ſtark unter dem Druck des Deſpotis
mus: der eine iſt auf Gewalt und Jgnoranz gegrun
det; der andere auf Liſt und Aberglauben; Jener iſt
kriegeriſch, und dieſer hier pfaffenartig; alle beyde ſind
ihrem Verfall nahe, und erwarten nur vom kuhnen
Eroberer die Unterjochung: doch iſt der erſtere Deſpo—

tismus uiederdruckender, weil er militariſch iſt; und
der letztere hinwieder iſt volllommner und uneinge—
ſchrankter, weil er eine theokratiſche Form hat.

Der Großherr muß doch wenigſtens manchmal den
Mufti zu Rath ziehen; aber der romiſche Pabſt kann

kraft ſeiner Unfehlbarkeit handeln wie er will, ohne
jemanden zu fragen.

c) Jch konnte hier einen Fremden anfuhren, der

offentlich auf den Pabſt loszog, und ihn und die
ganze Kleriſey gar artig mit nahm. Man begnugte
fich anfaugs damit, daß man ihm rieth, mit mehre—
rem Bedacht und großerer Maßigung von ſolchen Sa—
chen zu ſprechen; allein der Mann achtete darauf nicht,

ſon



ſondern fuhr in demſelben Tone zu deklamiren fort;
die Warnung wurde nun nach einigen Tagen wiederholt,

und man ſuchte ihm Furcht einzujagen; da das aber
auch nichts fruchtete, erklarte man ihm ohne Um
ſtande, daß er binnen 24 Stunden die Stadt ver
laſſen ſollte, wenn er vermeiden wollte, daß man
ſeine Perſon feſt hieltt. Nun wurde dem Schwatzer

bange, er ließ ſich die Nachricht dienen, und gieng.

So wurde man ſeiner los, ohne daß die Regierung
nochig hatte, Gewalt zu gebrauchen. Jndeſſen hat
fichs hier ſeit der franzoſiſchen Revoluzion ſehr geans

dert; die Maasregeln, die man jetzt beobachtet, ſind
viel ſtrenger, als vorher,

djh Der Kardinalvikar laßt in dieſer Abſicht eini
ge von ſeinen theologiſchen Doktoren in ihrer Syna

goge an gewiſſen Tagen predigen: doch ſtiften dieſe
Predigten nicht den geringſten Nutzen. Es giebt aber
ein anderes Mittel das ſtarker wirkt, und deſſen er
ſich manchmal bedient, die Juden zu Abſchwoörung
ihres Glaubens zu bringen. Er laßt nemlich judi
ſche Waiſentinder wegnehmen, und ſolche nach nuſern

Grundſatzen erziehen. Man berdient ſich auch der
Verſprechen, beut den Ketzern Jahrgehalte und Aem
ter an, wenn ſie umſatteln weollen, und wenn es ge
rade ſolche Leute betrift, die kein Brod und kein Ob
dach haben, ſo laſſen ſie ſich um beyder willen wohl

betahren. Die, welche klung ſind, gehen nicht eher
ans Werk der Betehrung, als bis man ihnen die
Perſorgung wirklich gegeben hat, und daran thun ſie

wohl,



wohl, denn ich habe einen gekannt, der damit zu
ſehr eilte, und dem man hernach nichts von alle dem
hielt, was ihm verſprochen worden war.

e) Die franzoſiſche Nationalverſammlung hat be—

wieſen, daß ſie dieſe Wahrheiten recht wohl einſah,
indem ſie den Titel und die Rechte franzoſiſcher Bur—

ger den Juden von ſpaniſcher, portugieſiſcher und pol—

nifcher Abkunft, die in Frankreich einheimiſch gewor—

den ſind, ertheilt hat. Wenn ſie bisher Anſtand ge—
nommen hat, auch uber das Schickſal der andern zu
ſtatuiren, ſo iſt das gewiß aus gutem Grunde ge—

ſchehen. Es laßt ſich von dem Geiſt der Menſchen
liebe, der immer freye Meunſchen beſeelt, gar wohl
erwarten, daß die Wohlthat bald auch auf die Uebri—
gen aus dem Vaterlande vertriebenen ausgedehnt wer—

den wird. Es iſt leider ſchon gar zu lang her, daß
die Prieſter unſers Glaübens ſichs recht zur Pflicht
gemacht haben, dieſe armen Leute zu verfolgen, und
zwar ſo ſchnurgerade den Grundſatzen unſers Lehrmei-

ſters entgegen, der am Kreuze ſterbend zu ſeinem all
machtigen Vater betete: vergieb ihnen, mein Gott
und Vater! denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun.

Acht
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Achtzehntes Kapitel.

Mönche, Ordensgeiſtliche und Weltgeiſtliche; ihre
Privilegien und Hulfsquellen; Auzahl und Sitten.

G)Jtaum kann man hier einen Schritt vorwarts
thun, ſo hat man auch ein Kloſter oder eine
Abtey vor Augen; es giebt dieſer zu Rom eine
ſolche Menge, daß ſie faſt den vierten Theil
der Stadt einnehmen; aber das iſt wahr, daß

ſie ſehr Rom zur Zierde gereichen, theils wegen
der Schonheit ihrer Kirchen, theils der regel—
maßigen Bauart und anſehnlichen Große der Klo—

ſtergebaude halben, von welchen viele den furſt
lichen Pallaſten nichts nachgeben. Die Menge
der Monche und aller geiſtlichen Orden, von
welchen jene bewohnt werden, iſt ſo groß und
mannigfach, daß es Jahre erfodern wurde,
wenn einer ſich einen vollkommenen Begriff von
ihren perſchiedenen Jnſtituten, und den Refor—
men, die darinne eingefuhrt worden ſind, ma—
chen wollte. Schon die Kenntniß der Unifor—
men, wodurch ſich ein Orden von dem andern
unterſcheidet, iſt keine ſo leichte Sache, als
mancher ſich wohl einbilden mag:' der Unter-
ſchied in Farbe, in Zuſchnitt des Kloſterge—
wands, der Kapuzze, in der Beſchuhung u. ſ.
w. iſt ſo mannigfaltig und zuweilen ſo unmerk.

bar,
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bar, daß ſchon gute Augen und eine beſondere
Aufmerkſamkeit dazu gehoren, wenn einer nicht

irregefuhrt werden ſoll. Alles was ſich bier—
uber in Kurze ſagen laßt, iſt dieß, daß Zueiß

und Schwarz, Braun, Grau, Blau und die
ubrigen gemiſchten Farben auf alle moqliche Art
ſchattirt und dle Kutten und Gewander eben ſo

zugeſchnitten, vorkommen.

Alle dieſe Orden ſind mit vielen Freyheiten
und Privilegien ausgeſtattet, als z. E. daß ſie
ihre Generale a) wahlen durfen, und ihre ubrigen
niedrigern Vorſteher und Obern; daß ſie den Ein

kauf ihrer Faſtenproviſionen auf den Markten
noch vor den Weltlichen beſorgen durfen, und
faſt. gar keine Einfuhrgebuhren von den meiſten
ibrer Lebensmittel bezahlen: beſonders durfen
ſie keinen Weinimpoſt rentrichten, daher legen
von dieſem Artikel manche Kloſtergemeinden
ſtarken Vorrath in die Keller, und treiben da—
mit unter der Hand wieder Kommerz, wodurch
ſie dem Kaufmann und burgerlichen Weinhand—
ler großen Eintrag thun, indem dieſer hohe Ge—
falle auf ſeine Waare bezahlen muß. Andere
Kloſter halten wieder Apotheken, nicht etwa bloß
zu ihrem Gebrauch, und um Arzneyen unent—
geltlich an Hulfsbedurftige arme Leute zu verab—
folgen, ſondern um ſolche fur baare Bezahlung

zu verkaufen: und dieſe Kloſterapotheken fin—
den beſonders unter dem gemeinen Volke viele

Kunden
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Kunden, indem ſolche Leute ein blindes Zu—
trauen in dergleichen Kloſterarzneyen zu ſetzen

pflegen.

Niemand verſteht es ſo meiſterhaft wie die
Vettelmonche, den Aberglauben und die Leicht—
glaubigkeit des Volls zu benutzen: ſie haben
wundherwirkende Statuen und Bilder in großer
Menge, die zu dieſer Abſiche dienen; z. E ein
Jeſuskind von Wachs, das die Kraft boſitzen
ſoll die Krankheiten der neugebornen Kinder zu
heilen b). Das Kloſter unter dem Titel Ara
Cooli iſt in ſolchem Betracht am meiſten im
Rufe; man ruft das hieſige Jeſuskind weit und
breit zu Hulfe und Beuyſtand auf; aber die Bar

fuſſer oder Franziskaner, denen es gehort, ver
geſſen hier ganzlich, daß Demuth und Durftig-
keit Attribute ihres Glaubensſtifters geweſen
ſind, und daß dieſe Eigenſchaften auch die ihri—
gen ſeyn ſollten, da ſie das Gelubde darauf
abgelegt haben, und bringen das hulfreiche
Bild nur ſolchen Leuten zu, die die Koſten zum
Transport mit einem Wagen, beſtreiten wol
len. Wenn es an Ort und Stelle angekommen

iſt, dann ſtellen ſie es mit großem Pomp mitten
unter einer großen Anzahl brennender Wachs—
kerzen in der Stube des Kranken' auf, und
laſſen dieſen hier das wunderthatige Gnaden—
bild unter Ableſung einiger Gebeter beruhren.

Sollte man es glauben, wie weit hierbey der

J Aber—



Aberglaube der Leute geht? Dieſer wird ſo weit
getrieben, daß man fur eine ubernaturliche Wir—
kung den mehr oder minder lebhaften Schein
von der Rothe der kleinen Wachsfigur auslegt,
welcher doch von der Richtung und dem Zuruck—
ſtrahlen des Lichts herruhrt: und aus dieſen
Unſtanden ſagt man den Ausgang des Uebels
vorher. Wenn das Kind einer angeſehenen
Familie nach einem ſolchen himmliſchen Be—

ſuche geneſet, ſo ermangeln die Monche und
ihre Anhanger und Freunde gewiß nicht, ſolches
der wunderthatigen Puppe beyzumeſſen, und
die reichlichen Allmoſen, die dann dem Kloſter

zuflieſſen, fehlen hernach nicht, ſo wie auch
der Ruf des Gnadenbildes immer zunimmt.
Stirbt das kranke Kind, ſo giebt man dies kei—
neswegs dem wunderthatigen Nothhelfer ſchuld,
ſondern die Monche ſagen, es ſey der Wille
Gottes geweſen, und dawider muſſe man nicht
murren; auf dieſe Weiſe ſind ſie vollig gegen
alle Nachrede geſchutzt. Letzthin wurde dieß
wunderthatige Kind auch zum Neffen des Pab—

ſtes gebracht, deſſen einzigen erſt vor einigen
Wochen gebohrnen Sohn die Aerzte aufgegeben
hatten; allein die ubernaturliche Macht wirkte
ſo wenig wie die Kunſt der Aerzte; und dieſes
Sr. Heiligkeit ſo theure Kind, das ſeinen Na—
men bis auf die ſpateſte Nachwelt fortpflanzen
ſollte, gieng bald nach ſeiner Geburt wieder
aus dieſer Zeitlichteit. Die Trauer des Pab—

ſtes



ſtes uber dieſen Verluſt war außerodentlich groß,
und wenn ihn noch etwas wieder aufrichten
konnte, ſo war es die Nachricht, daß ſeine
Nichte aufs neue ſich in geſegneten Umſtanden
befinde. Der gedachte Verluſt war auch den
Beſitzern des Jeſuskindes nicht weniger ſchmerz
haft; dieſe konnten, wenn ihr Heiligthum artig
war, und die Kleinigkeit den Verſprechern zu
Gefallen that, auf reichliche Geſchenke rechnen,
und der Ruf ihres Gnadenbildes hatte großen
Zuwachs erhalten; das alles fiel nun fur die
ſrommen Ordensbruder weg!

Damit ſie die Verehrung ihres Jeſuskin
des gehorig unterhalten, ſorgen ſie alle Jahre
um Wenynachten dafur, dafi ihm in ihrer Kir
che eine große Buhne aufgeſetzt wird, der ſie

ben Namen einer Betlehemitiſchen. Krippe ge
ben; ſie iſt mit landlichen Zieraten, und ziem—
lich unkunſtlichen Figuren von Wachs, in Le—
bensgroße, ausgeſchmuckt. Mitten unter die—
ſen ſiehet man das Jeſuskind, mit Flitterſtaat,
glanzenden Steinen u. ſ. w. aufgeputzt. Eine
Menge beflugelter und unbeſlugelter Engel um—
giebt es, und uber ſeinem Haupte iſt eine Glorie,
die ſich an der Decke der Kirche verliert; die
Wolken welche auf die Kirchdecke gemalt ſind,

und das Spiel der brennenden Kerzen, die da
ein fackelndes Licht werfen, ſtellt ziemlich tref—
fend einen wolkigten Himmel vor: aber dieſes

Maſchi—



e— 253Maſchinenweſen, obſchon es das großte unter
allen Verſtellungen ſolcher Art zu Rom iſt,
komnit doch, was Wahrheit im Ausdruck, und
richtige Nachahmung der landlichen Natur an—
belangt, der Krippenvorſtellung nicht bey,
welche man in einem andern Franziskanerklo—

ſter zu Rom, nemlich zu ſan hranceſco a Ri-
pa, zu ſehen bekonmt. Dieſes fromme Schau—
ſpiel zieht da eine große Menge Leute hin.
Uebrigens ſind ſolche Vorſtellungen wahrend
der Adventzeit hier ſehr gewohnlich: viele Pri—
vatleute machen ſich ſoqur welche in ihren Hau—
ſern, und zu der Zeit werden viele Reihen Bu—
den in der Stadt aufgeſetzt, die von Baumrin—
de und grunen Zweigen erbauet und mit kleinen
Figuren ausgeziert ſind. Von ſolchen iſt hier
ein großer Abſatz. Man ſiehet auch Bauern
durch die Guſſen zlehen, die auf der Sackpfeife
und einer Art Schallmey blaſend, landliche
Muſik und fromme Arien vor den Madonna—
bildern und Krippen horen laſſen. Obgleich
dieſe Muſik harttonig und unzuſammenſtimmend
iſt, wie man es von ſolchen Virtuoſen wohl er—
warten kann, ſo finden ſie doch dann auf Ko—
ſten der Einfaltigen und Andachtler eine Zeit
lang ihren Unterhalt.

Doch wieder auf die Bettelmonche zu
kommen, muß ich hier aumerken, daß man
daruber ein ganzes Buch ſchreiben konnte, was

ſie



ſie fur Mittel und Wege gebrauchen, die Frey
gebigkeit der frommen Chriſten zu erwecken.
Die angeruhrten, geweihten und privilegirten
Bilder, Kreuze und Sachen, die ſie austheilen,
wenn ſie auf die Sanmlung gehen; die gluck-
lichen Nummern, die ſie den Lotterieliebhabern

geben, ſind noch die mindeſten Hulfsmittel, die
ihnen ihr Kunſtfleiß und Gewerbtrieb an die
Hand giebt: denn dieſe Kloſterleute brauchen
viel zu ihrem Unterhalte, weil die Kommuni—
taten hier ungewohnlich zahlreich ſind. Man
zahlt z. E. in einem einzigen Kapuzinerkoſter zu
Rom an 120 Bruder. Es giebt Orden, die in
dieſer Stadt bis ſieben Kloſter haben, und viele
beſitzen dieſer viere bis funffe. Kurz, die An—
zahl der Kloſter, die mannlichen Ordensgeiſt—
lichen gehoren, belief ſich im Jahr 1788 auf
hundert, und zwey und dreyßig, und die der
darinne wohnenden Bruder auf drey tauſend ein
hundert und vier und dreyßig. Die Auzahl der
Frauenkloſter, die Konſervatorien nicht mit dazu
gerechnet, belief ſich auf ſieben und vierzig, und
die der Nonnen auf tauſend vier hundert ſechs
und ſechszig; der Prieſter zahlte man zuſammen
zwey tauſend acht hundert und neun und zwanzig.

Unterdeſſen ſind nicht alle von dieſen Kloſtern
dem Staate zur Laſt: einige darunter ſind von
Fremden geſtiftet und ausgeſtattet, z. E die fran—
zoſiſchen Minoriten auf dem Platze Trinita di
Monte, die ſpaniſchen Trinitarier in Strada

Con-
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Condotti und einige andere. Noch ein Theil
ſolcher Kloſter iſt durch Stiſter aus verſchiede—
nen Landern reichlich begabt worden, und die
meiſten ziehen auch gewiſie Beytrage von allen
Nazionen, die der katholiſchen Religion zuge—
than ſind, theils geſchieht ſolches zum Unterhalt

der Geiſtlichen aus ihren Gegenden, theils auch
fur die Haupter und Obern der geiſtlichen Or—
den, die bier ihren Sitz haben: ſo daß ge—
wiſier Maaßen die chriſtlichen Staaten die Tri—

butare jener Orden ſind

Ein Thpeil dieſer Kloſter hat auch einen be
ſondern Gegenſtand der Mutzlichkeit, denn von
zwey und achtzig Kirchſpielen oder Pfarren,
in die die Stadt Rom eingetheilt iſt, ſind ſechs
und dreyßigen die Pfarrverrichtungen ubertra—
gen, und ſie haben acht ſogenannte Hoſpizien
und ſechs Kollegien unter ihrer Direkzion:
indeſſen laßt ſich nicht in Abrede ſeyn, daß dieſe
Meuge Geiſtlichen weit uber das naturliche
Verhaltniß der Volksmenge zu Rom hinaus—
gehe, als welthe ſich hochſtens nur auf 164,595

Seelen belauft. Unter dieſer Anzahl ſind die
Studirenden, die Kunſtler aus fremden Lan—
dern, und kurz auch die Fremden, welche wah—
rend der großen Faſten hieher kommen, mit
begriffen und dieß iſt die Zeit, wo. ſie wegen der
merkwurdigſtenFreyerlichkeiten die hier im ganzen
Jahre ſtatt finden, am häufigſten zuſtrohmen.

Dieſe
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Dieſe Zeit wahlen die Pfarrer, gehen dann in
jedwedes Haus ihres Kirchſpiels und nehmen
die Liſte ſeiner Bewohner auf; aus dem Reſul—
tat aller zuſammengenommen ergiebt ſich die
ganze Anzahl der Volksmenge e). Nach den
vorgedachten Angaben kann man nun wenig—
ſtens zwey Monche, eine Nonne und zwey
Weltgeiſtliche auf jedes hundert Seelen rech—
nen, wenn auch die Pfrundenbeſitzer, Prala—
ten, Biſchoffe und Kardinale gar nicht mit hin—
zugerechnet werden. Ein jeder wird nun ſelbſt
einſehen, daß ganz ſicher drey Viertheile der
hier vorhandenen Kloſter und Stifter aufgeho—
ben werden konnten, ohne daß dem Gottest
dienſte damit der geringſte Abbruch geſchehen
durfte; man wurde dadurch eine Menge Men—
ſchen zu arbeitſamen und nutzlichen Gliedern der

Geſellſchaft machen, die dem Staate jetzt nur
zur Laſt fallen, und Reichthumer demſelben
wiedergeben, die nur zur Unterhaltung ihres

Mußigganges 9) dienen.

Jch will da nicht ſagen, daß es unter den
Ordensgeiſtlichen nicht auch Leute giebt, die
durch Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit alle Hoch—

achtung verdienen; man findet wohl eher dar—
unter verhaltnißmaßig Mehrere, als unter den

Weltgeiſtlichen, und Layen. Dieſe Wahrheit
beweiſen ſchon die große Anzahl Lehrſtuhle und
angeſehener Platze, welchen die Ordensgeiſtli—

chen
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chen in den drey vornehmſten Kollegien der
Stadt vorſtehen; wenn auch die Weltgeiſtli—
chen ſonſt nicht ihnen Gerechtigkeit uber dieſen
Artikel widerfahren laſſen mußten. Obgleich
die Weltgeiſtlichen die Ordensleute immer mit
einer gewiſſen Geringſchatzigkeit anſchn, und
ſie insgemein ihnen den Titel Konſrater, den

ein Geiſtlicher dem andern beylegt, nur mit
einem hohniſchen Lacheln geben; ſo laßt ſich
doch nicht verkennen, daß ſie ihre Ueberlegen—

heit was Wiſſenſchaft und inſonderheit die Theo—
logie anbetrift, einſehn, Vielleicht macht auch
ihre eigene Unwiſſenheit, daß ſie die Andern fur—
viel gelehrter und unterrichteter anſehn, als ſte
wirklich ſind. Es ware nun auch zu wunſchen,

daß man im Publiko eine eben ſo vortheilhaſte
Menynung von den Sitten der Monche und Or—
densbruder haben konnte; allein wenigſtens in
dieſem Punkt hegt. gnan Vorurtheile. die ihnen
nichts weniger als quunſtig ſind; die Romer haben

mehr als ein beiſſendes Sprichwort, das ihre
Sitte bezeichnet, und deſſen ſich das boshafte
und arge gemeine Volk gar gewohnlich bedient,
ihnen eins anzuhangen. Man wirft hier im—
mer einigen Verdacht auf ihre Beſuche bey Per—

ſonen vom andern Geſchlecht, und die Vater
und Ehemanner furchten ſich vor ihnen mehr,
als in manchen andern Staaten der ehrliche und
friedliche Hausvater vor den Marrtisſohnen.
Aber mag nun wenig oder viel an dieſen Ge—

R ruchten



ruchten ſern, ſo iſt doch das gewiß, daß es in
ihren Kloſtern und Ordenshauſern ſehr regel—

maßig zugeht. Der weltgeiſtliche. Klerus, in
deſſen Handen Macht, Ehren und Wurden
hier ſind, begnugt ſich nicht damit, daß er
ihnen nur, gleichſam mit Widerwillen, einen
Theil der Vergeltung gewahrt, die ihren
Dienſtleiſtungen nicht angemeſſen zu ſeyn
ſcheint e), ſondern zeigt auch noch durch die

i außerſte Aufmerkſamkeit auf alles, was ihre
inr Zucht und Ordnung anbelangt, daß er ſie allein.

fur verbunden halt, das, Joch der Religion zu

5

itt tragen, weil ſich ſelbſt und ſeinen Mitgenoſ—
9 ſen viele Misbrauche und Aergerniſſe zu gut
14

IJ

ijl halt, denen er bey den Kloſtergeiſtlichen aufs
u wachſamſte vorzubeugen ſucht, oder ſie aufsi ſcharfſte zu rugen bedacht iſt. J

J

IJ a) So viele Ranke und Kubalen „als die Mon
che ſpielen, wenn ſie zur Wahl eines Ordensgenerals
ſchreiten, finden gewiß dann auch unter den Kardi—

J Kirche vor ſich gehen ſoll; und dieſe Angelegenheit:

0 ihr nicht Schranken geſetzt waren. Jn dieſer Ab
u ſicht hat man den verſannnelten Gliedern des Ordens

24 Stunden Zeit vorgeſchrieben, binnen welcher die

Wahbl beendiget ſeyn muß, oder der Pabſt ſelbſt er
nennt zu der ledigen Stelle. Wenn die Wahl eines

10 NachJ



 JJ 259Nachfolgera nuf dem Stuhl Petrk ebenfalls dem Volke
wiedergegeben. wurde, dem ſie von nechtswegen ge
buhrt, da ned dieß Recht vor. Zeiten gehabt. hat, und

es ihm mirt mit Gewalt und Liſt entrifſen: worden iſt,
dann wurde  das.heilige. Kollegium weniger Zeit ver

lieren, und man. brauchte tein Konklave.

4424 4by Er hekrſcht dier eine ſehr gemeine nud zu
gleich ſehr gefahrlicbe Fränkheit unter den Kindern,

welche. man kantigljoli feißt „ohngefahr das, was
inan bey uuq Vangigkeit oder Zraß nennt z das uehti
ögi ſich durch heftiof Konvulſionen au den Tag diñ
Mittel, welche mau dagegen braucht, nemlich heiße
Kiſen und Foujerjftymittfl heſfei vermuthen, daß
inan. dieſe Krfukheten boſen Salin beymißt.

inkd Vehnlekdrcdett dieſer Maabregel iſt darauf
geticntet7!nhicferigen zu kenliin welche nicht zut
Oeſter lichru Wlieiſtenund Koininunicn flch leinſtellen.

Vbrtinals lieffli dir Pfarrer ſhre Namelr nn den Kir
chethureniſttlahenr; aber n kenerer Zeit bealgen
ſie! ſich dalnlr! butg ſtel: binijerfnncs Vol ſeichniß von
allen den Rirchkiudrrn halterni,“ denen keine Beichtzet

ttel allsgelirferr bobrden ſind. inni Gul gu 119

Srit
d) So nutzlich auch dieſe Reform ſeyn mogte,

ſo darf man ſie doch von den Pabſten gewiß nicht er
warten. Jhr brſonderer Vorthett wird immer die
Oberhand uber das Jntreſſe des Staats, welchem
jener völlig entgegen iſt, behalten. Das Monchs
heer iſt zu jeder Zeit der ſtakſte Grundpfeiler ihrer

Macht



Macht geweſen. Durch die Ergebenhrit diefes haben
die romiſchen hohen Prieſter ihre Prarogativen und
Anmaaſſungen nach allen katholiſchen Landern ausge—

breitet; ſchwachfen ſie aber das  Monchawnſen, ſo
wurden ſie ihre eigene Macht untergrabem,  und den

weltlichen Furſten ein ſchlimmes Beyſpiel geben,: dos
dieſe gar bald nachahmen wurden. Zum Gluck ha—
den Joſeph't, imdnoch mehr hr ankreichlin un
ſern Tagen dieß Beiſplel gegebeü,“ünd bey fernern
Foriſchritten! in der Aufttarung iſt ſehr au höffen, daß
die Furſten'dazu nicht einmnal deii! khnihchen Pabſt
um Erlaubniß bitten werden. Amen, ſo geſchehe es!

uuaiedde —ue) Es glebt da nur drey!kirr ivrlitn anſehnliche
Aemter,die män init Wliedern aus vluſthiedenen geiſt

tichen Orden. heſetzt  nemnlich hen. Noften des Pabſt
lichen Khrchuira gdej Vpraiſebien. der Hpetriltin- den.
eün. Auguſtujier nonnnh. beklejdet und hig einet Magin
ſler ſqeri balgtij ind Inquiſitlonekommnjhariuz, igelche
behden. Aemier Dahijnitgngrn ertheit inzrffn. beſiten.

jg .einige andere Hrhtnemnhnche quch welihüs ſeniſtz,
zerentpoegen anpeil qleſe Poſten Leute von Keuntniſſen

verlaugen, und dieſe unter den Weltgeiſtlichen ſelten.

ſind.

A! —eeeeet



Neunzehntes Kapitel.
Fromme Stiftangen; andachtige Bruderſchaften?
 Hoſpltaler, Conſervatorj, Ausſtattungen der

Madchen: Anzahl dieſer Stiftungen, ihre Be—
ſtinimung und Einrichtung.

ÖÚECs iſt wohl feine Stadt auf der Erde, wo
entweder die Vorurtheile, der, Andachtstrieb,
oder die Mopeund Eitelkeit ſo viele fromme und
andachtige ,Stiftungen hervorgebracht haben,
als hier, und die romiſchen Statthulter haben
die ſeine Politik in dieſem Stucke gebraucht,
daß ſie alle katholiſchen Volker dazu beytragen
lieſſen. So hat das neuere Rom nach dem
Vorbilde hesalten und ſiegreichen Roms ſich
ebenfalls bereithert, zivar nicht durch. die Mittel
und Wege der Waffen wie jenes, ſondern
durch Hulfe der: religioſen Meynungen, als
vermittelſt welcher es die Nazionen in Kontribu—

zion geſetzt hat, und jetzt noch erhalt. Jch
habe vorhin von der außerordentlich großen
Menge der hier vorhandenen Kloſter geſpro—
chen: jetzt konmt die Reihe an die Bruder—
ſchaſten, welthe nicht minder zahlreich, als
jene; ſind. Man zahlt ihrer uber hundert und
ſunfziig. Jede von den Zunften und Hand
werken. hat odie ihrige; es giebt auch viele Na

zional—



zionalbruderſchaften. Die reichen Leute und
der Adel haben ebenfalls die ihrigen, und jede
hat ihre beſondere Fahne und eigene Statuten
und Uniform. Dielſe letztere beſtehet in leine—
nen Kutteln oder Sacken mit weiten Ermeln,
oben am Kopf mit einer großen Kapuze; dieſe
Kuttel gehen bis an die Ferſen, und werden
in der Mitte des Leibes durch Gurtel oder Stri—
cke zuſammen gehalten: ſie ſind der Form nach
nicht unterſchirden, wie das der Fall bey den
Monchskutten und Kleidungen der /katholiſchen
Ordensbruder iſt, ſondern durch die Farbe
allein, durch Kreuze, Medaillons u. dergl. die
ſie an der Uniform geheftet tragen, unterſchei—

den ſie ſich von einander. Jede von dieſen
Bruderſchaften hat ihre Statuten und Privile—
gien, ihre Vorgeſetzten und Kapelle, wo ſich
die Mitglieder an Sonntagen und Feyertagen
verſammeln, um Fruh Meſſe zu. horen, Nach
mittags die Tagzeiten zu bethen oder auch an
andern Tagen den Exrequien und Seelenmeſſen
beyzuwohnen, die fur die verſtorbenen Mitglie-
der aehalten werden. Die Begierde Antheil
an dem Gebeth und an den guten Werken der
Konfraternitat zu haben, und noch mehr das
Verlangen, gewiſſer Vortheile itheilhaftig zu
werden, die meiſtentheils mit ſolchen Bruder—
ſchaftsinſtituten verknupft ſind, ſind das, was
ſolche Einrichtungen noch immer erhalt, denn
der Andachtstrieb nimmt ubrigens gar ſehr ab.

Unter



Unterdeſſen vernachlaßiget die Kirche hier nichts,
was den erkaltenden Eiſer der Glaubigen wie—
der erwarmen kann.

Daher kommen die Austheilungen an
Brodt, Wachslichtern und andern Dingen, die
hier an Kirchenfeſten und feyerlichen Ceremonien—
tagen ſtatt finden, wodurch man einen großern

Zuſammenfluß von Leuten bewirken will: und
eben deshalb werden diejenigen, die ſolchen Jn—

ſtituten fleißig beywohnen, mit verſchiedenen
kleinen Vortheilen belotnt, z. E. daß ſie uber
dieſe oder jene Gabe oder Vermachtniß disponi
ren durſen, und ſich den Weg zu Ehrenamtern
und eintraglichen Stellen bahnen, die von die—
ſen Bruderſchaften vergeben werden: denn viele
unter dieſen Bruderſchaften und Andachtsinſti—
tuten haben betrachtliche Einkunfte: z. E. die,
welche fur die aus Bergamo im Veuezianiſchen
geſtiftet iſt, hat uber 2o,ooo Venezianiſche Lire
an jahrlichem  Einkommen; ein Theil von die—
ſem dient dazu arme Gefangene; die aus die—
ſem Zande 'geburtig ſind, auszuloſen, arme
Madchen auszuſtatten, und arnien und durfti-
gen Leuten unter die Arme zu greiſen, doch ver—

ſteht es ſich, daß man die Mitgenoſſen der
Bruderſchaft und in Ermanglung dieſer die,
welche von den Brudern empfohlen werden,
vorziehet. Man kann ſich aber leicht vorſtel—
len, daß Gunſt und Ranke großen Einfluß bey

dieſen



dieſen Handlungen haben; daher iſts gar ge—
wohnlich, daß die meiſten dieſer Ausſpendun—
gen ſolchen Perſonen zugetheilt werden, die ſich

nur ſo anſtellen, als wenn arm waren.
Allein obgleich ſo manche Misbrauche in die—
ſem Fache vorfallen, ſind doch ſolche Aus—
theilungen und Allmoſen immier noch die beſte
Anwendung, die man mit ſolchen Einkunften
frommer Stiftungen und Konfraternitaten
macht, denn das Uebrige wird noch weit ſchlim—

angebracht.

4

J Es iſt ein ſeltſames Schauſpiel dem Aus—
u

lander, wenn er hier viele ſolcher Bruderſchaf-
In
u ten nach einander in weiße, ſchwarze, graue,

grune, rothe und blaue Sacke pom Kopf bis
auf die Fuße vermummt, voruber ziehen zieht,

J die entweder einer Proceſſion beywohnen, oder

J. einen Leichenzug begleiten. Man konnte ſie
fur eine Maskerade halten, wenn nicht die ſym-
boliſchen Vorſtellungen der Religion und die
Diener dieſer hier ſie begleiteten, man ihren
traurigen Geſang horte, und der Todte frey und

4.
blos auf einer reich geſchmuckten Tragbahre ge

J tragen wurde. Der bey ſolchen Ceremonien
J eingefuhrte Prunk muß durchaus beobachtet

werden denn der' Sieg des Todes iſt auch der
Sieg der Eitelkeit. Dieſe hier wird ſo weit:
getrieben, daß man dieſe traurigen, geprang
vollen und in vielem Betrracht lacherlichen Auf—

zuge
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a— 265Zzuge oft lange Umwege machen laßt, damit
man deſto mehr Zeugen der andöſchweifenden
Hoffart habe. Aus dieſem Grunde laſſen ſich
hier manche Leute mit Fleiß in recht viele ſolcher
Bruderſchaften einſchreiben, damit ſee bey ihrem
kunftigen Begrabniß deſto zahlreichere Beglei—
tung bekommen. Die Pfarrkirche verſiehet da—
mit diejenigen, die es nicht anders in ihrem
letzten Willen verordnet haben und weiſet ihnen

den Begrabnißplatz an. Der Misbrauch, daß
man die Todten in die Kirchen begrabt,iſt in—
deſſen hier deswegen minder nachtheilig als in
andern Orten, weil ſie hier iri großerer Anzahl
ſich befinden, und auch großern Raum haben;
doch kann es nicht fehlen, daß dadurch faule
und ſchadliche Dunſte in die Kirchen gebracht
werden. Aber der Vortheil der Pfarrer, deren
Einkunfte ſaſt vollig auf die Accidenzien und
den Aberglauben ihrer. Kirchſpielleuten beruhen,
erlanbt da nicht, an eine heilſame Aenderung
in dieſem Stucke zu denken. Auf die Kirche
hofe bringt man hier nur die Leichen der Armen
und Elenden, die in den Hoſpitalern ſterben.

Dieſe traurigen Zufluchtsorter fur die lei—
dende Menſchheit ſind hier in großerer Auzahl
vorhanden, und werden mit großerer Sorgfalt
und Reinlichkeit unterhalten, als in. dem ſonſt

ſoj prachtvollen Paris der Brauch iſt. Jedweder
von den] Kranken hat hier ſein Bett fur ſich,

und



und man erneuert da nicht damit, daß man
ihrer mehrere in einem: zuſammendrangt, die
Barbarey des unmenſchlichen Tyrannen, der
Lebendige an todte Leichname anbinden ließ.
Unterdeſſen iſt das erſte und vornehmſte unter
den Generalhoſpitalern zu Rom, welches zu
gleicher Zeit auch das großte, reichſte, und
durch ſeine Bank, unter deren Namen ſoviel
Papiergeld hier umlauft, nemlich das Oſpedals
dli ſan Spirito, nicht uber alle Ruge.. Es iſt
zwar. wahr, daß hier die Kranken nur einzeln
gelagert ſind; aber dje Betten ſtehen zu nahe
an einander, beſonders im großen Kraukenſaal,
wo ſie auf jeder Seite dreyfach an einander  an

ſtehen, und zwar ſo dicht, daß der in der
Mitte liegende mit dem Kepfkiſſen und den
Fußen. unmittelbar die beyden andern beruhrt.
Dieſer Fehler ließe fich zur Zeit epidemiſcher
Krankheiten entſchuldigen, wo es an Platz
mangeln konnte; allein er verrath eine' große
Nachlaßigkeit, wenn et zu einer Zeit ſtatt findet,
wo ſo. wenig Krankheiten graſſiren, daß mehrere
andere Saale leer ſtehen, und dieß war der'
Fall, wie ich die Anſtalt in Augenſchein nahm.
Die große Menge der Kranken und Betten,
deren Anzahl in dem großen Saale auf 330
betrug, unterhalt darinne, obſchon der Platz
ſo grofi und die Decke hoch iſt, dennoch einen
ſtinkenden und faulen Geruch, der ohne Zwei
fel viel dazu beytragen muß, die Krankheiten

zu
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e 267zu verſchlimmern oder. die Wiedergeneſung der
Kranken b) wenigſtens zu verſpaten. Jch
hoffe  daß man damit, duß jetzt ein neues Ge—
baude jenem noch zukommt, die Abſicht habe,
jenen ubeln Folgen vorzubeugen Dieſe An—
ſtalt hiev iſt nicht bloſt fur Menſchen, die mit
korperlichen Gebrechen behaftet ſind, eingerichtet;

es. hangen davon auch noch zwey andere milde
Stiftungen. ab, die unter der Direkzion deſſel—

ben Kommandors ſtehen. Maon nennt hier
Commendatore den Pralaten, welcher dem
Jnſtitute vorgeſetzt iſt. Die erſte jener beyden
Stiftungen iſt fur. unehliche Kinder benderley
Geſchtechts, die trotz des Rufs der Keuſchheit,
den die romiſchen Lukrezien haben mogen, den—
noch hier. nichts weniger als ſelten ſind; und

das zwehyte fur Wahnſinnige mannlichen ſowohl

als weiblichen Geſchlechts.

uuibdMaan hat hier auch mochreine andere Anſtalt

fue die mit einer andern Art Wahnſinns behafte-
ten Leute, die den Namen la Trinità de bele-

grini fuhrt; hier werden die Pilger und Wall
fahrter wie auch andere arme Wanderer auf—
genommen, und finden da drey Tage hinterein
ander eine ziemlich gute Lagerſtattt und Mahls—

zeit.  Man nimmt in dieſer Aunſtalt auch ſolche
auf, die von Krankheiten geneſen, und giebt:
ihnen durch gedachte Zeit Koſt und Wohnung.
Beyde Artikel ſind ſo beſchaffen, daß ſie un—

gern



268

gern den Ort verlaſſen e).. Ob nun gleith dieſe
Stiftung aroße Eintunfte hat, und noch beſtan—
dig Bermachtniſſe bekonmt, ſo iſt ſie doch ſehr
verſchuldet, .da der Zufluß der Pilger auüeror—
dentlich groß zu ſeyn pflegt. Das Oſpeäale di
Conſol raione hat 62 beſtandige und feſtgeſetzte
Betten; aber im Fall der Noth werden meh—
reye dazn aufgeſtellt. Dieſes Jnſtitut iſt ein;
zig nur. für: ſolche die verwundet ſind, oder Arm
oder Bein gebrochen haben, beſtimmt. Die
Uebung, welche die Warter und Wundarzte
hier beſtandig in dieſem Fache haben, tragt mehr
als ihre Heilkunde und grundliches Studium des
Fachs zu dem Fortgange bey, den ſie in blchen
Sachennan den Tag legen. Das Hoſpital von
St. Jakob 5 welches fur. die Unheilbaren geſtiß
tet iſt/ nimmt jenem Jnſtitute eine große An
zahl Verwundeter ab, die durch Meſſterſtiche in

ſolchen Stand verſetzt werden. Das zum hei—
tigen Rochus iſt ein Zufluchtsort fur ſchwaigere
Weiber und Madchen, die hier verſtohlen die
Fruchte ihrer Liebeshandel oder, Buhlſchaften
ablegen wollen. Das der:. barmherzigen. Brur
der, hier Padri fateben fratelli genannt, hat
uber zo, ooo Livres nach franjzoſiſchen  Gelde
Einkommen, und halt ſiebenzig Krankenbetten:
das Gebaude hat einen gute und geſunde Lage,
und. im. Jnnern wird alles auf den reinlithſten
Faiß. gehalten. Man nimmt dareit nur ſolche
Kranke auf, die mit dem; Fieber behafter ſind.

San



269

San Giovanni dj Latrano iſt ein Hoſpital fur
beyderley Geſchlecht, worinne die geheult wer—

den, die das Fieber haben, oder zu VBrand
ſchaden am Leibe gekommen ſind.

Jn. dem Hoſpitale das den Namen ſan Gal.
lioano ſuhrt, nimmt man nur ſolche Leute auf,

die die Krate, Raude oder den boſen Grind
haben; dieſe Uebel ſind hier ſehr gemein, weil
das gemeine Voltk ſich ſehr unjein und ſchmutzig

balt. Nach der Heilung, welche hier um ſo
nachdrucklicher geichehen kann, da dieß Hoſpi—
tal reichlich mit. Waſſer, Badegemachern u. ſ.
w. verſehen iſt, werden die Geneſenden nach
gia. Galla geſchafft, wo man den Armen in einem
aligeſonderten Gebaude Nachtlager giebt. Sta.

Maria. di Loretd iſt ebynfalls eine Herberge
ſr Geneſende. Hamriſto, welche Stiftung
nach uſun Miolrebe: verſetzt worden „iſt. ein Zu
ſouchtsert ſur ſeche, trinkliche, alte Perſonen
keyderley Geſchlechts,. deren hier jetzt gegen dritt.

halb hundert Pflege  und Verſorgung. haben.
Jhre Anzahl wurde noch weit großer ſeun, wenn
die ſo hier. aufgenommen. werden ſollen, nicht
Gunſt.nund  Echutz dazu brauchten: abet zum
Ungluck iſt nicht einmal die Ausubung der hei
ligſten Pflichten der Menſchenliebe und chriſtli—
chen Wohlthatigkeit frey von dem ungerechten
und verperhlichen Einfluſſe der Partheylichkeit

und. Nebenohſichten.
Außer
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Auſter dieſer großen Anhahl von Hoſpitalern,

die der Beſtimmung zuſolge allen Eletiden undð
Unglucklichen offen ſtehen, giebt es auch noch
mehrere, die ihre beſoildere Beſtimmullg. huu

ben. Das unter dem Namen ſan loorenzo
iſt fut die Apotheker geſtiſtet; das der. Madon-
na dii Loreto fur die Backer; und das Oſpel
dale della Madonna' deh' rto, “fur die Gart
ner  urid einige andere dumlt berbundene Bru
derſchaften? Jch wurbe damit nicht zu Endr
kommen, wenn ich alle ſolche Stiftürigen ber
Reihe- nach nennen wolltkr.n die hier wont
verſchiedenen Nazidtien fur Wre! Landsleutt an
geleggt! ſind. Es mag giiügeny dahß ich ſage,
wie hiet! vie Deluitſchen zwey !ſolcher Jnſtitute
haben, eineb fur die Nanusleute,“!rittd vin anl
ders fur die Weibspekfduei die Franzoſen eins
die Flamlander auch eins;  die Spanibr zwey
die Portugiſen, Polen/!iSizillaller, Muhlun
der, Florentiner, Ulekefen Wergamablen  nd
Schlavonlbr jede Razioneines,uitdel dieſe dery
die Mauren, Habiſſuriütr“ und Unſgtirn: guſtim
men auch eins“ Der'!eeneralhoppitaler ſind
zwolſe, und der beſondern fur die verſchiodenen

Nazionen, Zunſte und Junungen ein tuid
zwanzig. D utt

17 u
Wer ſollte da nicht glauben, daß ſie beh

ſolcher Menge, und bey ihrer beſondern Beſtim-
mung zur Heilung der verſchiedenen Arten Uebel

und
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und Krankheiten nicht zweckmaßigen Rutzen
ſtiften mußten? Unterdeſſen haben z. E die mit
veneriſchen Krankheiten behafteten keinen an—
dern Zufluchtsort als das Olpe dale d. ſan Spi-
xito, wo ſolche Kranke mit unter die ubrigen
vermengt werden. Jndeſſen iſt dieſcs Uebel
hier gar nicht ſo ſelten, daß man deshalb nicht
darauf angelegentlicher hatte denken konnen; denn

obſchon die Jtaliener. die Kraukheir nur unter
dem Namen des Mal francele kennen a

2

(ohne Zweifel aus der Urſache, weil die fean-—
zoſiſche Nazion viel dazu beygetragen haben
mag, ſie fortzupflanzen), ſo koönnen ſie doch
auch nicht laugnen, daß das Uebel unter ihnen
genung ausgebreitet und ſo naturaliſirt ſey, daß
ſie keiner Nazion deswegen etwas aufladen dur—

fen. Wie dem aber ſey, ſo iſt ſoviel gewiß,
daß man hier dieſe Kraukheit weit weniger
zweckmaßig zu behandeln verſteht, als in Frank-
reich. Die Wundarzneywiſſenſchaft iſt hier in
dieſem Fache, ſo wle auch in vielen andern,
noch ſehr hinter ,der in vielen Landern jenſeits
der Geburge, zuruckk. Denſelben Vorwurf
kann man hier auch der Arzneywiſſenſchaft: ma
chen. Die meiſten, welche dieſes wichtige Fach
hier ausuben, gleichen ſehr den Aerzten, die
uns Moliere geſchildert hat. Die wenigen
Fortſchritte, die man hier in beyden Fachern
gewonnen hat, welche ſo ungemein nutzlich ſeyn
konnen, wenn Pedanterey und Marktſchreyerey

dar«



daraus verbannt ſind, tragen vielleicht eben ſo
ſtark, als der Mangel an Obſorge und die
ſchlunme Beſchaffenheit der Luft, dazu bey,
die Verheerungen zu vergroßern, die hier der
Tod in den Spitalern und beſonders in dem
Oſpedale dello Spirito ſanto anrichtet.

Konſervatorien ſind eine undere Art from—

mer Stiftungen, welche zu ihrem Zwecke die Er
ziehung der Jugend benderley Geſchlechts hat:
man wurde ſehr irren, wenn man dieſe fur Mu—
ſikſchulen halten wollte, wie die Konſervatorien
zu Neapel und Venedig wirklich ſind, in wel—
chen die meiſten von den italieniſchen Virtuoſen
und vorzuglichſten Meiſter. in dieſer zaubervollen:

Kunſt ſich gebilbet haben. Die Erziehung,
welche in den romiſchen. Konſervatorien gegeben
wird, iſt weniger glanzend. Es ſind ſolcher
Anſtalten hier dreyzehn, von welchen die mei
ſten fur arme Madchen, die keine Eltern mehr
haben, geſtiftet.ſind. Nach dem Geiſte ihrer.
Stiſtung ſollten wahke Armuth und Durſtigkeit
allein Recht zur Aufnahme in dieſe Anſtalten!
geben; allein es iſt hier gerade das Gegentheil;
denn man fodert. von den Subjekten die aufge
nonnmen werden ſollen, daß ſie ·alle Kleidungs
ſtucke, Waſche und Gerathe, die ſſie fur ſich
nothig haben, mitbringen, und naturlich muß
dieſe Bedingung, weil ſie bey Armen. unetz/
ſchwingliche Koſten vorausſetzt, die armſten

und
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und durftigſten, mithin gerade diejenigen die
der Wohlthat am nothigſten hatten, davon aus—

ſchlieſſen. Auch ware ſehr zu wuünſchen, daß
man dieſe Madchen verſchiedene Handwerke
lehrte, und ſie in der Hauswirthſchaft unterrich—
tete, damit ſie die Pflichten der Hausmntter,
wenn ſie ſich in der Folge verheuraten, gehorig
erfullen knnen. Dieſer Zweck iſt noch nicht er—
reicht, wenn man ſie ſtricken und nahen gelehrt
hat, und ſie zu kleinen Andachtsubungen gewohnt,

die hier die Stelle der wahren Grundſatze einer
chriſtlichen Moral vertreten ſollen. Ob mon hin—
langlich ſur die Erhaltung ihrer Unſchuld ſorgt,
daruber mag ich nicht entſcheiden. Die argerliche
Geſchichte, die ſich vor einiger Zeit im Comer—

vatorio di ſan Gicvanni in Latrano ereignet
hat, beweiſet wenigſtens ſo viel, daß die Be—
hutſamkeit ſogar in Anſehung der Geiſtlichen,
nicht uberflußig ware, und daß ein blindes Zu—
trauen zu ihrem Stande, ſo ehrwurdig auch
dieſer ſeyn mag e) nicht gut thue.

Jch muß da auch noch ein paar Worte uber
die Stiftungen ſagen, in welchen die Madchen,
die ſich verheurathen, oder jns Kloſter ge—
hen, eine Ausſtattung bekemmen. Die Sum—
men ſind jedoch nur klein, und die hochſten
uberſteigen nicht zo romiſche Thaler: indeſſen
fallen ſolcher Ausſtattungen ſo viele vor, daß
ſie wohl im Jahr soooo Scudi betragen

S konnen.
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konnen. Wenn Einſicht und Unparteylichkeit
bey dieſer Austheilung allemal den Vorſtitz hat-
ten, dann wurde durch dieſe wohlthatige Ein—

richtung unſtreitig viel Gutes bewirkt werden
konnen, und die Heurathen der Leute ohne Ver—

mogen wurden hierdurch ſehr erleichtert werden.
Aber dieſer lobliche Zweck wird hier nicht erreicht,
weil Ranke und Voiſpruch angeſehener Perſo—
nen bey der Sache mehr im Spiel zu ſeyn pfle—
gen, als der geraden Ordnung nach ſeyn ſollte;
es iſt alſo kein Wunder, wenn viele Madchen,
die ſolche Ausſtattungen gar nicht brauchten,
da ſie ſchon ſelbſt einiges Vermogen haben f)
ihrer mehrere bekommen, und daß hernach fur

wahre Bedurftige nichts ubrig bleibt. Dieß
iſt ein Theil,von den Fehlern und Gebrechen,
die der Menſchenfreund an dieſen ſonſt ſo lobens—
wehrten Stiſtungen auszuſetzen hat. Es man—
gelt dieſen Jnſtituten nichts, als daß man ſie
auf den Grundſatz ihrer urſprunglichen Stiftung
zuruckbringe, das heißt, auf die Hulfleiſtung
der wahren Unvermogenheit und aufs allge—
meine Wohl der Geſellſchaft.

a) Wohlverſtanden, daß ſie vorher die Gebuh—
ren dem Pfarrer entrichten; denn der Altarsmann
und Levit kann und darf da nicht zu kurz kommen,
und es ſoll teiner unter uns gebohren werden, ein
Weib nehmen, oder wieder aus dieſer Welt gehen

und
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und ſeinen Leib der Erde uberlaſſen, ohne den geiſtli—
chen Herren den ſchuldigen Zins zu entrichten. Es muß

einer wohl gar, wenn er den Ruf eines guten Chri—
ſten hinterlaſſen will, fromme Legate verordnen, und

nichts auf der Welt iſt ſicherer, als dieſes Mittel,
ein ungerechtes und mangelhaftes Teſtamenit gultig
zu machen. Heil den Franzoſen, die ihren Prieſtern
feſten Gehalt angewieſen haben, und damit dieſes ar

gernißgebenden Tributes losgeworden ſind, der den
Religioſen ein Greuel und dem Volke eine Ueberlaſt
geweſen war.

h,) Außer dieſem Krankenſaal iſt hier noch ein
zweyter, welcher. gegen hundert und zwanzig Betten

enthalten kann; ferner ein dritter fur die mit Wun—
den behafteten und die veneriſche Krankheiten haben;

in dieſem ſind gegen ſechszig; ein vierter fur die Skor—
butiſch kranken von etwa zwolf Betten; ein funfter
fur die Schwindſuchtigen mit eben ſo vielen; und end
lich ein ſechster mit einem halben Schock Betten fur
die Leute die pflegen, bedienen, und die Aufſicht ha
den. Da das gegenwartige Gebaude nicht hinrei—
chend befunden iſt, vornehmlich zur Sommerszeit,
wo hier viele Fieber graſſiren, ſo wird jetzt noch ein
neues angebauet.

e) Obgleich dieſer Gegenſtand nur von der zwey
ten Ordnung iſt, ſo ſcheint er doch viel nutzlicher zu
ſeyn, als der urſprungliche. Es ware ſehr zu wun—
ſchen, daß man in allen großen Stadten unterſchied

S 2 liche
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liche Hoſpitaler fur gewiße Arten Krankheiten hatte,
in welche die Wiedergeneſenden verſetzt werden konn

ten. Durch eine ſolche Auſtalt wurde man ſehr vielen

Ruckfallen vorbeugen, und die Geſundheit ſolcher
Wiedergeneſenden befeſtigen, die durch die Nahheit
und die Vermiſchung mit andern Kranken ſehr ſchwer

von ſtatten gehen kann. Mich dunkt die Wichtigkeit
der Sache fodere die franzoſiſche Nazionalverſammlung

auf, dieſe Verbeſſerung bey den Hoſpitalern einzu—
fuhren. Alles was das Wohl der Menſchen und die

Minderung des menſchlichen Elends anbetrift, muß
ihr heilige und angelegentliche Pflicht ſern. Jn den
Stadten, wo der ꝓOoſpitaler mehrete vorhanden ſind,
da kommt es nur darauf an, daß jedem von dieſen
eine beſondere Beſtimmung gegeben werde. Es ſind
ihrer beſonders drey, deren Anlegung oder Einrich
tung weſentlich nothwendig iſt; das erſtere ſollte die
jenigen enthalten, welche mit innern Krankheiten
behaſtet ſind, die durch Ueberfluß oder Verderbniß
des Bluts und der Safte entſtehen; kurz die, welche
veſonders ins Fach der Aerzte einſchlagen. Das
zweyte mußte diejenigen aufnehmen, die mit zufalli—

gen und äußern Uebeln behaftet waren, mithin der
Heilung durch Wundarzte zu uberlaſſen ſind. Das
dritte unter dem Namen der Geſundheitsher—
berge füur alle ſolche Wiederageneſende beſtimmt ſeyn,
die im Stande ſind, aus den beyden erſtern Hoſpita
lern herauszugehen, und nun weiter nichts mehr,
als Pflege und Schonung bedorfen, und da in die
ſem letztern Zufluchtsorte eine Diat finden mußten,

welche
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welche ihren Umitanden angemeſſen und fahig ware

ihre vollſtandige Geneſung zu bewirken. Außer
dieſen drey Abtheilungen, welche weſentlich nothwen—

dig ſind, iſt allen ſolchen Anſtalten auch noch uber—

haupt dringend zu empfehlen, daß die verſchiedenen
Gattungen der Kranken von einander abgeſondert wer—

den, und an kleinern Orten, wo es unnothig wäre,
der Hoſpitaler mehrere zu haben, wunſchte ich weniqg—

ſtens, daß man jenen Mangel ſo viel moglich ware, durch

zweckmaßige Eintheilung der Saale und Abſonderung
der Hauptgebaude eines von dem andern, erſetzte.
Doch auf das Oſpedale de' Pelegrini wieder zuruck
zu kommen, von dem ich hier abgegangen war, ſo
iſt dieſes gewiß eines der writlauftigſten und ſchonſten

in ganz Rom; es hat gegen as5ooo Thaler Eintom—
mens, und es ſind in demſelben 20o0 Betten, die
faſt niemals vollig beſetzt ſind, als in der Charwoche
und zur Zeit eines Jubilaums, wo es vielleicht drey
oder viermal ſo viele Betten brauchte. Eine zahlreiche
Bruderſchaft von Manus-und Frauensperſonen hat
ſich dieſem Juſtitute gewiedmet, und die Gewoſſen
derſelben kommen dahin die Pilger und Pilgerinnen
zu bedienen, welche (jedes Geſchlecht von dem andern
abgeſondert,) in beſondern Refektorien beherbergt und

geſpeißt werden. Nur Schade, daß die armen hun
grigen Leute auf die Mahlzeit lange warten müſſen,
und daß erſt alle Zeremonien vorhergehen, ehe ſie
ihren Appetit ſtillen können. Die Speiſen ſind oft

ſchon eine Stuunde lang auf dem Tiſch, und es darſ
norh nichts davon angeruhrt werden, ehe der Kardin

nal
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nalprafekt gekommen iſt, ſeinen langſamen und tau—

ſendmal verwunſchten Segen daruber auszuſpiechen!

d) ha il mal franceſe; è infranceſato; è fran-

ceſe fin nelle oſſa, ſind ihre ſinnreichen Ausdrucke,
wenn ſie zu verſtehen geben wollen, daß einer oder
eine mit dem veneriſchen Uebel behaftet ſey, und dieſe

Krankheit ſchon in Mark und Bein ſtecken habe.
Jſt es aus Dummheit oder aus Neid und Schniah—

ſucht, daß der Jtaliener den Urſprung dieſes AUebels
einer andern Nazion aufburden will?- Doch nennt
es der Franzoſe nicht aus Wiedervergeltung Mal de

Naples?

e) Der Prieſter, der hler zum Hirten dieſer Heerde

junger Madchen angeſtellt war, verführte deren eine
ſolche Menge, daß ein Dutzend davon auf einmal ins

Wochenbett kamen; das Aergerniß das hierdurch ver
urſacht war, konnte nicht großer ſeyn; alle Mittel
und Wege die man anwandte, daſſelbe zu unterdru
cken, waren dazu kaum vermogend. Man kann alſo

leicht abnehmen, daß die guten Mannsperſonen, die

im Glauben, daß ſie engelreine Madchen aus ſolchen
Auſtalten bekommen muſſen, ſich hier mit einer Ehe—

halfte verſorgen, nicht allemal aufrichtige Waare er
halten, beſonders wenn ſie ſchon etwqs artiges ſich
ausgeſucht haben. Wenn ſie auch weiter nichts da zu
befurchten hatten, als die vertraute Gemeinſchaft der
Monſignori, die dieſe Schaafſtalle unter ihrer Auf
ſicht haben, und fleißig beſuchen, ſo ware das ſchon

mehr



t— 279mehr als nothig iſt, einem beſorglichen Ehemanne
warm vor der Stirne zu machen.

f) Solche Perſonen ziehen wohl gerne von der
Freygebigkeit des Nachſten Vortheil, nehmen auch
allenfalls Allmoſen an; wollen aber doch das Anſehn

nicht haben. Bey den kffentlichen Proceſſionen, wo
ſie in der ſonderbaren Tracht der Ausgeſtatteten er—
ſcheinen ſollten, muß eine andere Perſon die ſie be
zahlen, mitgehen und ihre Rolle ſpielen; und dieſe
laſſen ſie in der Kutſche nach der Kirche fahren.

Zwanzigſtes Kapitel.
Bettler und Herumſtreicher. Anmerkung uber die

ſen Gegenſiand.

Soll man Bettler, die friſch und geſund ſind

in einem wohl eingerichteten Staate leiden?
Haben ſolche Leute ein Recht auf Unkoſten der

Geſellſchaft zu leben, da ſie ihr doch keinen
Mutzen bringen? Fodert nicht vielmehr das of—
fentliche Wohl, welches immer mit Recht und
Billigkeit in Verbindung ſtehet, daß man ſie
zu nutzlichen Arbeiten anhalte? Allerdings, aber
daran iſt im Kirchenſtaate nicht gedacht worden.

Die Bettler und Herumſtreicher haben hier die
unumſchrankteſte Freyheit nichts thun zu dur—

ſen;
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280 aννfen; ihr Mußigqang iſt authoriſirt, und ob ih—
rer gleich eine große Anzahl vorhanden iſt, ſo
konnen ſie doch alle beym Nichtsthun ihren Un—
terhalt finden. Außer den kleinen Allmoſen,
welche ſie den Vorubergehenden durch ihre Zu—
dringlichkeit und ihr uberlaſtiges Anhalten ab—
dringen, konnen ſie auch ſicher darauf rechnen,

daß ſie alle Abende eine Nachtherberge ir—
gendwo finden, werden, und den Tag uber
Suppe an den Pforten gewiſſer Kloſter, ſo wie

ſie auch die Ueberbleibſel von den Mahlzeiten bey
einigen Garkochen und vielen audern wohlha—
benden Perſonen finden, die gutherziger als
uberlegt in ihren Wohlthaten ſind. Die Vor—
urtheile einer misverſtandenen Wohlthatigkeit,
welche hier tagtaglich durch die Menge der Bet—

telordenskloſter fortgepflanzt werden, die davon
ebenfalls Nutzen ziehen, verſchaffen allen Bett—
lern ihren Mitbrudern, das Privilegium zu
betteln, und zwar nicht allein auf den Straßen
und an den Kirchenthuren, ſondern uberall, wo
Leute zuſammen kommen, z. E. in den Kaffee—
hauſern und Gaſthofen oder Herbergen, wa.
man ſich nicht unterſtehen will ſie abzuweiſen.
Es giebt einen ſcheußlichen Anblick, wenn man
ſie an oöffentlichen Orten in der Sonne ihre Lum—
pen ablegen, ſich faſt nackt ausziehen und mit
Aufſuchung des Ungezieſers beſchaftigen ſiehet,
von dem dieſes faule und ſchmutzige Geſindel

ſtrotzt. Die ſchone Stiege von Trinita di
Monte



Nonte iſt damit immer beſetzt, vornehmlich zu
Winterszeit. Eben ſo eckelhaft ſieht es aus,
wenn man ſie an den Kreuzwegen und auf den

Quergaſſen auf dem Stroh hingeſtreckt liegen,
und den Vorubergehenden eytervolle Geſchwure,
Wunden u. ſ. w. zeigen ſiehet, die zwar mei—
ſtentheils nur nachgemacht ſind, aber eckelhaf—
ter und abſcheulicher ausſehen, als wirkliche
und wahre. Aber an den Kirchweihen, Or—
densfeyern und bey vierzigſtundigen Gebethzei—

ten, wo ein großer Zuſammenfluß von Men—
ſchen iſt, krahmen ſie ihre ganze Kunſt aus,
und ſuchen mit ihrer Wohlredenheit die Leute
zur Freygebigkeit anzureizen.

Augßer dieſen Bettlern, die ſich an gewiſſen
Oertern aufzuhalten pflegen, giebt es auch noch
eine außerordentliche Menge Landſtreicher, die
Streifereyen aufs Land unternehmen, und da
vornehmlich zur Aerntezeit bey ganzen Haufen
die Bauern und Landleute in Kontribuzion ſetzen.
Dieſe geben ihnen mehr aus Furcht vor ihnen,
als aus Mitleid Allmoſen. Gott bewahre ei—
nen, daß er nicht ſolchem Geſindel an abgelege—
nen Orten begegne! Und dennoch wird das hier
nicht nur gedultet, ſondern durch die Regierung
des Kirchenſtaats authoriſirt, als welche was
das Geboth des Almoſens anbetrift, weit ge—
wiſſenhafter iſt, als in Ruckſicht anderer, deren
blinde und buchſtabliche Beobachtung der Ge—

ſe ll«
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ſellſchaft nicht ſchädlich ſeyn wurde. Allein das
iſt nicht der einzige Mishrauch, den hier die un—
rechte Auslequng moncher Stellen des Evange—
liums veranlaßt hat: es giebt derer noch viele
andere, die nun noch inmer fortdauern, ſo ſehr
auch Auftlarung und geſunde Vernunft ihre
Stimnie dagegen erheben. Wenn man doch
wenigſtens anfienge, ſie allmahlig zu unterdru
cken, und beſonders der Betteley ſteuerte.

Aber nichts weniger als das. Vielmehr
hat nian der Betteley ein neues Anſehn und
einen aroßern Ruf dadurch verſchafft, daß erſt
neuerlich einer von denen ſelig geſprochen wor—
den iſt, die dieſes niedertrachtige Handwerk trie
hen, nemlich ein gewiſſer Labre: dieſes Bey—
ſpiel muß traurige Folgen unter einem ſolchen

Himmeloſtrich haben, wo die Leute ohnehin und
von Natur zur Tragheit geneigt ſind; und muß

um ſo nachtheiliger ſeyn, da das umliegende
unangebauete, entvolkerte und ungeſunde Land
bloß Menſchenhande verlangt, wenn es die
Fruchtbarkeit und Salubritat wieder erhalten
ſoll, die das Land zur Zeit der alten Romer d)
gehabt hat.

a) Es, giebt viele Herbergen hier, in denen die

Herumſtreicher die Nacht uber Quartier finden. Dieß
ſind gewiß ſehr nutzliche Einrichtungen in einem Lande,

wo die Betteley authorifirt iſt, denn man kann da
mit
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mit allein verhuten, daß dieſe Leute die offentliche

Ruhe und Ordnung dann nichr ſtohren.

b) Die Nazionalverſammlung beſchaftiget ſich mit

allem Ernſte mit denm wichtigen Geaenſtaude der Bet—
teley. Es iſt tein Zweifel, daß ſie es darauf abgeſe—
hen hat, dieſes Uebel vollig auszurotten. Die Bey—
hulfe von funfzehn Millionen, welche ſie zu oſfentli—
chen Arbeiten dekretirt hat, kundiget genuzſam die—
ſen weiſen und wohlthatigen Plan an. Sie will da—
mit, daß ſie ihnen ſichern Verdienſt fur eine ehrliche
Arbeit anweiſet, dieſe Leute dem Staate nutzlich ma—

chen, und ſie vobr' den Laſtern bewahren, die von
dem Mußiggange und der Landſtreichereh unzertrenn—
lich ſind. Aber worinne ſollen dieſe Arbeiten beſtehen?

Die an den Heerſtraßen, Kanalen und ahnlichen Jn—
ſtituten, welche nur Gliederbraft und Starke des Lei—
bes fodern, ſind kaum zureichend die atmen Tagloh—

ner auf dem Lande und in den kleinen Stadten zu
beſchaftigen. Bey den Arbeiten, welche ſchon be
trachtlicher ſind, werden andere Hulfsquellen fur die
durftige Klaſſe der Arbeiter nothwendig. Die Cha—
ritewerkſtatten ſind hier von unumganglicher Noth—
wendigkeit, damit ſie da Arbeit finden konnen, wenn
es ihnen daran fehlt. Es mußte, wenn dieß mog—
lich iſt, jeder Arheitsluſtige und Arbeitsverſtandige
die ihm angemeſſene Beſchaſtigung finden konnen.

Warum z. B. konnte man da nicht alle zur Bellei—
dung und Ruſlung der Truppen, ſo wie zur Verſor
gung und Unterhaltung der Hoſpitaler nothigen Werk—

ſtuhle



ſtuhle auſſtellen? Dieſe Anſtalten, welche allen Ar—
beitern ofſen ſtnden, mußten ihuen nur ein der Menge

und Gattung ihrer Arbeiten angemeſſenes Verdienſt
geben, und dieß immer ein wenig unter dem Fuß,
den die Privatleute bezahlen, damit man dem Ge
werdfleiß dieſer hier keinen Nachtheil verurſachte. Aber
was dieſe Einrichtungen noch koſtbarer machen wurde,

ware dieß, daß man ſie mit in den Plan der Nazio
nalerziehung zoge, indem man da auf eine beſtimmte
Lehrzeit die armen Kinder anfnehmen mochte, welche

die Eltern nicht vermogend ſind, ein Handwerk ler
nen zu laſſen. Die Gebaude der aufgehobenen Klo

ſter, welche ohnehin nicht vortheilhaft anzubringen
waren, hieten dazu den noöthigen Gelaß dar. Man
müßte auch zu den Ackerbau und Manufacturarbeiten
auf zweckmaßige Weiſe aufmuntern, Vorſchuſſe gegen
maßige Zinſen an gewerbfleißige, geſchickte und eht

liche Leute thun, die ſelbſt kein hinlangliches Vermo
gen beſitzen, ihre Unternehmen auszufuhren. Dieſe

Mittel ſind ohue Zweifel die ſchicklichſten die ſich den
ken laſſen, wenn man der Betteley ſteuern will, und

es iſt ſicher, daß weun ſie weiſe mit einander verbun—
den werden, man es dahin bringen kann, daß dieſer

nagende Wurm, der die Sitten und den Wohlſtand
der Nazionen untergrabt, getodtet wird.

Ein
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Ein und zwanzigſtes Kapitel.

Feſte und Feyertage; inſonderheit uber die, welche
der Juaugfrau Maria gewidmet ſind; hohe Ver

ehrung dieſer hier; Anzahl der Kirchen die ihr de

dizirt ſind, wie auch der ubrigen.

mC's giebt wohl kein Land auf der Erde, wo
mehr gebotene Feyertage waren, als hier im
Kirchenſtaate; keines hat alſo auch ſo viele Tage
im Juhr, die dem Mußiggange aewidmet, oder
was noch ſchlimmer, in det Sauferey dem
Spiele und der Ludenlichkeit zugebracht werden.
Außer den Sonntagen, welche in einem wohl
eingerichteten Staate allein ſchon zur Erholung
für die Klaſſe des Volks die ſich mit muhſamen
Arbeiten abgiebt, genugen konnten, nehmen
auch noch die Hauptfeyertage im Jahre acht bis
neun Tage Zeit weg, und dieſe geht fur den
Staat verlohren. Man rechne da noch die an—
dern geringern Feyertage hinzu, nemlich die der
Apoſtel, eine große Anzahl Heiliger und Mar—
tirer, endlich auch noch funf Feſte die beſonders

zu der Verehrung der Mutter Chriſti beſtimmt
ſind, ſo wird man finden, daß ohngefahr ein
Drittel vom ganzen Jahre durch dieſe Ein—
richtung fur die Bedurfniſſe des burgerlichen

Lebens verlohren ſeyn muß. Es iſt wahr, daß
dieſe
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dieſe Tage die einzigen ſind, wo die romiſche
Kirche ausdrucklich den Mußiggang befielt, und
ihr hierinne der punktlichſte Gehorſam geleiſtet
wird; allein es giebt auch noch viele andere,
wo ſie den Mußiggang bloß anrath, und viele
Leute freuen ſich daruber, daß ſie hier einen
Vorwand haben, nichts thun zu durſen.

Die Leute haben hier einen gar beſondern
Hang zur Andacht gegen die Jungfrau Maria,
und rufen dieſe unter hunderterley Geſtalten und
nach unzahligen Weiſen an. Es wurde mich
zu weit fuhren, wenn ich dieſe alle nahmhafſt
machen wollte; es wird dem Leſer hinreichend
ſeyn, wenn ich ſage, daß es in der Stadt ge—
gen 64 Kirchen giebt, die den Titel der Ma
rienkirchen fuhren, diejenigen ungerechnet, welche
die Namen der Hauptniarienfeſte haben. Da—
gegen ſind unter der großen Anzahl der romi—
ſchen Kirchen nur viere, die Gott dem Herrn
unter dem Titel der heiligen Dreyeinigkeit dedi—
zirt ſmd 2); vier andere die den Beynamen vom
Kreuz Chriſti und zehne, den des Erloſers fuh—
ren; alle dieſe ſind alte und haßliche Gebaude
und werden ſehr vernachlaßigt, dagegen die der
ſeligen Jungfrau gewibmeten ein modernes An
ſehn haben, und zierlich und prachtvoll aufge—
fuhrt ſind. Ueberdem findet man in jeder von
dieſen Kirchen und in allen den ubrigen, deren
Anzabl auf 328 bis 329 geſtiegen iſt, drey
bis vier Marienbilder gegen ein Chriſtusbild.

Wenn
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Wenn ſich einer von der ganz beſondern

Andacht uberzeugen will, die hier das Volk zur
Jungſrau Maria hat, ſo darf er nur in den
Gaſſen auf- und abſpatzieren, und ſeine Augen
auf die Faßaden der Hauſer und Gebcude rich

ten. Jn den meiſten Straßen wird er zwey
auch wohl drey Madonna- Bilder an den Mau—
ern der Hauſer abgemalt finden, und keine auch

noch ſo kleine Gaſſe, wo nicht wenigſtens eines
da ware. Die Hauswirthe, Miethwohner und
Nachbarn der Hauſer, wo dieſe Bilder ſich be—
finden, tragen dafur die genaueſte Sorge, daß
das Oel in den Lampen ünterhalten werde, und
dieſe alle Abende zu gehoriger Zeit angeſteckt
werden, damit man Litaneyen davor ſingen, oder
den Roſenkranz beten konne b). Außer dieſen

offentlichen Bildern, iſt auch wohl kein Kauf—
inann oder Krahmer hier, der nicht ein Ma—
donna-Bild in ſeinem Laden hatte: viele un—
ter ihnen, die Schenkwirthe nicht ausgenom—
men, halten davor. immer brennende Lichter:
fur dieſen Aufwand ſuchen ſie ſich wieder dadurch

ſchadlos zu halten, daß ſie den Kaufer am Maaß
und Gewicht, oder an den Preiſen und der Gute
der Waaren bevortheilen, und ſie denken auf ſolche

Weiſe die Diebereyen, die ſie am Publiko be—
gehen, vollkommen zu rechtfertigen. Ungefahr
auf dieſelbe Art bringen auch luderliche Weibs—

perſonen ihre Suhnopfer hier. Kurz, die Ma—
donnen ſind da in allen Gaſſen und Straßen

und
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und in den Kirchen und Hauſern ſo gemein, als
die Chriſtusbilder ſelten ſind, und wenn der an—
dachtige Chriſt hier Vorſtellungen, die aufs
große Werk der Erloſung Beziehung haben,
vor Augen haben will, muß er in die Kapuzi—
nerkloſter gehen.

Man nehme nun an, daß ein Menſch aus
fernen Gegenden hieher komme, der keine Be—
kanntſchaft mit unſrer Religion hat: wenn die—
ſer allenthalben die große Menge der Madonna-
Bilder ſiehet, wird er nicht, denken muſſen, daß

dieſe die Gottheit der Romer vorſtellen? Und
belehrten ſie ihn auch hernach eines andern, hatte
er dann nicht recht, ſie der Abgotterey zu zeihen,
oder wenigſtens ſie wegen ihrer Albernheit, zu
verſpotten? Unterdeſſen hat die Verehrung der

Mutter Chriſti, ſo uberſpannt ſie auch hier ſeyn
mag, nichts auffallendes oder rugewerthes in
den Augen delikater und ſinnlicher Leute. Sie

iſt minder traurig und minder abſchreckend von
Natur, als die des Kreuzes; ſie ſchmeichelt den
Sinnen mehr, und redet zum menſchlichen Her—
zen eine ſanftere und gefalligere Sprache. Un—
ſere Augen blicken naturlich lieber auf das Bild
einer ſchonen, zarten und ſittſamen Frauensper—
ſon, die ein kleines Kind auf den Armen halt,
und unſere Blicke ſind darauf viel angenehmer
geheftet, als auf die duſtern und emporenden
Zuge eines leidenden, der am Kreuze die qual.

vollſten



vollſten Tedesmartern ausſtund: daher muß
man ſich auch nicht daruber wundern, daß die
Maler und Bildſchnitzer ihre Talente eher auf
den erſtern als auf den letztern Ciegenſtand ge—

wandt haben. Jch uberlaſſe hier denjenigen,
deren Sache es,iſt, ein wachſames Auge auf
die Reinigkeit des Glaubens zu haben, daß
ſie entſcheiden, ob hier nicht ſehr zu befurchten

ſey, daß einfaltige Gemuther und empfindſame
Herzen durch-eine ſolche Andacht verleitet, die
der Brauch authoriſirt und die Natur ſo ſehr
begunſtiget, nicht ſo weit perulendet wetden kon
nen, daß ſie mehr Vertraueen zur Jungfrau
Maria haben, und ihr großere Verehrungbe
zeigen, als Chriſto dem Herrn ſelbſt.

a) Von dieſen vier Kirchen, welche ſchoner als
die andern ſind, gehort eine den franzoſiſchen Mino
riten, und die andere den ſpaniſchen Trinitar- Mon
chen. Es giebt auch drey Kirchen hier, von wel—
chen die eine den Namen Jeſus, die andere des Je—
ſuskindes (Bambin Gelſu), und die dritte die verbun
denen Namen leſus und Maria fuhrt. Die ehmals
ſan Salvaäor in lauro betittelte Kirche, iſt ſeit der
Ausbeſſerung und Wiederherſtellung der Madonna di

Loreto gewidmet.

v) Dieß iſt ihr taaliches Gebeth, und die meiſten

tonnen auch kein anderer. Sie wurden ſich weniger

J ein



290  Aein Gewiſſen daraus machen, gegen die Hauptyflich
ten des Chriſtenthums zu handeln, als gegen dieſen
Punkt hier. Jch habe auch ſagen gehort, daß der

Roſenkranz das Zeichen der Orthodoxie ſey, welches

hier gefodert wird, wenn die Rede davon iſt, daß
die todten Korper zur Erde beſtattet werden ſollen,
uber welche kein anderer Beweiß der Kutholizitat vor

handen iſt.

Zwey und zwanzigſtes Kapitel.
Geiſtliche Schauſpiele; Reuntagige Andachten, feyer

liche Proceſſionen, Meſſen, und pabſtlicher Segen.

e—Die heutigen Romer ſind wenigſtens ſo viel,
als den entſchiedenen Geſchmack an Schauſpie—

len anbetreffen mag, ihren beruhmten Vorfah
ren ahnlich. Der Geiſt des Nichtethuns und
der Trieb zur Neugier heriſcht fo ſtark in den
jetzigen Bewohnern Roms, „als in den alten
nach Zeugniß der Geſchichte der Fall geweſen
ſeyn ſoll: er hat da nur ſeine Gegenſtande ver—
andert, und ſich nach der Natur der verſchie—
denen Regierungen umgemodelt. Die Cirkus
ſpiele, die Uehungen auf dem Matsſelde und
die Kampfe und Gefechte der Gladiatoren un—

ter dieſen Weltbeherrſchern, haben den Proceſ—
ſionen, Stationen und neuntagigen Andachten,

den



den vierzigſtundigen Gebethern und andern kirch—

lichen Uebungen des ſklaviſchen und oberglau
bigen Volkes Platz gemacht. Jedweder aus
der Zunft der Heiligen, der nur halbweg im
Rufe ſteht, hat ſeine ihm eigene Verehrung die
ſer Art. Unter die beruhmteſten und duſterſten

muß man die zahlen, welche wahrend der Al—
lerſeelenoktave in der St. Gregorilkirche ſtatt fin-
det. Die Faßabe dieſer Kirche wird mit Tape—
ten behangen, an welchen alle Bilder und
Schreckniſſe des Mannes mit der Senſe und
zugleich die den ruchloſen Sundern in dem an
dern Leben gedroheten Strafen und Zuchtiqun—
gen mit grellen Farben abgebildet ſind. Das
Jnnere ſtimmtj vollig mit dem Grauſenerwecken
den Aeußern uberein, und alles iſt hier zur tief—
ſten Traurigkeit geſtimmt. Die Bruderſchaf—
ten und Leute von jedem Geſchlechte begeben
ſich in großer Menge dahin. Der Zuſammen—
ftuß von Menſchen nach der Todtenkirche,
chiesa della morte, iſt nicht minder groß.
Auch dieſe iſt ſchwarz austapezirt, und mit den
traurigen Sinnbildern, welche ihr Name er—
warten laßt, auf allen Seiten und ſogar auf
dem Altare bekleidet. Von da ſteigt man in
die Kirchengruft hinunter, welche in zwey Ab—
theilungen von Gemachern geſchieden iſt, deren
Decke und Seiten mit lauter Todtenkopfen und
Beinen ausgelegt ſind. Es herrſcht bey dieſer
ausgelegten Arbeit wenigſtens eben ſo viel Kunſt
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292 teereund Ebenmaaß, als man in der noch ſo kunſt—
lich mit Muſchelwerk ausgelegten Grotte finden
kann. Es ſind hier auch Niſchen angebracht,
in welche die getrockneten Leichname eingeſtellt
werden: die ſchlechten Kleidungsſtucke womit.

ſie umgeben ſind, verdecken ſie nicht genung,
daß ihre Scheußlichkeit nicht in die Augen fal
len ſollte. Jhr Anblick erweckt die unangenehm
ſten Empfindungen; und ſie duften einen ſaulen

Todtengeruch aus; dennoch fiehet man zu dieſem
eckelhaften Schauſpiel viele Frauensperſonen, ja
ſogar Kinder, ſich herzudrangen! Die Neugierde

treibt ſie ſtarker her, als die Andacht: aber was
liegt den Kirchleuten daran; wenn nur die Acci
denzien ihren Gang fortgehen, und dieſe Her—
ren dadurch, daß ſie uns zu frommen Gefuhlen

in Abſicht aufs Reich der Todten auffordern,
ihre Buchſen und Sarke weidlich fullen konnen.

Unter den Stazionen, welche mit der mei—
ſten Beſchwerniß hier verknupſt ſind, iſt die;
welche die Andachtigen auf der ſogenannten hei—

ligen Stiege (Seale ſanta) halten. Man hat
ſeit ſehr langer Zeit da die Gewohnheit einge—
fuhrt, daß die Leute alle Staffeln auf den Knieen

hinauſrucken. Die Stazionen zu St. Peter
ſind weniager muhſam und traurig. Sie dienen
alle Freytage in der Faſtenzeit zum Spazier—
gange und Verſammlunasplatze fur die ſchone
Welt beyderley Geſchlechts. Dafur verrichtet

i man



man cin kurzes Gebet vor dem hohen Altare,
unter welchem die Reliquien des vornehmſten
der Apoſtel ruhen; aber nur wenig Perſenen

beeifern ſich da mit dem gemeinen Volke, den
Fuß der Statue dieſes Heiligen zu kuſſen, der
unter einem Thronhimmel ſitzt, und da die Ver—
ehrung der Glaubigen annimmt. Ueberhaupt
hat da die Andacht weniger Antheil an dem
großen Zufluß von Menſchen, als die Begierde

Anders zu ſehen, und von ihnen wieder geſehen
zu werden. Was ihierzu noch beytragt, beſon

ders am Abende des Charfreytags, iſt die Er—
leuchtung des Kreuzes. Dieß iſt mitten in
dem Schiff der Kirche ſchwebend aufgehangen,
und mit vielen Lampen behangen; da nun wei—
ter keine Lichter in der ganzen großen Kirche an—
gezundet ſind, ſo giebt;es eine herrliche perſpek.
tiviſche Vorſtellung, die die Mahler gerne ab—

zeichnen.

Die Urſache, weshalb ein großer Zufluß
von Leuten zur Kirche des heiligen Antons mit
dem Zunamen des Abtes, an dem Jahrstage

dieſes Heiligen hinſtrohmt, betriſt vornehmlich
das Vieh und allerley Thiere. Ein Prieſter
an der Pſorte der Kirche ſegnet alle die Thiere
ein, welche ihm vorgebracht werden. Kaßzen,
Hunde, Eſel, Tauben, Huhner u. ſ. w., alles
hat an der Beſprengung mit Weihwaſſer und
an der Einſegnung Antheil; die vornehmen Leute

ſchi—
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ſchicken ſogar ihr Pferdegeſpann fleißig dazu her.
Vor welchen Uebeln der gute heilige Anton die

andern Thiere bewahren, oder von denen er ſie
heilen ſoll, weiß ich nicht; allein was die Pferde
anbelangt, ſo glaube ich faſt, daß der Wun—

dermann ſie wider die Poltergeiſter in Schutz
nehmen ſoll, denn es iſt ziemliche Aehnlichkeit
zwiſchen dieſen und den Unholden. Man weiß
ja aus der Kirchengeſchichte, oder vielmehr aus
dem Leben der Heiligen, daß dieſer Patron ſelbſt
große Kampfe mit den letztern zu beſtehen ge—
habt hat: Daher ſind die Teufel  in der dieſem

Heiligen geweihten Kirche in allen moglichen
graßlichen Geſtalten abgemahlt, mit gtoßen
Hornern, langen Schwanzen und abſcheulichen
Klauen, daß Kinder ſich aufs hochſte davor
eniſetzen, und Kluge unter den Erwachſenen
daruber lachen und ſpotten.

Die prachtreichſte unter allen Proceſſionen
zu Rom, iſt die, welche am Frohnleichnams-
feſte gehalten wird. Alle geiſtliche Orden, die
Geiſtlichen der vier Hauptkirchen (Basiliehe)
und eine unzahlbare Menge Perſonen, die theils
dem romiſchen Hofe, theils den Gerichtshofen
und hohen Stellen angehoren, nebſt allen Pra—
laten und Kardinalen die ſich zu Rom befinden:
jeder geht mit, und zwar in der Ordnung, die
ſein Stand und ſeine Wurde vorausſezt. Der

Pabſt allein hat das Privilegium in einer ver—
deckten
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deckten. Maſchine getragen zu werden, welche ſo
wie ſeine eigene Perſon mit weißen Taffent be—

kleidet iſt: ob er gleich darinne ſehr bequem
ſizt, ſo hat es doch das Anſehn, daß er knie,
und er halt ſehr erbaulich den Korper des Hei—
ligen in Handen, fur deſſen Nachfolger und
Statthalter er von der katholiſchen Chriſtenheit
angeſehen wird. Die Garde zu Pferde ſchließit
den unermeßlich langen Zug. Der Pabſt
laßt ſich ebenfalls dann tragen, wenn er die
Meſſe zu St. Peter mit hochprieſterlichem Ge
prange leſen will. Er ſitzt dann auf einem prach—
tigen Stuhle, der mit karmeſinrothen reich ge—
ſtickten Sammet ausgeſchlagen iſt, und zur
Seite zwey große Facher von Pfaurnfedern hat.
Hier ſuzt er aber nicht verdeckt, ſondern ſrey,
daß ihn das Volk ſehen kann. Es wurde zu

lang werden, wenn ich mich hier in eine um—
ſtandliche Beſchreibung einlaſſen, und die lan—
gen rothen und violetten Rocke, und ubrigen
geiſtlichen Trachten, die. da vorkommen, und
nach ihrem Range den Platz einnehmen, auf—
fuhren ſollte. Noch langweiliger ware es fur
mich und die Leſer, wenn ich' die Ordnung der
Zeremonien beſchreiben mußte, die hierbey be—
obachtet werden. Genung, wenn ich bemerke,
daß bey der ganzen Sache uberhaupt mehr Ge
prange als Wurde herrſcht, und daß der Zere—
monien ſo vielerley dabey vorgehen, daß ein ei—

gener Beamter dazu angeſtellt iſt, der dieſe zu
di—
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birigiren hat d). Die Halfte der Zeit verlauft
daruber, daß man vom Throne zum hohen Al—

tar, und von dieſem hier zum Throne hin und
her geht. Der Pabſt bleibt auf dem Throne
meiſt ſiimmer ſutzend, und laßt alles Nothige
die Aſſiſtenten verrichten. Dahin wird ihm die
konſekrirte Hoſtie uberbracht, von der er nur
einen Theil genießt, ſo wie auch das Getranke
im Keleh, welches er mit ſeinem goldenen Rohr—
chen einſchlurſft. Die Sache ſeiner Koopera—
toren iſt es darnach, das Uebrige zu verzehren,
und er ſelbſt reicht es ihnen dar. Dieſe Behut
ſanikeit bey Genießung des Abendmahls iſt ſehr
weiſe, indem ſonſt gar leicht Gift untergemiſcht
ſeyn konnte. Zwry außerordentlich große und
fein vergoldete Armſeuchter von vortreflicher Ar—
beit, ſind vor dem hohen Altare: ſeine reichſte
Zierde beſteht in ſechs Biſchofsmutzen, die mit
koſtbaren Steinen beſezt ſind: die, welche der
heilige Vater auf dem Haupte tragt, iſt nur
von Goldſtoff ganz einfach, damit .ſie nicht be
ſchwerr.

Nach vollendeter Meſſe ſezt er ſich wleder
auf ſeinen Lehnſtuhl, nieder, den ſeine acht Trae
ger vermittelſt der Tragebahre auf der er ruhet,

aufheben und auf ihre Schultern nehinen. Her-
nach vertheilt er von ſeinem erhabenen Sitze
herab die Fulle des Segens uber das ganze
Heer. der Anweſenden, bis daß er anf den Bal.

fon,



u 297kon, welcher auf den großen Plaß hinausgeht,
gebracht worden iſt, dann beſchließt er alle vori—

gen Segnungen mit einer allgemeinen und ſehr
feyerlichen Wiederholung. Nach einigen kur—
zen Gebeten, ſiehet man ihn majeſtatvoll ſich

von ſeinem Stuhle erheben, und die Luft mit
ausgeſpannten Armen durchſchneiden, wobey er

nicht nur uber die ungeheure Menge Volts die
in dieſem weiten und prachtvollen Bezirk ver—
ſammelt iſt, ſondern auch. uber die ganze Stadt,
ja den- ganzen Erdkreis (benedictio urbi et
orbi)nden Segen ſpricht.. Da dieſe Wirkung
der hochprieſterlichen Segnung ſich gar weit hin
erſtrecken ſoll, ſo iſts kein Wunder, wenn man

den Pabſt ſo weit als er kann, ausholen ſiehet.
Dem ſey abfr wie ihm wolle, ſo kann man doch
nicht abſprechen, daß der jezt regierende Statt—
halter der romiſchen Kirche ſeine Perſon und

hohe Wurde ſehr gut repraſentirt, wozu ihm
freylich ſeine Große, guter Wuchs und ange—
nehme Bildung ſehr zu ſtatten keommt. Auch
den! Ausdruck weiß er mit dieſem allen meiſter—
haft zu verbinden. Man muß ſchon ziemlich
ſtark im Unglauben ſeyn, wenn einer nicht durch
die warme Andacht und die Salbung, edie er
bey ſeinem Beten zjeigt, erbauet werden ſollte.
Wenn man dieſen Pabſt vornehmlich benm Ge—
nuſſe des Abendmahls oder der Kommunion die
Augen gegen den Himmel erheben ſiehet, tiefe
Seuſzer ausſtoßen hort, kurz in der ruhrendſten

Stel
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Stellung der Andacht und Erbauung beobach—
tet, ſo kann einer ſich des Affekts nicht erweh—

ren, und wird zur Theilnahme unwiderſtehlich
hingeriſſen, Die Leute, welche ſchon den. Kopf
mit Vorurtheilen eingenommen haben, mogen
immerhin ſagen, daß der heilige Vater trotz
ſeinen affektirten Gebehrden und Stellungen, die
wie mans hier nennt auf franzoſiſchen Fuß ge—

formt ſind, nur den erſten Schauſpieler oder
Theateraktor in Europa mache: was mich an
betrift, ſo glaube ich, daß dieſe Leute groß Un—
recht haben ſeiner Perſon deshalb einen Vor—
wurf zu machen; denn der muß nie deswegen
in Anſpruch genommen werden, der ſeine Rolle
ſo gut als er die Gabe und Geſchicklichkeit dazu

beſizt, zu ſpielen ſucht.

a) Die heilige Stiege (Scala ſanta): man ſagt,
daß es die Stiege vom ehmaligen Pallaſt des Pilatus
ſey, auf die der Herr Chriſtus hinauf gegangen iſt,
als er vorgefuhrt wurde, und ihm ſein Urtheil ge
ſprochen werden ſollte. Die marmornen Staffeln
ſind durchs unaufhorliche Aufrutſchen auf den Knieen
ſo abgenutzt worden, daß man ſie ſeitdem mit holzer

nen Bohlen belegen muſſen.

J

b) Man heißt ihn den Zeremonienmeiſter, und er
iſt ſo ſtark beſchaftiget dieſe Zeremonien zu ordnen, als

nuv immer ein General im Felde ſeyn kann, der die

Trup



Truppen an dem Tage einer Schlacht in Ordnung
ſtellt. So wie jener hat er ſeine Adjutanten, die
ſeine Befehle hin und her bringen: die Bewegungen
die dieſe zu machen haben, die Verwirrung und das
Gedrange, welches der große Hanfe Neugieriger ver

urſacht, welche die Wache durchgelaſſen hat, und
die nichts weniger als religiſe Stellung und Gebehr—

denſprache der meiſten Pralaten, giebt dieſem eiha
benen Opfer ein ſo unanſtandiges und verworrenes
Anſehn, daß man dabey die majeſtatiſche Ernſthaftig—

keit und das hohe Feyerliche der Religion ganz ver

mißt.

Drey und zwanzigſtes Kapitel.

Verfolg des vorigen Artikels; pabſtliche Kapellen,
dhohe feyerliche Kirchenhandlungen, Ausſtellungen

der Reliquien.

cJch werde hier mit gutem Bedacht die pracht
vollen Zeremonien ubergehen, welche bey den
Leichbegangniſſen der Pabſte, ſo wie nach ihrer
Wahlung, Kronung und nach der Beſitzneh
mung der Regierung ſtatt haben: eben ſo uber
gehe ich das ganze Geprange, unter welchen man
bey Heiligſprechungen und Jubilaumsſeyern zu
Werk geht: denn man kann ſolcher Beſchrei—
bungen, die bis zum Ueberdruß genau und um—
ſtandlich ſind, genung in vielen Schriften leſen.

Jch
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Jch will lieber dem Leſer die Langeweile erſpa—
ren, die ſo etwas verurſachen mußre. Dieſe
ſeltenen Schauſpiele liegen auch uberhaupt außer
dem Kreiſe, den ich mir vorgezeichnet habe,
und ihr Einzelnes iſt mehr fur den Zuſchauer
an Ort und Stelle, als fur den Abweſenden
dem man es ſchildert, intereſſant. Jch will
alſo lieber die Skizze der gewohnlichen Zeremo—
nien nun vollenden. Außer den Pontifikalmeſ—
ſen, von welchen ich da oben geredet habe, giebt
es auch noch viele andere pabſtliche Kapellen by,

welche an gewiſſen Feſten und Feyertagen. in
verſchiedenen Kirchen dieſer Stadt gehalten
werden; man giebt ihnen dieſen Namen des—
halb, weil der Pabſt ihnen gemeiniglich beyzu—
wohnen pflegt. Die am Verkundigungstage
iſt die merkwurdigſte, ſowohl wegen der zahl.
reichen Prozeſſion junger ausgeſtatteter Mad—

chen, als auch, weil es vorhin Brauch war,
daß der heilige Vater mit ſeinem ganzen Hof—
ſtaat zu Pferde daben aufzoq: allein Pius VI.
hat ſich uber dieſe ſonderbare Etikette wegge—

ſetzt, und thut gewiß wohl daran: außer der
lacherlichen Seite wellche der Aufzuqg zu Pferde
von ſo vielen mit langen rothen, violetten und
ſchwarzen Rocken bekleldeten Perſonen leihen

muß, iſt er auch fur ſo ungeubte Reuter, als
Sr. Heiliakeit und die meiſten, Kardinale und
Pralaten ſeyn muſſen, beſchwerlich oder, gar
gefahrlich; wie man drnn Beyſpiele genung hat,

daß
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daß viele von ſeinen Vorfahren vom Pſferde ab—
geworfen worden ſind. Ueberdem, da der
Pabſt eine geraumige und bequeme Kutſche, der
er ſich gewohnlich zum Ausfahren bedient, zu
Befehl hat, wie auch eine Sanfte die von
Mauleſeln getragen wird, und eine Portchaiſe,
die aus Vorſicht immer nachfolaen, ſo ware es
ſonderbar, wenn er ſich dem Eigenſinn eines
Pferdes ausſetzen wollte; und ſich da mit dem
Kreutztrager, der voran reutet, und mit den
Kuiraſſirern und leichten Rentern von ſeiner Leib—
wache, die ihn beh allen Zeremonien umgeben
und begleiten in eine Linie ſtellte. Seine Rolle
iſt nun viel weniger beſchwerlich: er wohnt jetze
der Meſſe auf ſeinem Thron ſitzend bey.

Die beſchwerlichſten Tage im ganzen Jahre
fur Se. Heiligkeit ſind unſtreitig die drey letzten
in der Charwoche, wegen der Lange der Zeit,
die die gottesdienſtlichen Handiungen dauern,
denen er dann der Sitte und Wohlanſtandigkeit
zufolge beywohnen muß, und dieß vornemlich
am grunen Donnerstage, wo er wenigſtens
dem Aeußern und der Form nach den Diener
der Diener des Herrn macht, indem er in eige—
ner Perſon drenyzehn Prieſtern, welche hier die

Anzahl der Apoſtel vorſtllen ſollen, die Fuße
waſcht, und ſie hernach bey Tiſche auch bedient.
Er bewirthet auch an dieſen drey Tagen die
Kardinale, welche Theil an dieſen Bemuhun—

gen
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gen mit gehabt haben: wenn er ſie bey dieſen
Traktamenten nicht mit ſeiner Gegenwart be—
ehrt, ſo iſt das aus der Urſache, weil eine trau—
rige Etikette ihm nicht anders als allein zu ſpei—
ſen erlaubt: aber die Leute gut ausſtaffirt ſind,
und beſonders Fremde, durfen dieſer Bewir—
thung beywohnen; das Mahl endiget mit einer
kleinen Predigt, welche fur die Aufmerkſamkeit

die ſie darauf zeigen, noch immer zu lang
ſcheint, ſo wie ſie wieder lange zu kurz ware,
wenn ſie alles das enthalten ſollte, was ihnen
bey dieſer Gelegenheit zu Gemuth gefuhrt wer—
den konnte. Obgleich das Tafelſervice und die
Zierraten an demſelben ein wenig altfrankſch ſind,
ſo ziehet das doch eine große Menae Neugieri—
ger herzu, die dann die Gelegenheit wahrneh—
men, freylich nur auf ſtuchtigen Fußt, aber doch
unentgeltlich, die Schatze des Vatikans, und
die in dieſem Pallaſte befindlichen Meiſterſtucke
der Kunſte in Augenſchein zu nehmen.

Die Graber, welche daun in den Kirchen
hier mehr dort weniger in die Augen fallend er—
richtet oder angelegt werden, ſind wieder ein
anderer Gegenſtand theils fur Neugierige,
theils auch fur andachtiqe Chriſten. Es giebt
ihr immer einige darunter, die duvch zierliche
oder edle Einrichtung hervorſtechen, beſonders
durch ſchune Erleuchtung: wie z. E. die der
Pauliniſchen Kapelle. Dieſelbe Pracht findet

auch
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auch ſtatt, wenn das Hochwurdige beym vier—
zigſtundigen Gebet in den Kirchen ausgeſetzt
wird; dieſe vierzigſtundigen Andachten dauern
ohne Unterbrechen das ganze Jahr durch in den
privilegirten Kirchen ſortt. Dann iſis nichts
ſeltenes, daß man dieſe hier durch zwey bis drey
hundert brennende Wachskerzen erleuchtet ſiehet,

welche auf zierlichen Fuß und ſo ſymmetriſch ais
moglich geſtellt ſind, daß es vortreflich in die
Augen fallen muß. Solche Crleuchtungen
werden an den Tagen der Schutzheiligen, ſo
wie bey Heilig- oder Seligſprechungen und an—
dern geprangreichen Feyerlichkeiten e) nicht ge-
ſpart. Dieſes ſchimmernde Schauſpiel, deſſen
Reitze die Muſtk noch um vieles erhohen muß,
tragt auch nachdrucklicher zu einem zahlreichen
Zuſammenfluß aller Arten Perſonen bey ſolchen
religioſen Zeremonien bey, als die volltomme—
nen Ablaſſe, die da mit freygebiger Hand aus—
getheilt werden. Die kleinen Feuerwerke, wo—
mit ſie ſehr oft noch beſchloſſen werden, ſind ge—

meiniglich mit Erleuchtung der benachbarten
Hauſer begleitet, damit man die Menge ſolcher
Schauiſpiele vervielfaltige, wonach das Volk
hier ſehr begierig iſt; aber keines von allen die—

ſen kommt mit der Wirkung des Feuerrades in
Vergleich, welches allemal am Kronungsjahrs—
tage des regierenden Pabſtes, und am St. Pe—.

terstage, auf dem Kaſtell ſant Anpelo abge—
brannt zu werden pflegt. Die Hohe, von

welcher
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304 meanwelcher dieß blendende und unermeßliche Gar
benfeuer aufſteigt, die Nahe des Flußes, deſſen
Gewaſſer die Strahlen zuruckprallen macht,
alles erhohet die Schonheit dieſer Erſcheinung.
Die Jlluminazion der Kuppel von der St. Pe—
terskirche, am Feſte des Schutzpatrons, fallt
nicht weniger vortreflich in die Augen. Dieſe
weite Kugel, die ganz in Feuer geſetzt zu ſeyn
ſcheint, ſtellt da einen Geſichtsblick dar, der
gewiß einzig in ſeiner Art iſt, und die hochſte
Bewunderung erregen muß. Jch werde dieſen
Artikel hier damit beſchlieſſen, daß ich ein paar
Worte uber die Ausſtelluna der Reliquien fallen
laſſe, welche in den vier Hauptkirchen, und in

einigen andern Gotteshauſern zu geſchehen
pflegt. Ein Prieſter, der auf einer erhabenen
Buhne ſteht, ſtellt dieſe Reliquien nach einan—
der der Verehrung der Anweſenden dar, indem
er mit lauter Stimme ausruft: dieß iſt das
Schulterblatt des heiligen Apoſtel Petrus; dieß.
die Hirnſchale des heiligen Paulus; dieß der
Kinnbacken des heiligen Franzu.ſ.w. Genung,
es iſt kein Heiliger, kein Martirer bekannt,
wenn er auch verbrannt, erſauft oder von wilden
Thieren verzehrt worden iſt, von dem man hier
nicht Ueberbleibſel vorzeigen könnte. Wenn es
Noth thate, wurde man hier dem Liebhaber
allenfalls Gebeine vom Propheten Elias und
Milch von den eilf tauſend Jungfrauen ſchaffen.
Dieſes Reliquienſchauſpiel gleicht ſo ziemlich den

Vor
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Vorſtellungen mit der magiſchen Laterne, nur
mit dem Unterſchiede, daß einem bey jenem we—

gen der Entfernung der Gegenſtande uur die
Kaſten und Futterale, worinne die Heiligthu—
mer ſtecken, uud die reich vergoldet und verſil—
bert ſind, in die Augen fallen. Jndeſſen mag
freylich inmer etwas darinne ſeyn, und dieß um

ſo wahrſcheinlicher, da hier von allen Alterthu—
mern nichtz gemeiner iſt, als dieſer Artikel.
Die Quelle, der Heiligthumer und Reliquien iſt
zu Rom eben ſo unerſchopflich, wie die der Ab—
laſſe: ſie verſiegt nicht, obſchon ſeit vielen Jahr
hunderten daraus geſchopft wird, und alle Theile
der Welt damit uberſchwemmt werden. Die
Waare in Werth zu ſetzen und ſie deſto geltender
zu machen, auch die Erkenntlichkeit und Frey—
gebigkeit der Nachfragenden hoher zu ſpannen,
ſagt dann der pabſtliche Kirchner, der der Sakri«
ſtey vorgeſetztriſt, dieſe Reliquien in Verwah
rung hatund davon austheilt, daß gewiſſe Artikel

ſelten ſind. Man weiß Aber, daß die Kata
komben zu ſan Caliſto wo er ganz allein
das Recht hat, ſich mit Vorrath zu verſehen,
ihm davon ſo viel hergeben konnen, als nur im
mer gefodert werden mochte. Er hat da nur
die Muhe die Sachen zu taufen und ihnen die
Namen beyzulegen, die er fur gut achtet. Man
kann dem Kirchner daruber keinen Vorwurf ma

chen, denn dieſer fromme Betrug wird von Sr.
pabſtlichen Heiligkeit authoriſirt; es iſt die beſte

u Geloe—
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Gelegenheit Geld herzuziehen und zugleich die
Andacht der Glaubigen zu unterhalten.

a) Was dieſe Zeremonien hervorſtechendes haben,
ſind die bftern Adorazionen, welche der Neuerwahlte
empfangt: man behandelt ihn als eine Gottheit; die—
jenigen, weiche noch vor einem Augenblicke ſeine Kol
legen waren, oder ſeine Mitwerber, kuſſen ihm jetzt

in aller Demuth den Fuß zu verſchiedenen Malen.
Dieſe knechtiſchen Verehrungsweiſen muſſen dem ho
hen Prieſter wohl den Kopf benebeln:; und ich glaube

nimmermehr, daß es hinlanglich ſey, die böſen Ein
drucke wieder auszuloſchen, wenn. ein Haufen, Werg

vor ihm angezundet wird, und ihm ins Gedachtniß
zuruck fuhrt, daß Pracht und Herrlichkeit der Welt
auf dieſe Art zerſtobere und vernichtet werde. (lic
tranſit gloria mundi). Wenn man ihm die drey

fache Krone, die der Romer Triregno nennt, das
Sinnbild der geiſtlichen und weltlichen Oberherrſchaft

aufs Haupt ſetzt, muß er nicht ſehr in Verſuchung
gerathen, ſich nicht nur fur den geiſtlichen und weltlichen

Souverain von einem Theile Jtaliens, ſondern auch fur
den erſten unter den Potentaten in Europa zu halten?

Die prachtvolle Kavalkade, die ihn nach St. Johann
von Latran begleitet, weun er dahin ſich begiebt, um

davon Beſitz zu nehmen, und die neuen Ehrensbe
zeugungen, die er da eitnarndtet, ſind wohl auch
nichts weniger als dazu geſchickt, ihm das Hirnge
ſpinnſt von Eitelkeit und Ehrgeitz aus dem Kopfe zu

brin



dieſen prunkreichen Zeremonien, mit welchen jahr—
lich der Jahrstag gefeyert wird, ſo wie bey denen
zur Zeit des Jubilaums gebrauchlichen, Seine Hei—
ligkeit weder Segen noch Ablaſſe ſparen; und das
iſt auch die gewohnliche Munze der romiſchen Pabſte.

b) Capelle papali: ihrer ſind ſieben und dreyßig
nemlich dreyßig, wo die Kardinale Gottesdienſt hal—
ten, und ſieben wo ihn Erzbiſchoffe oder Biſchoffe ver

richten. Der Pabſt ſelbſt verrichtet nur offentlichen
Gottesdienſt zu Weynachten, zu Oſtern, am St.
Petersfeſte und zuweilen aber ſchon ſelten, an
Pfingſten.

e) Die. Spaliere, womit die Kirchen dann aus
geſchlagen werden, ſind zwar mit Geſchmack ange
bracht, allein dieſer Zuwachs ain Luxus entſtellt dieſe

Kirchen oft eher, als er ſie ſchmuctt. Der Beobach
ter wirft lieber ſeine Augen auf ſchone Saulen von

bloßem Marmor oder Granit, als auf ſolche von
dieſer Art, die mit ſeidenen Tapeten behangen ſind.

d) Die Katakomben ſind außer der Stadt, und
zwar au der St. Sebaſtianskirche, von welcher man
ihnen auch den Namen zu geben pflegt. Es ſind un—

terirdiſche Gange, wohin ſich die Chriſten zur Zeit
der Verfolgungen begaben, da ihren Gottesdienſt zu
feyern; und man ſagt, daß da i7o,ooo Martirer,
is Pabſte und viele Prieſter begraben liegen. Es

un iſt1 J
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iſt jedwedem erlaubt, da hinunter zu ſteigen, und die
Oerter und Graber zu beſehen, allein es darf Keiner
bey Strafe der Exkommunikazion das Geringſte davon

wegnehmen. Dieß iſt hier ein ſehr bequemes und
gar ſehr gebrauchlicher Mittel, das man hier in allen

Fallen dazu anwendet, ſich eines blinden Gehor
ſams zu verſichern.

Vier und zwanzigſtes Kapitel.

Feyerlicher Einzug der pabſtlichen Nunzien oder Ge
ſandten an die fremden Hofe.

a

Der Einzug der Nunzien, welche von frem—
den Hofen zuruckkommen, und nun die Kar—
dinalswurde zur Belohnung fur den Aufwand,
den ſie bey ihrem Amte haben machen muſſen,
erhalten, iſt eine offentliche Zeremonie, welche
ohne Zweifel als eine Nachahmung der Trium—
phe der Siegshelden des alten Roms eingefuhrt
worden; nur iſt da ein gewaltiger Unterſchied
zwiſchen dieſer Nachahmung und dem Original.
Vormals ſtimmten zahlreiche Legionen von Krie
gern Siegsgefange an, begleiteten und umring—

ten den Wagen des Triumphirers; an Ketten
gefeſſelte Konige folgten hinter ihm nach; die
Abbildungen der eroberten Stadte, die reiche
Beute der Ueberwundenen, die Seltenheiten

und
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und Koſtbarkeiten, welche man aus den unter
jochten Landern mit vorbrachte, alles vermehrte

die Pracht eines ſolchen Aufzuges. Heutiges
Tags hingegen beſteht der ganze Corteggio eines
ſolchen pabſtlichen Bothſchafters blos aus zwan
zig bis dreyßig armen Schluckern, die das
Dienſtgeſinde vorſtellen; und dieß ſind meiſtens
nur Miethlakeyen, ſo wie auch die Kutſchen ge—
wohnlich nur von Andern geliehen werden.
Vier Perſonen mit galonirten Weſten und auf—
ſchlechten Kleppern reitend, ſtellen Poſtillione
vor; die meiſten von den ubrigen, die auch auf
elenden Pferden ſitzen, tragen die Liberey und
marſchiren paarweiſe auf. Vier bis ſechs ſoge—
nannte Kammerdiener mit galonirten Kleidern
und in Uniform kommen hinter dieſen; hernach
zwey Pagen und ein Haushofmeiſter mit ge—
ſtickten Kleidern, weiß ſeidenen Strumpfen u.
ſ. w., die die glanzende Kavalkade beſchließen.
Auf dieſe folgt der mit ſechs Pferden beſpannte
Gallawagen, in welchem der Bothſchafter ſei-
nen feyerlichen Einzug halt, zu beyden Seiten
mit vier Laufern umgeben und von zwey bis drey

Kutſchen begleitet, die ebenfalls mit Sechſen
beſpannt, aber etwas weniger prachtig geziert
ſind, als der Gallawagen. Drey bis vier Rei—
ſewagen, und zwey oder drey kleine mit Teppi—
chen behangene Wagen endigen dieſen ſeyerli-
chen und ziemlich altfrankiſchen Aufzug, der ſich
im langſamen Schritt durch das Thor del Po—

polo



10 eepola in die Stadt begiebt, und uber den Corſo
ſeinen Weg nimmt, damit das Volk den Prunk
deſto gemachlicher in Augenſchein nehmen konne.

So iſts mit dem herrlichen Einzuge der
Nunzien beſchaffen. Er wurde allenfalls noch
durftiger ſeyn, wenn nicht die romiſchen Fur—
ſten, den Bothſchaftern Ehre zu erweiſen, ihnen

einige von ihren Kutſchen entgegen ſchickten.
Jhre Frennde und die neugierigen Leute achen
auch zu Wagen dahin, und bedecken damit ein

wenig die Bloße dieſes kleinen Triumphs.
Der Gebrauch dieſer Eminzuge bezeichnet aufs
deutlichſte den Hang, welechen der Romer zum
Geprange hat. Denn was hat denn ein ſolcher
Nunzius mehr gethan, als der Bothſchafter einer
andern Macht, der, nachdem er ſeinen Monar—
chen an einem fremden Hofe vorgeſtellt, und da
ſeine Angelegenheiten wahrgenommen hat, ohne
Geprange zuruckkommt, und unter ſeinen Mit—

burgern wieder in den Rang eines Privatman
nes eintritt? Hat der Mann etwa durch ſeinen
Dienſteifer oder ſeine Wohlredenheit der romi—
ſchen Kirche neue Provinzen unterworfen? Hat
er die Rechte der Kirche und ihres Statthalters
unter denen ausgebreitet, die dieſe Kirche fur
ihre Mutter anſehen? Nichts von alle dem hat
er gethan oder kann er gethan haben; denn die
pabſtlichen Bothſchafter ſchatzen ſich ſchon ſeit

langer Zeit fur glucklich, wenn unter ihrer
Amts



e— 311Amtsfuhrung nur das behauptet wird, was
man beſitzt, oder auch kleine Opfer gebracht
werden durfen, damit weſentlichere Stucke kei—

nen Abbruch leiden.

1

Funf und zwanzigſtes Kapitel.
Allgemeine Ueberſicht der Jmpoſten; Lotterie; No—

ten uber die indirekten Abgaben und Auflagen, wie
auch vornehmlich uber das Lotterieweſen.

Ehe ich ans Gemalde der Sitten gehe, wilt
ich ein paar Worte von den Jmpoſten ſagen,
welche darauf die meiſte Beziehung haben:
denn es iſt bekannt, daß dieſe mit jenen in ge—
nauer Verbindung ſind, und daß ſie ſehr ſtark
dazu beygetragen hoben, die Sitten zu verder—
hen. Glucklich mußte der Staat ſehyn, der
ihrer zu entbehren wußte; aber wenn ſie nun
auch ſchon bis jetzt das Aliment des politiſchen
Korpers ſind, und dieſer hier ohne ihre Bey—
hulfe nicht beſtehen kann, ſo muß doch eine gute
Regierung wenigſtens die Jmpoſtweiſen vor—
ziehn, die mit dem wenigſten Aufwende ver—
knupft ſind, am wenigſten unmoraliſche Wir—
kungen nach ſich ziehen und Recht und Billig—
keit nicht verletzen. Man kann die direkten
Jmpoſten als die einzigen betrachten, welche

alle



alle dieſe Vortheile vorausſetzen, wenn ſie auf
gleichen Fuß und ohne Unterſchied unter allen
Burgern des Staats vertheilt werden, in dem
Maaße wie ſolches ihr individuelles Vermogen
zulaßt. Aber, ſollte man es wohl glauben?
dieß ſind gerade die, welche man hier zu Lan—
de nicht kennt. Man weiß da nichts vom per—
ſonlichen Jmpoſt; und der auf Grund und Bo—
den iſt faſt eben ſo unbekannt: denn die Zehen—
den ausgenommen, die aber doch nicht in den
offentlichen Schatz kommen, ſind alle ubrigen
Jmpoſten auf Grundſtucke nur herrſchaftliche
Abgaben, oder ſo unmerklich, daß man ſie fur
nichts rechnet. Dagegen giebt es der indirek.
ten ſehr vielerley und ſie ſind nach den Orten
und Gegenden verſchieden. Der Verkauf des
Salzes geſchiehet ausſchlieſſend und dieß ver—
doppelt zum wenigſten den Preis.dieſes ſo noth
wendigen Artikels. Die Taxen, welche hier
auf den Verkauf des Tabaks und Weins gelegt
ſind, vertheuren auch beyde Waaren ſtark;
die Einfuhrgefalle erſtrecken ſich zu Rom auf

alle Gegenſtande des Verbrauchs; und fallen
am allerſchwerſten gerade auf die: nothwendigſten

unter dieſen. Was die Burde noch beſchwerli—
cher machen muß, iſt dieß, daß die Apoſtoli—
ſche Kammer viele weſentlich nothwendige Arti—
kel dem Menopol unterworfen hat: das inſon—
derheit mit dem Mehle iſt auffallend, und es
iſt noch obendrein mit Jmpoſten vom Verkauf

und
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und aufs Mahlen des Weitzens in der Muhle,
verbunden, die mehr als ein Zwolſftel des Wehr—
tes betragen a). Laßt ſich wohl ein unbilligerer,
und verdeblicherer Jmpoſt denken!

Noch eine andere Art Geldſchneiderey, die
zwar nicht ſo barbariſch als jene, aber doch
eben ſo unmoraliſch ſcheint, iſt die Lotterie; hier—
uber werde ich mit Fleiß etwas mehr mich aus—
laſſen, weil ſie einen ſtarken Einfluß auf die
Sitten hat. Der Nachtheil fur die Spielen

den verhalt ſich da beynahe wie 1 zu Zb) Man
ziehet ſie alle Monate einmal. Da die Romer
uberhaupt das Geprange lieben, und der Ein—
drucke von Seiten der Sinne empfanglicher, als
andere Nazionen ſind, ſo geſchiehet die Ziehung

immer nicht ohne große Zuruſtung, im Ange—
ſicht einergroßen Menge Volks, das mit Un—
ruhe und Ungeduld die Entſcheidung ſeines Loo
ſes auf dem Platze des Monte Citorio erwattet,
welcher dieſen Namen fuhrt, weil da zu den
Zeiten der Romer die Centurien zuſammen be—
rufen wurden, ihre Stimmen zu geben. Hier
fangt der Ausrufer, der auf einem großen zu
dieſer Zeremonie ausgezierten Balkon ſtehet,
an, mit lauter Stimme die lange LUiſte der

neunzig jungen Madchen zu verleſen, welche
zur Gabe der vierzig romiſchen Thaler, die die
Entrepriſe vom Gewinn hergeben muß, konkur.
riren. Der Schatzmeiſter fugt ihren Namen

jedes
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jedes mal der Nummer hinzu, und legt ſie ſo—
gleich in ein ſilbernes Gefaß. Wenn die neun—
zig Nummiern eingeſchloſſen ſind, dann ſchuttelt
man das Geſaß hm und her, und oſſnet es
hernach. Dann rritt ein Waiſenknabe hervor,
der ganz weiß gekleidet,, und auch gehorig un.
terrichtet iſt; dieſer macht vorher das Zeichen
des Kreuzes, erhebt die Hand fein artig, greift
ins Geſaß, und zieht eite Nummer heraus;
nachdem dieſe vom Schatzmeiſter und noch einem
andern Pralaten der dazu ernannt iſt, unter—
ſucht worden, ſchreyet ſie der Herold offentlich

aus, und wirft ſie hernach auf den Platz, wo
ſie vom Volke begierig aufgegriffen wird. Hier—
auf laſſen ſich Trompeten, Klarinen und Trom—
meln horen, und wahrend dieſer Zeit wird zum
andern mal das Gefaß geruttelt damit die Num—
mern ſich unter einander miſchen. Der Wai—
ſenknabe tritt abermals hinzu, und verrichtet
die Ziehung, und ſo wird auch bis zur funſten
und letzten verfahren.

a

Da die hieſige Lotterie, ſamt noch einer
andern, die zu Neapel gezogen wird, und die
hier fur Rechnung der Regierung erlaubt iſt,
der Leidenſchaft welche hier Jedermann fur die—
ſes Hazardſpiel hegt, noch nicht gnugt; ſo hat
man ſeit kurzem erſt noch einige Komtore fur
die toskaniſche Lotterie angelegt, welche vier—

mal im Monat gezogen wird. Nach der Zu—
dring



drinalichkeit der Liebhaber zu urtheilen, muſſen
dieſe Lotterien der apoſtoliſchen Kammer etwas

Anſebnliches einbringen. Sie hat auch der
Einkunſte groß nothig, denn man ſiehet es aus

den oſtern Anleihen die ſie eroffnet, aus der
Knappheit des klingenden Geldes, und aus der
Vermehrung des Papier- oder Zettelgeldes,
daß die Finanzen dieſes Staats in eben ſo
ſchlechtem Zuſtande ſeyn muſſen, als es in den
meiſten andern Landern auch der Fall iſt. Ob—
gleich hier die Lotterien mit anſehnlichen Koſten
verknupft ſind, ſo bleibt doch der Kammer ein
anſehnlicher Ueberſchuß. Unwiſſenheit, Trag—
heit, Armuth, Luxus und Habgierigkeit ſind
die Triebrader, die das Lotterieſpiel immer wei—

ter treiben. Dieſe Wuth iſt jetzt unter dem
romiſchen Volke ſo ſehr eingeriſſen, daß die mei—
ſten ſich und den Jhrigen das Nothwendige ſo—
gar entziehen, um nur ihren Kopf mit eiteln
Hofnungen fullen zu konnen; die Becker konnen
dieß beweiſen; ſie ſagen alle, daß ſie den Tag
vor den Ziehungen weit weniger Brod abſetzen,
als an den andern Tagen. Man urtheile nun,
wie es nach Verhaltniß bey Kaufleuten und
Kramern vie mit weniger weſentlichen Bedurf.
niſſen handeln, ſeyn mag.

Alle Stande im Staate, ſogar die vornehm—

ſten nicht ausgenommen, ſind von dieſer Toll—
heit des Lotterieſpiels angeſteckt; das Geſprach

in
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in den beſten und angeſehnſten Geſellſchaften
drehet ſich dann, wenn die Zeit der Ziehung
herannahet, immer auf die Nummern und ihre
Probabilitaten; man fragt einander um Rath;
es giebt einer dem andern Zahlen; die ſind vor—
zuglich, jene taugen nicht; und da hat mancher
welche durch die Kabala kalkulirt, die ganz ſicher
treffen werden. Wenn man dieſe Thoren dar—
uber ſprechen hort, ſo ſollte man faſt glauben, daß
das bloße Ungefahr gewiſſen Regeln und Kal—
kulazionen unterworfen ſey, die der menſchliche
Verſtand zu beſtimmen im Stande ſey; oder
auch, daß der Urheber der Natur ſich ein Spiel
daraus mache, durch Wunder und Offenbarun—
gen die unabanderlichen Geſetze zu verwirren,
die er doch nach ſeiner ewigen Weisheit einge—
richtet hat. Da fehlt es nun den benebelten
Kopfen niemals an Benyſpielen, ihre blinde
Leichtglaubigkeit zu beſchonigen. Die Vorur—
theile und der Aberglaube kennen in dieſem Fach

keine Schranken. Sie haben Anlaß gegeben,
daß hier die Kunſt der Traumeauslegung ſich
ſehr ausgebreitet hat; man tragt ſich da mit
einem Buche, das der Jtaliener il libro dell'
Arte nennt, und die Lotterieſpieler und Speku—
lanten oſterer zu Rathe ziehen, als die meiſten
Chriſten das Evangelium. Der Verſaſſer
dieſes ſogenannten Kunſtbuchelchens hat die Ge—
ſchicklichkeit gehabt, nach. Anleitung des Unge
fahrs die gewohnlichſten Gegenſtande, die im

Traumr



Traume vorkommen konnen, auf irgend eine
von den go Zahlen zu deuten: denn ſelbſt Per—
ſonen von gutem Tone ſetzen qroßes Zutrauen in

ihre Traume, vornehmlich, wenn die Abgeſtor—
benen im mindeſten darinne vorlommen. Da
die meiſten von ihnen an Geiſter, Geſpenſter
und Erſcheinungen glauben, ſo ſchmeicheln ſie
ſich imnier, wenn ihnen ein Verwandter oder
Freund ſtirbt, daß dieſer ihnen im Schlaf er—
ſcheinen, und ihnen gluckliche Nummern anzei—
gen werde. Viele ſtellen Andachten und Kirch—
gange in dieſer Abſicht an, und manche Leute,
beſonders unter der Volksklaſſe, glauben, wenn ſie
fur einen Gefangenen Beicht und Kommunion
verrichten, ſie hernach  durch ſeine Eingebung
eine Terne oder Quaterne gewinnen werden.
Die Einbildung, welche dann durch die Vor—
ſtellung des Todten und der Lotterie lebhaft ge—
ſpannt worden iſt, ſpielt hernach gemeiniglich
ihre Rolle wahrend des Schlafs ſehr merklich;
und wenn nun unter tauſend ſolchen Hirnge—
ſpinnſten nur  eines den Punkt trift, ſo breitet
ſich der Aberglaube doch immer ſtarker unter den

Leuten aus. Es ſey, daß man mehr Zutrauen
in die Heiligkeit oder vielmehr in die Wiſſen—
ſchaft der Geiſtlichen ſetzt, ſo pflegen ſie die Lieb—
haber des Lotterieſpiels hier ſehr ſtark um Num—
mern anzugehkn; die Bettelmonche ſehen das

nicht ungern, und wiſſen den Umſtand zum Be—
ſten ihrer Sammlungen recht gut zu benutzen:;

aber



318

aber wehe dem Ordensbruder, den der Zuſall
in dieſem Stuck gar zu offenbar begunſtiget;
die Leute horen nicht auf in ihn zu dringen, bis
die Lotterieadminiſtratoren eiferſuchtig uber die

Wiſſenſchaft des Magiers werden, und einen
Befehl von ſeinem General oder Provinzial
auswirken, wodurch er nach einem Landkloſter
wandern, und da ſeinen Ruf lange bereuen muß.

Die Gabala iſt eine Art Zauberbuchs, ſo
ebenfalls durch die undurchdringliche Dunkelheit,

welche von Anfang bis zu Ende darinne herrſcht,
und durch rathſelhaften Wirrwarr leichtglaubi
gen Perſonen, deren es hier mehr als irgendwo
giebt, Gelegenheit zu thorichten Spekulazio—
nen darbeut. Schlaue Kopfe ziehen von die—
ſem Hange, den man hier durchgehends fur
ſolche Sachen hegt, auf eine andere Art Nutzen,
nemlich ſie ſpielen auf Lotteriefuß allerhand Ge—
genſtande aus, die ſie fur baar Geld und auf
gewohnliche Weiſe nicht an. ben Mann bringen
konnen. So ſuchen viele Kaufleute und Kra
mer ihre Ladenhuter anzubringen.

Mochte das noch hingehn, aber was, der
Geſellſchaft noch weit mehr zur Laſt fallen muß,
iſt dieß, daß ein artiger Mann Au vielen von
den hieſigen Hauſern die man doch fur ſehr ehre

bar halt, ſich nicht zeigen darf, ohne daß die
Hausfrau, die Tochter oder die Nichte vom Hauſe

ihm
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ihm nicht vor dem Abſchiede noch eine lange
Uſte. uberreichen, der er, weil ſie ihm auf eine
verbindliche Art praſentirt wird, nicht erman—
geln darf, ſeinen Namen, vierlſteht ſich als
Kontribuent, beyzuſetzen. Die Gegenſtande,
welche ausgeſpielt werden ſollen, werden zwenfach
auch wohl dreyfach ſo hoch im Wehrt angeſchla—

gen, als ſie nach einer unpartheyiſchen Scha—
tzung gelten konnten; und damit man ſich nicht
bloß geben darf, heißt es, es ſey fur eine gute
Freundinn oder einen guten Freund, dem man
damit einer Gefallen erweiſen wolle. Obgleich
dieſer Schleyer die Abſicht nicht vollkommen
verdeckt, ſo nimmt es doch die Eigenliebe nicht
ſo genau, und auch der Anſchein gnugt. Die
zu ſolchen Kunſtgriffen ſchreiten, bekummern
ſich nicht viel darum, was Leute die Sinn und
Urtheilskraft haben, davon denken mogen, wenn
ſie nur Geld einſtreichen konnen, und der Sa
che einen guten Anſtrich gegeben haben.

a) Man bezahlt auf dem Markte, wenn einer
einen Rubbo, der ohngefahr acht-Seudi zu gelten
pflegt, einkauft, ein Gefalle von drey Paoli, und
noch ein anders von funf Paoli als Jmpoſt aufs
Mahlen, außerdem iſt auch der Marktpreis ſelbſt ſchon

hoch.

b) Man
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b) Man giebt hier fur den beſtimmten Auszug,
den einer gewinnt, nur somal den Einſatz wieder,
bey den ubrigen Satzen nach Verhaltniß: dieſer Fuß
mit den yo Nammern verglichen, giebt ſchon den drit

ten Theil von allen Einſatzen zu der Regierung Vor
theil, welche das Lotterieweſen fur ihre Rechnung
verwalten laßt.

e) Kann wohl eine weiſe Regierung das Lotte
rieweſen beſtehen laſſen? Manche Staatskluge ſagen,
daß dieſe Art des Jmpoſts freywillig ſey, mithin keine

Bedruckung des Volks vorausſetze; allein ſie hat die
doppelte uble Folge, daß die Einnahme mit großen
Koſten verknupft iſt, und daß ſie großentheils auf die

elendere und unwiſſendete Klaſſe der Geſellſchaft fallt,

und dieſer die beſte Nahrung entzicht. Das Lotterie—
weſen hat auch noch ſeine beſondern ſchadlichen Fol

gen; dadurch, daß es die Habgier der Menſchen
reitzt, und ihnen die Moglichkeit eines großen Ge
winnes, den ſie ohne Bemuhung und Arbeit erlan
gen konnten, vormalt, gewohnt es den Menſchen

mehr auf die ſo hochſt unſichere Gunſt des Glucks und

Zufalls, als auf den geringen aber ſichern Erwerb
durch Fleiß und Arbeit, zu rechnen. Es ſetzt ihn in
denſelben Fall, worein diejenigen geſturzt werden, die
gefahrliche Hazardſplele unternehmen. Ein guter Theil
des Unglucks und der Zerruttungen derFamilien, ſo wie
auch des Sittenverderbs rührt aus dieſer Spielſucht her.

Sie giebt Anlaß zu Betrugereyen, Veruntreuungen,
Nachlaßigkeiten in Dienſtſachen, Diebſtahlen, Mord

thaten,

2
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thaten, u. ſ. w., kurz zu allen Miſſethaten und
Greueln, worein die Verzweiflung unglücktiche Spie—

ler ſturzen kann. Doch hat man dieſen Jmpoſt, den
abgefeimte Betrüger auf Keſten der Habſacht und
Dummheit erſonnen haben, faſt in allen Landern ein—

zufuhren für gut gefunden! Jimweſſen iſt er ganz ſicher
der, ſo unter allen Arten von Jmpoſtirungen, den
hochſt unmoraliſchen Karalter verraah. Die Re—
gierungen machen ſich dadurch ſelbſt, daß ſie Staats—

lotterien errichten, zu Bankoren oder Bankhaltern
bey einem wucheriſchen Spiele, .wo die Gefahr der
Einſetzenden ungleich größer ſeyn muß, als bey den
meiſten Hazardſpielen, die durch die Polizey verbo—
ten ſind. Es hat das Anſehn, daß man hier und
dort nur deshalb die Hazardſpiele verboten hat, damit
die Regierung allein durch die fortdaurenden Staats—
lotterien die Dummen und Unvorſichtigen auszuziehen

das Recht /behalte. Wenn eine ſolche Regierung
Schaam hatte, ſo wurde ſie da nicht in oſfenbaren
Widerſpruch fallen konnen, und das ſelbſt thun, was
ſie Privatleuten verbietet.

X Sechs



Sechs und zwauzigſtes Kapitel.

Kartenſpiele, nebſt anderm Zeitvertreibe und Kurz—
weil des Volls; Anmerkung daruber.

Cs giebt wohl keinen Ort, wo man der Spiele
und Zeitvertreibe mehr bedurfte, als hier; was
wollten die Leute ſonſt in den meiſten Zuſammen
kunften ſagen und thun? Wenn ſie auch die
Mordthaten aufs Tapet bringen, die etwa neu—
erlich begangen worden ſind, uber die Num—
mern ihre Anmerkungen machen, die bey der
letzten Ziehung der Lotterie gezogen worden, und

uber Regen oder ſchones Wetter ihre Meynung
geſagt haben; ſo iſt der leere Raum der Zeit noch
lange nicht ausgefullt, wie nun dieſem Bedurf—
niß abhelfen? Die Konverſazion hat bald alle
gewohnliche Hulfsquellen erſchopft; die ſtanda—
loſe Kronik und die Staatsangelegenheiten ge—
ben auch leider nicht viel Anlaß zu unterhalten—
den Geſprachen; beyde Gebiete ſind hier zu
Lande außerſt unfruchtbar an Produkten, denn
die Leute werden uber Liebeshandel und Liebſchaf—
ten hier ſelten laut; man beobachtet daruber die
großte Verſchwiegenheit, und das nemliche iſt
auch der Fall uber Regierungsſachen. Ein Je—
der furchtet, ſich bloß zu geben, oder will ſich
keine Feinde auf den Hals ziehen, und ſo nach

halt



halt er ſeine Zunge im Zaum, und eben dieſe
Behutſamkeit ſetzt der ubeln Nachrede gar enge
Schranken. Da ware nun gewiß nichts ver—
lohren, wenn nur die Leute den Mangel jener
Materien durch geiſtreiche, wenigſtens veruunf—
tige Unterhaltungen zu erſetzen wußten. Allein
davon verſteht man hier nichts. Die meiſten
der hieſigen Frauenzimmer konnen weder Ge—
drucktes noch Geſchriebenes leſen, oder geben

ſich nicht die Muhe, es darinne bis zur Vollkom—
menheit zu bringen; und die Mannsperſonen
haben es darinne aus lauter Tragheit auch
nicht weit gebracht. Mithin ſind hier Politik,
Utteratur und Wiſſenſchaften ode Felder, die
nichts zur Unterhaltung der Konverſazion her—
geben. Da bleiben nun bloß die ſchonen Kun—
ſte, die Muſik, der Tanz und das Kartenſpiel
ubrig. Man nehme den Zuſammenkunften
auch dieſe noch, ſo werden die Damen weiter
nichts thun konnen, als gahnen, mit den Fa-
chern wehen, und die Herren Abbes werden es
den Schonen nachmachen muſſen, denn man
ſiehet ſie hier den Sommer uber immer mit dem
Facher, und ſie bedienen ſich deſſelben zu eben
dem Gebrauch, wie die Frauenzimmer.

Das Kartenſpiel iſt aber jetze in den Geſell.
ſchaften und Zuſammenkunften zu Rom die
Keblingsunterhaltung; die Kartenbilder und
ihre Einrichtung ſind ganz von den franjoſiſchen

L 2 unter—
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unterſchieden Die gangbarſten Spiele ſind
das Ireoſette und l'araone: die Romer ſind be—
ſonders fur das letztere und fur alle Spiele die
ihm gleichen, weil der Zuſall dabey den Voriſitz
hat, und keine Anſtrengung des Kopfs dabey—
nothig iſ. Das gemeine Volk iſt von der
Spielſucht nicht freyer, als die ſogenannte gute
Geſellſchaft; es hat ſogar einige Spiele, die
ihm beſonders eigen ſind, als das Muraſpiel,
wo zwey Perſonen plotzlich eine Hand gegen
einander halten, und diejenige gewinnet, welche
die Zahl der in beyden Handen ausgeſtreckten
Finger genannt hat. Die Nennung muß aber
ſo geſchwind geſchehen, als der Arm und die
Finger ausgeſtreckt werden, und jeder nach der
Reihe die an ihm iſt, rathen, ehe er Zeit ge—
habt hat, jene zu ſehen und zu zahlen. Die
ungeſchliffenen Spieler die ſich mit dieſem Kurz—
weil abgeben, und es darinne zu einer gewiſſen
Fertigkeit gebracht haben, machen dazu ſo leb—
hafte Gebehrden, und ſchreyen ſo durchdringend
und harttonig, daß das ganze Schauſpiel ein
barbariſches und zuruck ſchreckendes Anſehn ge—
winnt. Beſonders legen hierbey die Leute jen—

ſeits der Tiber und die Bergbewohner unver—
kennbar die Rohheit und Wildheit ihrer Sitten
an den Tag. Unter allen Bewohnern des Kir—
chenſtaats ſind es ohne Widerſpruch dieſe hier,
die nun noch die meiſte Aehnlichkeit mit den
wilden Eroberern der Welt ihren Vorfahren,

ver
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verrathen. Sie ſind ſo grauſam als uns die
Geſchichte jene geſchildert hat; und eben ſo wie
die alten Romer das thaten, lieben dieſe hier
den Mußiggang und die Zeitvertreibe: aber
freylich haben die heutigen weder die Gewandt—
heit, noch die Starke und die Herzhaftigkeit,
die ihren Vorfahren eigen geweſen ſind; denn
ihre Korper werden durch die muhſamen und
tagtaglichen Uebungen auf dem Martisfelde
nicht mehr abgehartet. Auch die heutigen
Spiele geben die Weichlichkeit ſattſam zu er—
kennen; ſie werden faſt alle ſitzend geſpielt, wenn
man das Kegelſpiel ausnimmt, welches hier in
den Gaſſen und auf offentlichen Platzen mit
Gefahr der Vorubergehenden vom Volke ge—
ſpielt wird. So viel ubrigens ihre durch Skla—
verey und Aberglauben verderbten Seelen anbe—

langt, ſo darf man bey dieſen auch nicht das
mindeſte Gefuhl fur Ehre und furs Vaterland
ſuchen; aller Trieb zum Großen und Ruhmli—
chen, ſo wie der Spiritus publicus iſt da vollig
abgeſtorben b).

a) Die Farben der italieniſchen Splelkarte fuh—

ren die Namen Coppa, Denaro, Spada und Ba-
ſtoni. Das Spiel beſteht aus vierzig Blattern.
Die hochſten ſind die Dreyen, hernach folgen die
Zweyen und das As; dann der König, das Pferd,
der Bube, auf dieſe folgen die Sieben, Sechſe, Funf

und Viere.

b) Jch
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b) Jch werde hier leinen beſondern Artikel furs
eigentliche ſogenannte Volt oder den Pobel abfaſſen.

Der Name Voll iſt durch den Hochmuth reicher und
machtiger Leute ſehr verachtlich geworden. Das was

ich uberhaupt von den Sitten hier geſagt habe,
lommt dem gemeinen Volke ſo, gut zu, als den hoch

ſten Klaſſen im Staate; auch gleichen dieſe den ge
ringern Privatleuten hier gar ſehr durch die dicle Jg
noranz worinue ſie leben, und die Vorurtheile, welche
die Folge dieſer ſeyn muſſen; ſie ſind vom gemeinen
Manne durch nichts als die Kleiderpracht und den
außern Firniß, den die Erziehung auftragt, unter
ſchieden. Nimmt man die Kirchleute und beſonders
die hohe Geiſtlichkeit welche alle Autoritat an ſich ge
zogen hat, davon aus, ſo ſind die übrigen Einwoh—
ner der Stadt weniger von einander durch den Rang
und die Geburt, als durch die Reichthumer die ſie be—

ſitzen, diſtinguirt. Mit Reichthumern verſehen kann
einer hier zu allem gelangen, was er nur wunſcht.
Das Vermogen beſtimmt. da faſt einzig und allein den
Abſtand, welcher zwiſchen dem gebietenden Herrn
und dem Vaſall, zwiſchen dem Herrn und dem Die—
ner ſeyn mag. Die Gewohnheit, welche hier das
Volt oder der gemeine Mann hat, daß er ſich ſelbſt
wo er kann, Gerechtigkeit ſchafft, und zwar mit dem

Meſſer in der Fauſt, macht dieſen Zwiſchenraum hier
nnmerklicher, als in den ubrigen europaiſchen Lan—

dern: daher haben auch die grobſten Leute in den
Stadten, und die Bewohner des platten Landes
bey aller ihrer Armuth und Daurſtigkeit eine Art

Stolzes,



I— 327Stolzes, die ſich ſelbſt bey den Bettlern offenbart,
und es ware mit Gefahr verknupft, wenn einer dieſe
hier mit zu harten Worten abweiſen wollte.

Sieben und zwanzigſtes Kapitel.

Allgemeine Bemerkungen uber die Erziehung, den
Karakter, Geſchmack  und die Meynungen der

heutigen Römer.

ce—Deeſes Land hier iſt recht eigentlich das Gri—
maſſenland, und wo alles auſ den Schein an—
gelegt wird: ein jeder ſucht nach Moglichkeit
dem Andern einen blauen Dunſt vorzumachen;
man ſagt einem da ins Geſicht die unverſcham—
teſten Schmeicheleyen; und hauft Dienſtaner—
bieten auf Dienſtanerbieten: aber wie ſehr ware
einer nicht ein Thor, wenn er das fur baare
Munze annehmen wollte! Es iſt alles nur
Geſchwatz, das weiter keinen Sinn hat. Ue—
berhaupt iſt die Redensart der Jtaliener im
Umgange ſehr uberſpannt: Servo imiliſſimo
iſt Leuten von gutem Ton ſchon viel zn abge—
ſchmackt, wenn ſie einander begrußen; das
uberlaſſen ſie dem niedrigen Pobel; es muß
heißen: Shiavo di Voſsignoria, La riverisco,
gentiliſsimo, garbatiſsimo, oder ſtimatiſsimo
Signor, Padron mio und auf hundert andere

ſolche



folche ausgeſuchte Arten mehr. Daher darf
man ſich nicht wundern, wenn ein Franzoſe,
der ſich zu Paris aufs vollſtandigſte in den
Konmwlimenten der ſchonen Welt geubt hat, hier
ganz verlegen ſeyn mufi, wenn er den Ton der
Jtaliener zu hören bekommt. Er ſteht dann
gewißz wie ein armer Schuler unter ausgelern—
ten Schulſuchſen. Jn einer Stadt wie Rom,
wo die Titel ſo gemein ſind, daß man das ll.
Juſtriſeimo einem Kleinhandler, und einem
ſchon halbweg angeſehenen Dottor di legge
oder Advokaten den Titel eccellente, Eccel-
lenza u. ſ. w. giebt, wo man die Auſſchriften
auf den Briefen mit mehr als einem et caetera

abkurzen muß, weil ſonſt fur alle Qualifikazio—
nen, wenn auch der Brief wie ein Memorial
oder eine Suplik zuſammengelegt ware, doch
kein Platz ſeyn wurde; kurz da, wo die Hof—
lichkeit und Lebensart nicht einmal erlaubt, daß

einer das Wort geradezu an die Leute richtet a),
da ware es wohl zu viel verlangt, wenn einer
Wahrheit und richtigen Ausdruck im Geſell—

ſchaftsſtil erwarten wollte. Aber freylich iſts
auch wieder ein Elend, wo Auſrichtigkeit ſo

durchaus im menſchlichen Umgange fehlt, wie
es gerade hier der Fall iſt.

J

Man gewohnt hier die Kinder ſchon von
der zarteſten Jugend an ſo geftiſſentlich zur Ver—
ſtellung, daß man ihnen hernach, wenn ſie nur

halb—



halbweg erwachſen ſind, ſo wenig als den Leu—
ten reifern Alters, aufs Wort glauben darſ,
wenn nicht etwa eine heſtige Leidenſchaft, die

ſie hinreißt, ſte wider den Willen verrethen
mag. Da die Grundregel des perſonlichen Jn—
tereſſe eine der vornehmſten und erſten iſt, die
ihnen die Eltern einpragen, ſo wird ihr naturli—
cher Hang zu dieſem noch weit mehr verſtarlt,
und leitet ſie hernach bey allen ihren Reden und
Handlungen. Daher, wenn einer daruber mit
Kenntniß der Sache urtheilen will, muß er den
Einfluß, den dieſe Stimmung auf jene Reden
und Handlungen haben muſſen, zu ſchatzen wiſ—
ſen. Studirt er die Leute hier aufmerkſam, ſo
wird er auch bald auf die Triebſeder jener kom—
men. Das Jntereſſe ſcheint immer irgendwo
unverkennbar hindurch. Die große Ziruckhal.
tung, der ſie ſich ruhmen (discreterta), und
weshalb ſie der freymuthigen und ungezwunge—
nen, freylich zuweilen bis zum Ungeſtum ge—
triebenen Aeußerung ber Franzoſen, den Bey—
namen der furia franceſo geben; ihre motivi
di riſerya, welche ſie hindern, frey und gerade
heraus ihre Meynung zu ſagen; die Polittk,
welche ihnen beſtandig zwar ſchmeichelhafte, aber
niemals entſcheidende Antworten uber Sachen

eingiebt, die nur den mindeſten Anſchein der
Wichtigkeit haben mogen: alle dieſe Schleyer,
mit einem Worte, hinter denen der ſchlaue Jta—
liener ſich verſtecken will, ſind bloß fur die un.

durch
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durchſichtig, die ihre ſchwache Seite nicht ken—
nen. Ob ſie ſich gleich etwas rechts auf ihre
Verſchlagenheit einbilden, und uber Simplizi—
tat und Aufrichtigkeit wohl gar ſpotten, ſo ſind
ſie doch zu ſehr Sklaven ihres eigenen Jntereſſe,

daß ſie nicht oſt von dieſem irre gefuhrt oder
bloß geſtellt werden ſollten: ein jeder, der dieſer

Triebfeder vder dieſes Leitfadens ſich geſchickt zu
bedienen weiß, wird die ſchlauen Leute aleich
den kleinen Kindern hin und her gangeln konnen.

Ehre und Ruhm haben bey weitem nicht
eine ſoiche Herrſchaft uber ſie, ob ſchon ſie eitel
und hochmuthig ſind, und das Gepraage uber—
aus lieben, auch ſich fur das vornehmſte Volk
auf dem Erdboden halten. Hier folgen die bey—
den Hauptgrunde, worauf ſie ihr Recht zu grun
den glauben. Erſtlich ſagen ſie, daß ſie von
den alten Romern abſtammen, die den ganzen
Erdkreis beherrſcht haben; und das iſt wahr,
daß ſie den nemlichen Boden betreten und dar—
auf wehnen, worinne die Aſche ihrer beruhmten
Vorſahren ruht; aber ſie haben von dieſen doch
weiter nichts, als den bloßen Namen ſamt ei—
nigen Ueberbleibſeln ihrer koſtbaren Werke ge—
erbt. Hernach ſagen ſie auch, daß ihr Landes—
herr der Statthalter Chriſti ſey, und glauben
hierdurch einen Theil ſeiner Macht auf ihre Per
ſonen beziehen zu konnen, da jene nach ihrem
Gedunken ſich uber die ganze Welt 'erſtreckt.

Ganz
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unrecht; wenigſtens benutzen ſie mehr als an—
dere, die Gewalt und das Anſehn ihres Ober—

hauptes uber die katholiſche Welt; denn die
Annaten, Diſpenſazionen und viele andere Pra—
rogativen mehr, deren ſich die Pabſte angemaaßt
haben, waren vor Zeiten ſehr ergiebige Quellen
der Reichthumer, und geben noch heutiges Tags
vielen Romern zu leben. Allein, wenn ſie gleich

damit prahlen, daß die pabſtliche Wurde lin
ihrer Stadt den Sitz hat, ſo ſind ſie doch dar—
um der Perſon, die mit dieſer Wurde bekleidet
iſt, nicht aufrichtiger zugethan; dieß zeigen ſie
auf unverkennbare Weiſe. Kaum iſt das prunk—
volle Schauſpiel der Einſetzung des Pabſtes vol—
lendet, ſo wunſchten ſie auch ſchon wieder ſein
Leichenbegangniß zu ſehen; einige darum, weil
ſie Nutzen von dem Aufwande ziehen wurden,
den ein ſolcher Vorgang erfodert, oder die Zere—
monien gerne wieder ſehen wollten, die dabey
vorfallen; und noch Andere, weil ſie dann Hof—

nung hatten, vom neuen Pabſte befordert zu
werden. Ein regierender Pabſt kann mithin
immer ſichere Rechnung darauf machen, daß
bloß die kleine Anzahl Perſonen, welche bey ſei—
ner Erhaltung ein gewiſſes Jntereſſe finden, ihm

aufrichtig ein langes Leben wunſcht. Und wenn
er auch wie ein guter Hausvater die Romer re—

gierte, ſo durfte er ſich doch nicht ſchmeicheln,
von ihnen geliebt zu werden; nichts iſt ſicherer,

als



als daß die bitterſten Paſquinaden auf ihn wer—
den gemacht werden, und daß ſie das romiſche
Publitum mit großtem Beyfall aufnehmen wird,
wenn der gute Pabſt nur einmal die Augen zu—
gemacht hat.

Dieſe den Romern ſo eigene Undankbarkeit
entſchuldiget einigermaaßen die ſchreyenden Mis-
brauche mit dem Nepotiſmus hier; ſie ſind auch
daran ſchon ſo gewohnt, daß ſſie ſich ſelbſt dar—

uber Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, und
ſolche Pabſte fur Thoren halten, die von der
Unverbruchlichkeit ihrer Pflichten uberzeugt, nicht
darauf denten, ihre Familien zu bereichern b).
Unterdeſſen haben ſie fur alle ohne Ausnahme,
ſo lauge ſie leben und regieren, die tiefſte Ver—
ehrung. Sie ſchelten alle die Auslander fur
Ketzer, welche etwas freyer von der pabſtlichen

Gewalt und Wurde ſprechen. Unter andern
geben ſie den Franzoſen den Namen Halber
Proteſtantene), weil die franzoſiſche Kirche
verſchiedener Freyheiten genießt, und edieſe die
Unfehlbarkeit des Pabſtes nicht anerkennt, ſo
wie es die Romer thun. Man kann ſich leicht
vorſtellen, daß die Landesherren, welche in ih
ren Staaten Reformen einſuhren, die dem Vor—
theil des heiligen Stuhls zuwider. laufen, eben—
falls fur  Ketzer ausgeſchrien werden. Jhr Ey
fer uber dieſen Gegenſtand muß einen um ſo
weniger wundernehmen, da er bey ihnen nicht

ohne
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ohne Grund iſt, und naturlich iſt er um ſo hef—
tiger und ungeſtumer, je blinder die Augen
des Geiſtes dieſer Leute ſind; die meiſlen unter

ihnen ſind hochſt unwiſſend im Religionsſach,
und verwechſeln immer das Zeitliche und Welt—

liche mit dem Geiſtlichen; auch fehlt es ihnen
allerdings an Hulfsmitteln zur Cinſicht zu tem—

men, wenn ſie auch darnach trachteten; denn
die Schriften ihrer canoniſchen Rechtslehrer und
Rechtsausleger, ſo wie die Jurisprudenz, die
in den Schulen gelehrt wird, ſind nichts weni—
ger als unparteyiſch, und haben es auch nicht
was die Erorterung gewiſſer Punkte, z. E. der
Macht und Gewalt der Pabſte anbelangt, ſeyn
konnen, da dieſe Werke unter den Augen und
unter der Leitung der romiſchen hohen Prieſter
geſchrieben wurden. Was die ſremden Bucher

und Schriften anbetriſt, die jenen Punkten zu—
wider ſind, ſo iſt ihre Einfuhr, ſo wie das Leſen
derſelben aufs gemeſſenſte unterſagt. Durch
dieſe Maasregeln hat man unter den Romern
ein blindes Vorurtheil zum Beſten der pabſlli—
chen Macht und Wurde einwurzeln laſſen, wel—
ches einer mit weit großerer Gefahr angreifen
konnte, als die Perſon ſelbſt die mit jener Macht
und Wurde bekleidet iſt 9.

Dieſe tiefe Ehrfurcht, welche die Romer fur
die pabſtliche Wurde hegen, ſteigt gradweiſe
auf die Kardinale, Biſchoffe, Pralaten, Prie—

ſter
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ſter und Geiſtliche hinunter. Viele Leute, be—
ſonders Kinder und Unerwachſene, kuſſen den
Geiſtlichen die Hand, die Flugel oder die Falte
des Kleides, und die Kinder und jungen Leute
ſind von Jugend auf gewohnt, Vater und
Mutter die Hand zu kuſſen und um ihren Se—
gen zu bitten; aber freylich ſind das nur außere
Ehrfurchtsbezeugungen und weiter nichts. Jm
Uebrigen ſiehet man wohl nichts weniger hier,
als daß die Kinder ihren Eltern gehorſam waren,
und die Ehrfurcht gegen ſie durch Worte und
Handlungen bewieſen. Daran iſt nichts ſchuld,
als die ſchlechte Erziehung, die man hier den Kin—

dern giebt, und die gefahrlichen Beyſpiele die
ſie an den Eltern vor Augen haben. Denn dieſe
wiſſen hier nichts davon, daß Erwachſene, vor
nehmlich Eitern und Erzieher, ſich in Gegen—
wart der Jugend unanſtandiger Reden und
Handlungen enthalten muſſen, ſondern ſcheuen
ſich vor ihnen im geringſten nicht, dagegen ſie
vor den Fremden die ſcheinheiligſte Miene an—

nehmen, auch Sprache, Gebehtden und Hand
lungen auf eben den Ton ſtimmen, kurz die gute
Seite fein auswarts kehren. Da ſie uberhaupt
leicht in Feuer zu ſetzen ſind, und ihre Familien
mehr mit Leidenſchaft, als mit Vernunft regie—
ren, ſo theilen ſie gar bald dieſen alle ihre Feh—
ler und Gebrechen mit. Daher ſind die Kinder
der heutigen Romer meiſtentheils jahzornig, ei—
genſmnig, ſtarrkopfig, unmaßig im Eſſen und

Trin
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Trinken, lugenhaft und faul und trage; der
Schwall von Fluchen und Verwunſchungen,
den ſie ausſtoßen konnen, wenn es ihnen nicht
nach dem Sinne geht, ubertrift alle Vorſtel—
lung, und erweckt einem Grauſen und Abſcheu,
wenn man einen ſolchen Grad der Bosheit bey
ſo jungen Menſchen gewahr wird. Aber es iſt

wohl auch kein Land auf der Erde, wo Fluche
und Verwunſchungen mehr im Gange waren,
und in großerer Abwechſelung herrſchten, als

hier dieſes e). Man ſtoßt ſolche mit lachendem
Munde aus, und da die Leute beſonders uber
die Naturfehler, Mangel und Gebrechen An—
derer ſich von Natur gern luſtig machen, ſo ſind
ſie ungemein zur Nachrede und zur Sticheley ſge

neigt: ins Geſicht ſind ſie die Freundlichkeit
und Hoflichkeit ſelbſt, allein wenn ſie einem den
Rucken gewandt haben, ziehen ſie nach Her—
zensluſt auf ihn los, beſonders wenn keine
Furcht ſie zuruckhalt. Die Fremden muſſen
dieß ſehr oft fuhlen; man ſchildert ſolche auf
den Buhnen auf eine lacherliche und hohnende
Art, und ziehet ſie aufs ungezogenſte durch,
wenn ſie etwa in der Geſellſchaft] einen Fehler

oder Verſtoß gegen die italieniſche Sprache
machen.

Man ſpricht zwar  das Jtalieniſche zu Rom
ſehr wohl aus, allein an Richtigkeit der Sprache
laßt man es ſehr fehlen. Die Romer verſtoßen

ſich



ſich gar oſt gegen die einſachſten Regeln der
Granmatik, dieß iſt ein ſicheres Kennzeichen,
daß ſie ſich nicht die Muhe nehmen,. iene zu
ſiudiren, ſondern da bloß nach dem Sehlendrian

plappern. Dieſe Nachnaßigteit iſt nicht auf die
Sprache eingeſchrantt; ſie erſtreckt ſich ſogar
bis auf die ernſthaſten und nutzlichen Studien:
z. E. auf die Scheidekunſt, die Naturhiſtorie,
die Krauter und Gewachskunde, die Aſtrono—
mie und Mathematik. Die einzigen Wiſſen—
ſchaften, worauf ſich hier eine gewiſſe Anzahl
Leute legt, und zwar mehr aus Cigennutz als

a

aus Geſchmack, ſind die Gottesgelahrheit, die
Rechtswiſſenſchaft und das Alterthumerfach.
Die Art und Weiſe, wig man hier die. beyden
erſtern lehrt, und der Gebrauch ſo davon ge—
macht wird, machen ſie der Geſellſchaft eher
ſchadlich, als nutzlich: indeſſen dienen ſie wenig—
ſtens dazu, daß die Leute die lateiniſche Sprache
lernen, und dieſe hier nicht außer Gebrauch
kommt. Was die auslandiſchen Sprachen an—
betrift, ſo iſt die franzoſiſche faſt die einzige, die

der Romer nach der Mode lernt. Allein ſie
ſind alle durchgehends ſo abgeſagte Feinde der
mindeſten Anſtrengung, daß es keiner unter, ih—
nen ſo weit bringt, nur mittelmaßig in dieſer
Sprache ſich ausdrucken zu konnen. Die mei—
ſten ſind ſchon zufrieden, wenn ſie ein wenig
Franzoſiſch verſtehen, und eine Hand voll der
gebrauchlichſten Worter und Redensarten weg

haben,



haben, die ſie nach italieniſcher Art ausſprechen,
und ins Kreuz und in die Quere anbringen.

Wollte einer glauben, daß doch wenigſtens
die ſchonen Kunſte, die hier ihren Sitz haben,
und die die Fremden von ſo fern her aufzuſuchen

kommen, uberhaupt bekannt und kultivirt ſeyn
mußten, ſo wurde er ſich ſtark betrugen. Ob—
ſchon ſie einen Theil der feinern Erziehung aus—
machen, ſo kann ich doch verſichern, daß alle

diejenigen, die ſie nicht in der Abſicht ſtudiren,
einſt daraus ihre Brodkunſt zu machen, ſolche
in der Folge entweder aus Gleichgultigkeit oder
aus Tragheit vernachlaßigen, und daß nicht
einer unter ihnen ſich grundlich genug mit ihnen
abgiebt, daß er ſie genau kennen ſollte. Die
große Anzahl reichhaltiger Sammlungen ſolcher
Art, die man hier findet, hat mehr die Prunk-
liebe, der Zufall, der Hang zum Großthun,
als ein entſchiedener Geſchmack und wahrer

Kunſttrieb zuſammengebracht. Nur die Mu—
ſik und der Tanz ſind ein paar Facher, die man
hien liebt, und faſt allgemein kultivirtt. Ver—
muthlich darum, weil ſie mehr in die Sinnen
fallen, als der Vernunft Nahrung gewahren,
und alſo ſich beſſer zur Gemuthsart der Romer
ſchicken, welche von Natur mehr zu ſinnlichen

Vergnugen, als zum Genuſſe des Geiſtes auf—
gelegt ſind. Jndeſſen wurde man falſch urthei.
len, wenn man ſie der Stupiditat beſchuldigte:

es
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es fehlt ihnen nicht an naturlichem Verſtande;
die meiſten verrathen Witz und einen beſondern

Scharfſinn: allein Witz und Verſtand werden
bey ihnen aus Mangel der Uebung und Kultur
jeder anhaltenden Applikazion unfahig: daher
trift man ihrer nur ſehr wenig an, die im Stande
waren ein etwas langes Raſonnenient zu verfol—

gen, ohne daß ſie den Faden verlieren und irre
wandeln. Aber wenn die Logik nicht ihre. Sache
zu ſeyn ſcheint, ſo gefallt ihnen die Naturkunde
ſchon mehr. Ob ſie gleich dem Anſchein nach
ſehr zuruckhaltend ſind, ſo haben ſie doch großte
Neigung zum andern Geſchlecht. Eine ſtarke
und geſunde Leibesbeſchaffenheit, ziemliche Ro—
the und weiße Haut ſind die machtigſten Reize,
die ſie anziehen konnen: gralsa, bianca eroſsa,
ſind die drey Eigenſchaften, die ſie von ihren
Schonen fodern, und wenn ſie dieſe beſitzen, ſo
ſehen die romiſchen Liebhaber gerne uber das
Uebrige weq. Dieſe drey Qualitaten fuhren ſie
einzig im Munde, wenn ſie dem andern Ge—
ſchlecht eine Lobrede halten wollen, und bey al—
ler feinen Einſicht der ſie ſich hierinne ruhmen,
laſſen ſie ſich doch eben ſo oft als die andern

Mazionen irre fuhren: indeſſen haben ſie den
Fehler nicht, daß ſie ſo eiferſuchtig waren, als
man im Auslande ihnen aufburden will; ſie
konnen ſehr gut die Augen zumachen, oder durch
die Finger ſehen, wenn ſie nur dabey ihre Rech
nung finden.

2) Man



a) Man bedient ſich im Jtalieniſchen der zweyten
Perſon im Singular oder der im Plural, nemiich
des Du oder Jhr nur gegen ſolche Leate, die viel ge—
ringer ſind, oder mit denen man auf vertraulichen
Fuß lebt. Mit den ubrigen ſpricht man in der drit—
ten Perſon, und gebraucht des Ella, worunter Sig-
noria oder Voſsignoria verſtanden wird.

b) Dieß ſagen die Romer allgemein vom Ganga—
nelli; einige ſogar haben es ihm zum Verbrechen an
gerechnet, daß er ſeine Familie nicht bereichert hat,
und ſagen, daßl dieß kein gutes Herz anzeige. Man
urtheile, was dieſe Leute fur eine Moral haben.

e) Seitdem die Nazlonalverſammlung ſich erkuhnt
hat die Annaten zu unterdrücken, und Hand an die
ſogenannten geheiligten Güter der Geiſtlichkeit zu le

gen, wird der romiſche Hof und ſeine Anhanger
ohne Zweifel den Franzoſen die Namen der Proteſtan
ten, Ketzer u. ſ. w. berlegen. Daruber durfen ſie
ſich nun nicht wundern. Daes perſonliche, Jntereſſe
iſt die, Triebfeder der meiſten Menſchen, und die der
Geiſtlichkeit, hauptſachlich des romiſchen Hofes immer
und beſtandig geweſen; und was der Romer ſagen

kann, iſt nur der Wiederhall der Sprache, die der
romiſche Hof fuhrt.

d) Der Titel heiligſter Vater (ſantiſsimo Padre),
wird allein den Pabſten gegeben. Sie haben dieſen
nicht nur mit dem erhabenſten Sakrament ihres Glau
bens, dem Geheimniß des Altars, gemein; ſondern

P 2 es
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es ſcheint auch, als wenn ſie das Recht hatten, allem,
was ihnen angehort, den Karakter der Heiligkeit mit—

zutheilen. Daher wenn hier die Rede von des Pab

ſtes Vetter oder Muhme iſt, ſagt man il Nipote
ſantiſſimo; la Nipote ſantiſbina u. ſ. w. Kein
Wunder ware es, wenn die Heiligkeit des Pab—
ſtes auch auf Pferde und Wagen, und allenfalls auf
noch geringere Mobilien und Eigenthumsſtucke aus

gedehnt wurde!

e) Ti venga il malanno! poſdi eſger impiecato!
poſsi morire d' aceidente! ſind lauter ſehr gewohn—

liche Verwunſchungen hier, die einer alle Augenblicke

horen kann. Jhre Fluche ſind minder zahlreich: der
gemeinſte und faſt einzige, den ſie im Gebrauch haben,
iſt das zottige Wort Carro; und dieſes rollt ſelbſt
artigen Frauenzimmern ganz gelaufig aus dem Munde,

ohne daß ſie ſich des Ausdrucks ſchamen.

Acht und zwanzigſtes Kapitel.

Sitten und Gebrauche der Romer; ihre Art, wie ſie
die Stunden zahlen.

ceeDe ſchwarze Kleidung, der kurze Mantel, der

Ueberſchlag auf geiſtlichen Fuß, und ſogar der
Name Abbate, ſind Vorzuge, die hier zu Lande
allen angeſehenen Standen eigen ſeyn konnen.

Ad—
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Advokaten, Prokuratoren, Notare und Gerichts—
ſchreiber oder Kanzliſten, kurz, alle Gerichtsbe—
amten und deren Verwandte, das heißt, der
Haufe Juriſten und Rechtskandidaten, die in
dieſer Schule ſich bilden, alle tragen hier geiſt—
liche Uniform und ſie unterſcheiden ſich dem Aeu—

ßern nach durch nichts von den Prieſtern, als
durch die Tonſur, die ihnen fehlt. Man rechne
nun noch die außerordentliche Menge Aerzte,
ausfertigender Beamten, Sekretare, und al—
ler ſchon ein wenig qualiſizirter Perſonen, die
Beamten bey den Tribunalen und Oberamtern,
kurz alle diejenigen dazu, welche entweder aus

Ehrgeitz oder aus Wirthſchaſt die herrſchende
Farbe gewahlt haben, ſo wird man ſſich vor—
ſtellen konnen, wie haufig hier allenthalben die
ſchwarzen Kleider vorkommen. Auch die Pra—
laten tragen dieſe gewohnlich, und haben zum
Unterſcheidungszeichen weiter nichts, als violette

Strumpfe, und vothe oder violette Treſſen, die
ſie um die Form der Hute tragen, und die ihre
verſchiedenen Grade anzeigen. Daß in einer
Stadt, wo alle Ehren, Macht und Wurden
dem Oberhaupt und den Miniſtern der Religion
zugefallen ſind, jedermann dieſe Uniform anle—
gen will, iſt ohne Zweifel ſo ſonderbar nicht;
unterdeſſen giebt es durch die Vermengung der
Prieſter mit den Layen manche Gelegenheit, daß
der prieſterliche Stand dadurch in den Augen
des nicht genug unterrichteten Auslanders her—

unter
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untergeſetzt werden muß; denn dieſer halt her-
nach nicht ſelten das fur Ausſchweifungen der
Geiſtlichen, was Andere unter ihrer Uniform
veruben. Vielleicht heißt es auch dieſem ehr
wurdigen Stande einen ſchlechten Dienſt leiſten,
und ſein Nachlaſſen in der Zucht und den Sit—
ten verurſachen, wenn man ihm den heilſamen
Zaum abnimmt, welchen die beſondere ernſte
und ehrwurdige Kleidung anlegt. Mag dar—
an ſeyn, wie ihm will, ſo fallt es den Neuan.
getommenen in dieſer Stadt gar ſehr auf, wenn
ſie horen, daß man Leute die ſie ihrem Anzuge
nach ſur Geiſtliche halten mußten, fragt, wie
beſindet ſich Jhre Frau Gemahlinn u. ſ. w.

Die Tragheit hat hier großen Einfluß in
die Lebensart der Romer: ihre Weichlichkeit iſt
außerſt groß; ſie wollten wohl immer im Bette
liegen und ausruhen: daher glauben ſie ſchon
recht fleißig zu ſeyn, wenn ſie um g oder 9 Uhr
des Morgens aufſtehn, und anl ihre Geſchafte
gehen. Eine Taſſe Schokolate iſt ihr gewohn
liches Fruhſtuck; und damit pflegen ſie auch ihre

Freunce und die Fremden zu bewirthen, mit
denen ſie in Verbindung ſtehen. Wenn das
Fruhſtuck eingenommen iſt, dann nimmt ieder
die Geſchafte ſeines Fachs vor bis um den Mit
tag oder etwas ſpater hin: alsdann iſt die Zeit
des Mittagmahls e), wo jedes von den Ge
richten ſo knapp ausfallt, daß ein unerwarteter

Gaſt
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Gaſt gewiß ſchlocht ſeine Rechnung finden wurde.
Dieſelbe Oekonomie, verſteht ſich jedoch nach
Verhaltniß, herrſcht auch an den Taſeln der
Großen und Vornehmen, der Pralaten, Kar—
dinale, romiſchen Furſten, ja ſogar an des
Pabſtes Tafel; und wenn man da einige gro—
ßere Gaſtereyen ausnimmt, die Ehren halber
gegeben werden, ſo werden nie andere Leute, als

Perſonen von Vertraulichkeit zugelaſſen. Sehr
ſelten ladet da ein Vornehmer den andern zu
Gaſte ein, und man wurde es fur unartig aus—
legen, wenn einer auf freundſchaftlichen Fuß ſich

ſelbſt zu Gaſte bote. Man kann alſo leicht
abnehmen, daß hier angenehme Unterhaltung
bey Tiſche, Frohlichkeit und aufgeweckter Scherz,
kurz, die wahren Vergnugen der Tafel wenig
bekannt ſeyn muſſen. Die große Sparſamkeit
in Anſehung der Bedurfkiiſſe an Speiſe und
Trank die der Gaſtfreyheit ſo ſehr zuwider iſt,
hat ihren Grund ohne Zweifel mehr im Unver—
mogen oder im Geitze, als in der Maßigkeit;
denn wenn dieſe maßigen Leute zu einer guten
Tafel kommen, die auf Unkoſten eines An—
dern b) aufgeſezt iſt, ſo koſten ſie gewiß von
allen Speiſen und ſchlucken als wahre Schma—.
rohher hinunter Es iſt auch der Brauch, daß
man an hohen Feſten ein wenig von der maßi—
gen Lebensart abgehe, und da wurde der romi—
ſche Vornehme glauben, daß er gegen die feine
Lebensart handelte, wenn er nicht ſich ein wenig

an



griffe. Viele unter ihnen gehen darinne ſo weit
und verthun an dieſen Gallatagen ſo viel, daß
ſie die ubrigen Tage in der Woche Faſtenſpeiſe
eſſen. oder gar mit kalter Kuche ſich behelfen
muſſen. Haben ſie nun Jemanden einzuladen,
ſo geſchieht es gemeiniglich an ſolchen feſtlichen
Tagen, damit ſie Gelegenheit haben, ihm einen
guten Begriff von ihrer Kuche und Tafel beyzu—
bringen; aber Leute die den Landesbrauch ken—

nen, laſſen ſich da nichts vormalen, ſie wiſſen
ſchon, was daran iſt.

Die Krahmladen und Kauſmannsgewolber
ſind den heißen Sommer durch, von der Mit—
tagſtunde bis um 3 oder 4 Uhr des Nachmit—
tags geſchloſſen; dann ſind die Gaſſen und
Straßen ganz ode, und es herrſcht dann auf
den offentlichen Platzen eine eben ſo große Stille,

als in der duſterſten Nacht. Warum denn das,
wird mancher fragen? Weil Jedermann ſich
dann zur Ruhe gelegt hat. Viele Leute gewoh
nen ſich da ſo ſehr ans Ausruhen nach dem Mit—
tagsmahl, daß ſie hernach nicht mehr davon
abkonnen. Die Auslander, die zu dieſer Jahrs—
zeit hieher kommen, konnen ſich nur mit Muhe
Anfangs daran gewohnen, aber wenn ſie hier
eine Zeit lang ſich aufgehalten haben, machen

ſie es auch mit. Was mich ſelbſt anbetrift, ſo
ſuchte ich im erſten Jahre meines Aufenthalts
dieſem Hange zur Tragheit zu widerſtehen; im

zwey
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zweyten legte ich mich vollig angekleidet aufs
Rahbett, und im dritten machte ich den Lan—
desbrauch auch nach, und legte mich ausgeklei—
det zur Ruhe. Wer hier friſcher und munterer

aus dem Bett kommen will, muß mit einem
kurzen Schlaf ſich begnugen; halt aber dieſer
zu lang an, ſo wird der Kopf ſchwer, und
man iſt dann zu allen Geſchaſten nicht auſgelegt.
Die Leute nehmen hier ein wenig vor Nachts
die Beſchaftigungen wieder vor, welche in zwey
oder drey Stunden vollbracht werden; alsdann
iſt der ſehnlichſt gewunſchte Augenblick des
Schauſpiels da, und die Zeit den Zuſammen—
kunfte, Geſellſchaften und Konverſazionen, wo
in einigen Hauſern die Vergnugen der Muſtk
und des Tanzes mit denen des Kartenſpiels ver—
bunden zu ſeyn pflegen. Die Conversazioni
zu Rom ſind ungefahr daſſelbe, was anderwarts

die Aſſembleen. Das Vergnugen zu ſchwatzen
iſt da das geringſte unter allen. Dieſe Augen—
blicke ſind die koſtbarſten am ganzen Tage fur
ernſthafte und angeſehene Leute, die kraft ihrer
Wurden einem gewiſſen Zwange ſich unterziehen
muſſen. Sie wenden dieſe Augenblicke genau
dazu an, ihren Damen, ſo heißt man hier die
Schonen, die ſie mit ihrer Aufwartung fur be—
ſtandig beehren, Geſellſchaft zu leiſten. Bald
bringen ſie dieſe Zeit unter vier Augen zu, und
dieß iſt gewiß die ſußeſte unter allen; bald wie—
der in zahlreicher Geſellſchaft: oft benutzt man

im
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im Sommer die Kuhle der Ahendluſt oder die
gunſtigen Schatten der Nacht, eine den My—
ſterien gewidmete Promenade zu unternehmen:
die auf dem Corso wird am ſtarkſten frequentirt;
man bleibt da oft bis um zwey Uhr des Mor—
gens; die Spatziergange ermangeln nicht einige
Erfriſchungen zu nehmen: es ſind dieß gemei—.
niglich eingemachte Fruchte, allerley Zuckerkon
fekt, mit Eis gekuhlte Getranke. Dieſe liebt
man hier gar ſehr. Diejenigen die ſich ihres
Standes wegen nicht ſcheuen durfen, gehen in
die Kaffeehauſer, und laſſen ſich hiermit bedie-

nen; die Andern laſſen ſich ſolche nach den Kut
ſchen bringen. Sie vertreten gar oft die Stelle
der Abendmahlzeit, als welche gemeiniglich nur
ſehr leicht iſt Die heutige Lebensart der
Romer weicht in dieſem Stuck gar ſehr von der
ab, die ihre. Vorfahren beobachteten, indem
dieſe ihre ſtarkſte Mahlzeit des Abends hielten,
und ihre frohligen Gelage zuweilen bis zur Ruck.
kehr des Sonnenlichtes verlangerten.

Unterdeſſen haben doch die heutigen Romer
immer noch mehr alte Gebrauche behalten, als
die meiſten ubrigen Volker. Jhre Art die
Stunden des Tags zu zahlen iſt unter dieſer
Anzahl: Denn anſtatt den Tag in zwey immer
gleiche Theile einzutheilen, und von einem be—
ſtimmten Punkte auszugehen, nach der Ge—
wohnheit, welche heutzutage uberall eingefuhrt

iſt,



iſt, weil ſie wegen ihrer unwandelbaren Be—
ſchaffenheit unſtreitig den Vorzug verdient: das
heißt anſtatt, daß man anfangt, von Mittag bis
zu Mitternacht zu zahlen, und hernach von der
Mitternacht bis zum Mittag des folgenden Ta—
ges; richten ſie ſich hier nach dem veranderlichen
Augenblick, in dem die Sonne untergeht, wel—
chen ſie auf fromme Weiſe lAve Maria nennen,
und zahlen hernach in einem ſort von eins bis
auf vier und zwanzig. Dieſe Weiſe, nach der
die Alten die Stunden bezeichneten, iſt viel
verwickelter, als die neue, und ſie ſind geno—
thiget, wenn ſie auf ihren Taſchenuhren den
Mittagspunkt finden wollen, die Tafel der
Sonnabwechslungen zu Rathe zu ziehen, welche
nach ihrer Weiſe die Mitte des Tags wenigſtens
um zwey Stunden fruher an den langen Som
mertagen, als im Winter geben. Man nehme
an, daß es um 7 Uhr des Abends im Sommer
Nacht ſey: dann kann dieſe nur 10 Stunden
lang dauern; man rechne ſolche zu 7 Stunden
Tag, die bis an den Mittag verlaufen, ſo macht
es zuſammen nur 17. Wir wollen vorausſetzen,
daß es im Winter um 5 Uhr Nacht ſey: da
bleiben bis an den Mittag 14 Stunden Nacht,
und 5 Stunden Tag, welches zuſammen 19.
giebt. Die Tafel, welche dieſe Differenzen
angiebt, und die jeder in dem Uhrgehauſe bey
ſich tragt, iſt aber naturlich entweder unzulang—
lich oder fehlerhaſt, und damit ſie nicht verwirrt

ſey,
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ſey, giebt ſie nur die Veranderungen einer Vier—
telſtunde an. Eine andere noch viel nachtheili—
gere Wirtung dieſer Uhreinrichtung iſt die Un—
ordnung, welche dieſe Methode in der Lebens—
art der meiſten Menſchen, im thieriſchen Leben,

ſo wie auch in den Gewohnheiten des geſell—
ſchaftlichen Lebens hervorbringen muß, indem
man hier mehr nach dem Beyſpiel und dem
Brauch, als nach der Ueberlegung handelt,
und ſich in Anſehung der Eſſeuszeit immer nach
dem Nacht- oder Mittagspunkt. richtet: das
giebt aber im Sommer eine Zwiſchenzeit von 2
Stunden wenigſtens, von der Mittagsmahlzeit
bis zum Abendeſſen, welches letztere dann nahe
an Mitternacht geruckt wird. Daher kommt
es, daß die Sabatine (vom Wort Sabato ab
geleitet), in diefer Jahrszeit ſehr gewohnlich
vorkommen: das heißt, man wartet hier des
Sonnabends oſt bis zur Mitternacht mit dem
Abendeſſen, damit man Fleiſch eſſen konne,
ohne gegen das Kirchengeboth zu hendeln.
Dann werden ofters kleine Picknicke gehalten,
welche hier die Frauenzimmer ſehr lieben, denn
ſie eſſen da ſur die Mannsperſonen und dieſe
bezahlen die Zeche.

a) Das Mittagmahl bey den meiſten wohlhaben
den Einwohnern Roms beſtehet in einer Suppe, welche

ſie durch die große Anzahl ihrer aus Mehlteig gebilde

ten



ten Sachen, und anderer Zuthat ungemein abzuwech—
ſeln verſtehen, in einer Fleiſchbruh, einem Ragout
und Salat oder Früchten: die reichſten Leute laſſen
noch Gzebackenes oder Gebratenes dazu auftragen, und

da iſt die Herrlichteit gar.

b) Z. C. an der Tafel des Kardinals de Beinis,
von der die hieſigen nur mit Entzücknng zu ſprechen

pflegen, gieng es zu meiner Zeit am koſtlichſten zu.
Das wür ſich aber wohl hernach ſohr geandert haben,
wenn dieſem Herrn die Einkunfte durch die Nazional
verſammlung beſchnitten worden ſind.

c) Die Abendmahlzeit beſtehet in friſchen Eyern,
in Salat, Hulſenfruchten und Baumfruchten, oder
in zartem Fleiſch, in Vogeln, beſonders Krammets—
vogeln, Lerchen und dergleichen, in Fiſchen, und zu—
weilen, in Macearoni· Nndeln, nachdem es der Ma—
gen oder die Vermogensumſtande des Mannes zu

laſſen.

Neun
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Neun und zwanzigſtes Kapitel.

Gemuthsart, Sitten und Verheuratungsweiſe der
Madchen und Frauensleute.

5*Vas weibliche Geſchlecht iſt hier, ſo wie in
den meiſten der civiliſirten Lander, der liebens—
wurdigſte, aber auch zugleich der gefahrlichſte
Theil der Geſellſchaft. Die Natur hat ſie reich
lich mit Schonheit begabt; ſie haben ein leb—
haftes und feines Gefuhl und viele perſonliche
Grazie Man findet ſehr wenige unter den
hieſigen Frauenzimmern, die nicht einige von
dieſen Annehmlichkeiten beſaßen, und viele be
ſitzen ſie alle in vereinigtem Maaße. Jhre Ge—
ſichter ſind vielleicht nicht ſo ganz artig, niedlich
und zart als die mancher Franzoſinnen, Deut
ſchen u. ſ. w., aber ihre Figur verrath mehr
Große, Regelmaßigkeit und Empfindung:
ihre Augen haben zwar nicht ſoviel Lebhaftigkeit
und Feuer, aber ihr ruhrender Ausdruck kündi—

get deſto mehr Gefuhl an: man kann leicht
denken, daß ſie im Gang und in den Gebehr—
den, die Leichtigkeit und Ungezwungenheit
nicht haben, die den Franzoſinnen eigen zu ſeyn

ſcheint, allein dafur haben ſie wieder mehr An—
ſtand und majeſtatiſches Anſehn: ſie zieren ſich
nicht ſo gewaltig und machen nicht ſo viel We—

ſens



ſens von den Kunſten des Nachttiſches und ſind
dem Eigenſinne der Modetracht nicht ſo erge—
ben. Sie machen zwar die Moden nach, mil—
dern aber die etwas ubertriebenen nach ihrer
Art, veredeln die Sache, und zeigen dabey
eine minber auffallende Bemuhung zu gefallen,
die aber im Grunde noch ſeiner ausgeſonnen iſt.

Wenn ihr Geiſt nicht ſo ausgebildet iſt, als
der der franzofiſchen Frauenzimmer zu ſeyn
pflegt, ſo iſt ihre Ausſprache zartlicher, ihre
Redensart einnehmender, und ſie erſetzen den
Mangel an Kenntniſſen durch beſondere Gaben
zur Muſik und zum Tanz, die ihnen recht an—
gebohren zu ſeyn ſcheinen. Kurz zu ſagen, ſie
ſind vielleicht minder dazu geſchickt, in einem
Augenblicke ſchnelle und vorubergehende Nei—
gungen zu erregen, aber dafur wieder mehr
fähig ernſthaftere und fortdaurendere Leiden—
ſchaften anzuzunden. Wenn man ſie nur ober—
flachlich betrachtet, und unter dem GOeſichts—
punkte, den ich da angegeben habe, ſo hat einer

alle Muhe ſich ihrer Reitze zu erwehren: allein
die Munze hat ihre Ruckſeite auch, und die muß
man nicht vergeſſen auch in Augenſchein zu neh—
men: wenn man dem romiſchen Frauenzimmer
die bezaubernde Maske der Schonheit, des An
ſtandes und der Empfindung abzieht, und ihr Jn
ners betrachtet, ſo ſcheint auf allen Seiten Geitz,
Ehrſucht und Kobkketterie in unerſattlichem
Maaße durch, womit noch ein hoher Grad der

Ver
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Verſtellung, und die feinſte und ausſtudirteſte
Falſchheit verknupft ſind.

Wenn wir den Anfang mit den Madchen
machen, ſo ſiehet man hier ihre Kokketterie ſo
hoch getrieben, daß kaum Frankreichg Moden
alle ihrer unerſattlichen Begierde zu gefallen,

und die Augen der Liebhaber auf ſich zu zichen,
gnugen konnen. Da die Eingeſchranktheit
ihres Vermogens gemeiniglich keinen großen
Aufwand zulaßt, ſo unter laſſen ſie keine Mit—
tel und Wege, Geſchenke zu bekommen. Alles
wird da aufs kunſtlichſte abgekartet: ſchlaue
und verliebte Blicke, Liebkoſungen, Gunuſtbe—
zeugungen, fuſſe Worte, Verſprechungen u. ſ.
w. Man geht auch wohl darinne bis zum
Schlufz des Romans, und uberlaßt ſich ohne
Ruckhalt, wenn der Stand oder Karakter des
Liebhabers ſo beſchaffen iſt, daß man aufs Ge—
heimhalten rechnen kann. Jhr Hochmuth iſt
ubrigens ſo groß, daß ſie bey einer Mitgabe
von 2000 romiſchen Thalern, auch zuweilen
von noch weniger, welche noch dazu gar oft aus
kleinen Ausſtattungen von 30, ao oder funfzig
Thalern, die von frommen Stiftungen durch
allerley Kunſtgriffe erſchlichen ſind, zuſammen—
geſetzt werden) nicht wiſſen, welche Schranken
ſie ihrer Hoffart ſetzen ſollen. Da iſt nun der
arme Brautigam ſchon glucklich, wenn ihm
bey der Mitgabe, wo man die Waſche, Klei—

der



der und Mobeln die die Braut mit bekommt,
und immer doppelt ſo hoch im Preis angeſetzt
werden, als ſie wehrt ſind, ſo viel baares Geld
noch bleibt, daß er die Hochzeitkleider und Ju—
weelen dafur anſchaffen kann, ich will nicht ſa—
gen die, welche ſeine theure Halfte zur Befrie—
digung ihrer Eitelkeit verlangen moöchte, ſon—
dern bloß die ſeinem Stande angemeſſen ſind.
Weunn nun dieſer Punkt ins Reine gebracht iſt,
dann kommt die-Reihe an die Eiurichtung und
Ausmoblirung des Hauſes. Man muß wenig
ſtens ein geraumiges und anſehnliches Stock—
werk in einem großen Hauſe und auf einem der
beſten Platze in der Stadt miethen, und die
Zimmer, Saale und Gemacher ſtundesmaßig
auszieren und mobliren, eine Kammerjungfer und
einten Bedienten annehmen; und wenn die Mit—

gabe uber 2000 rdmiſche Thaler ſteigt, eine Sum
me die hier ſchon; Aufſehn macht, weil das Geld

ſelten iſt, ſo fodert die Braut gewiß ſchon eigene
Equipage. Da kann man nun leicht vermu—
then, daß eine ſolche, damit ſie nur ihrem uber—
triebenen Stolz und Hochmuth Gnuge thun
kann, ihre Neigung bey dar Wahl ihres kunſ—
tigen Gemahls wenig oder gar niche zu rathe
ziehen, und eben ſo wenig auf gute Sitten und
auf ſchatzenswehrte Eigenſchaften Ruckſicht ueh

men wird. Darum iſt es ihr nicht zu thun:
ſie giebt ihre Hand unfehlbar demjenigen, der
entweder durch ſein Vermogen oder ſeinen Stand
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ſie in den Fall ſetzen kann, die beſtmogliche Fi—
gur in der Welt zu machen. Aber bis zu dem
Augenblicke, wo ſie ſich offenbar zu Gunſt des

einen ihrer Bewerber erklart, fahrt ſie ſort, die
großten Kunſte zu gebrauchen. Verſprechen,
glatte Worte, geheime Winke, nichts wird un
terlaſſen, nichts geſpart, den zahlreichen Hof—
ſtaat zu unterhalten, der um ſie herum ſich ger
lagert hat, weil darauf der Ruf ihrer Reitze
ſich grundet. Wenn die Schone nun alle Vor
theile, die ſie ſich bey jedem von denen die um

ſie werben, verſprechen kann, erwogen hat, und
ſie desjenigen verſichert iſt, der ihr zur Errei
chung ihrer ehrgeitzigen Abſichten am tauglich
ſten ſcheint; ſo ermangelt ſie nicht, ſich bey die—
ſem ein großes Verdienſt daraus zu machen,
daß ſie ihm ſeine Mitwerber aufopfert; und doch
iſt ſie in den Augen dieſer allemal hinlanglich
dadurch gerechtfertiget, daß ſie dem Willen
ihrer Eltern und Verwandten ſich hat fugen
muſſen, und die verlaſſenen Liebhaber troſten
ſich damit, daß ſie vielleicht in der Folge bald
Gelegenheit haben werden, eine ſuße Rache an
dem Vorgezogenen, wenn gleich in der Stille;
auszuuben.

Dieß iſt die ehrbarſte Weiſe, wie die romi-
ſchen Frauenzimmer, die Manner bekommen
wollen, zu Werke gehen; aber es giebt da noch
eine, die ſchandlich und fur die Fremden ſehr

gefahr—
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gefahrlich iſt, durch welche jedoch viele von den
romiſchen Madchen, die ſchon weniger bedenk—
lich und gewiſſenhaft ſind, zu demſelben Zwecke
wie jene gelangen, und davon will ich hier
Manchen zur Warnung einen Begriff geben.
Es ereignet ſich ſehr oft, daß die Reiſenden und
Kunſtler hier keine offentlichen Madchen oder
gutwillige Frauensperſonen, wie es deren
in jeder andern großen Stadt die Menge
giebt, finden konnen, ſie ſuchen alſo zur
Schadloshaltung Bekanntſchaft mit artigen
Madchen burgerlichen Standes zu machen.
Die ſchicklichſten Mittel und Wege, die Pra—
liminarien bey dieſem Geſchafte abzukurzen,
ſind immer Geſchenke und Anerbietungen, und
dieſe werden dann nicht geſpart. Die Mad—
chen, welche auf dieſe Art verſucht werden,
thun nicht ſprode; ihre Schamhaftigkeit wird
dadurch nicht verletzt, und ſie ſind hier zu Lande
nicht gewohnt gegen ſolche Antrage ſich zu ſtrau—
ben; allein weil man ſie ſchon fruh unterrichtet

hat, und ihnen bekannt iſt, daß viele unter
ihnen auf dieſem Wege ein unverhofftes Gluck
gemacht haben, ſo halten ſie an ſich, und eroff—

nen ihr gutes Gluck ihren Eltern. Dieſe er—
kundigen ſich in der Stille nach dem Stande
und Vermogen des Liebhabers, und ſchreiben
der Zoglinginn ſo ſchlau als moglich die Metho
de vor, wie ſie ſich bey der Sache benehmen

ſoll. Jſt es eine vortheilhafte Partie, ſo er—
3 2 wie



wiedert ſie auf verſtohlenen Fuß die Augenſpra—
che und die Liebesbriefchen, giebt dem Liebha—
ber unter der Hand Beſcheid wo ſie ſich unter
vier Augen ſprechen konnen. Kommt man da
zuſammen, ſo beklagt ſie ſich uber den Zwang

worinne ſie gehalten wird, und giebt dem Lieb—
haber Mittel und Wege an die Hand, wie er
unter einem ehrbaren Vorwande ſie offentlich in
ihrem Hauſe beſuchen kann, empfiehlt ihm aber
aufs dringendſte ſich in Gegenwart der Familie

durch nichts bloß zu geben, und einen gunſtigen
Augenblick abzuwarten, auf den ſie ſo viel ſie kann,
ſelbſt bedacht ſeyn, und ihn befordern will.

Nach dem einige Beſuche geſchehen ſind,
bey welchen man beyden wie von ungefahr die

Freyheit laßt, heimlich mit einander ſprechen
zu konnen, wird Rathsverſammlung gehalten,
und die Maſchine zuſammengeſetzt. Das Mab-
chen beſtimmt endlich Zeit und Gelegenheit zur

erwunſchten heimlichen Zuſammenkunft. Der
Uiebhaber ſtellt ſich aufs punktlichſte ein, und
findet ſeine Schone, die alle laſtigen Aufſeher
zu entſernen gewuſit hat, allein. Wer kann

glucklicher ſeyn, als er, wer mehr bedacht, dieſe
glucklichen Augenblicke zu benutzen? Die
Schone widerſetzt ſich ein wenig— um der Sa
che ein Anſehn zu geben, und die Begierden
noch mehr zu reitzen; endlich laßt ſie ſich uber—
winden, und der Galan geht verwarts: kaum

aber



ne in Begleitung eines Prieſters und Nota—
rius hineintreten. Dieß reißt den trunkenen
Liebhaber auf einmal aus ſeinem Taumel und
bringt ihn zur Beſinnung. Der verſ'ohlene.
Beſuch unter vier Augen, die wechſelſeitige
Verlegenheit und unanſtandige Stellung des
Uebhabers legen Zeugniß ab, und das furcht—
ſame Madchen geſteht die ganze Sache. Der
Galann kann nicht mehr laugnen und iſt des
Anfalls auf die Ehre des Frauenzimmers uber—
wieſen; er hat nun die Wahl, ob er das Ver—
brechen durch die prieſterliche Einſegnung wieder
gut machen und das Madchen heurathen, oder
nach dem Calſtell di ſant' Angelo wandern
will b): denn die Juſtitz verſteht in Anſehung
dieſes Artikels keinen Scherz, und wenn kiner,

der ſich hierinne vergangen hat, die Entehrte
nicht auf der Stelle ehligen will, fuhrt man ihn
ins Gefangniß, und laßt ihn ſo lange darinne
ſchmachten, bis er aus langer Weile das Ja
wort giebt, und ſich dem Joche des heiligen

Ehſtandes unterwirft. Jſt der Verbrecher
nicht katholiſcher Religion, und er weigert ſich
hartnackig zu dieſer uberzutreten, ſo muß man

ſehen durch einen Vergleich die Sache beyzule—
gen: man erlaubt alſo dem Schuldigen, daß
er ſeine Freyheit mit einer anſehnlichen Summe

Gel.



blutig und ſtumpf von Sinn ſeyn, wenn da

Geldes erkaufen kann, welche theils zum Erſatz
der zugerugten Schande dient, theils auch dazu,
daß das Madchen eine beßere Verſorgung fin—
de, als es durch Unſchuld und ſittſames Betraä—

gen allein, hatte hoffen durfen.

Es giebt hler auch noch ein anderes Mittel
die Madchen ohne Mitgabe an den Mann brin
gen zu konnen: dieſes beſteht darinne, daß man
ihnen große Freyheit mit denjenigen laßt, die
man ihnen insgeheim zu Ehmannern beſtimmt.
Das iſt nun gar nicht ſchwer, und hat gar
nichts befremdendes in einer Stadt wie Rom,
wo ein großer Theil der Einwohner, ſogar un—
ter denen, die ſchon eine recht ehrbare Profreſ-
ſion treiben, gewohnt ſind, einen. Theil ihrer
Zimmer und Gemacher zu vermiethen. Wenn
nun ſolche, die eine Tochter oder Verwandte ha—
ben, die man gerne unterbringen wollte, ohne
daß es der Familie etwas koſte, einen jungen
Menſchen finden, der ihnen zu dieſer Abſicht
paßt, ſo ſuchen ſie ihn heranzuziehen, und logi—
ren ihn in ihrem Hauſe ein. Die Nachbar—
ſchaſt der beyden jungen Perſonen giebt bald
zu vertraulichhem Umgange Gelegenheit, und
wenn Vater und Mutter heimlich dazu die Han—
de bieten, ſo mußte das Madchen entweder ſehr
haßlich von Geſtalt oder ungeſchickt, oder
auch der junge Menſch uber alle Erwartung kalt

aus
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aus  dem Umgange keine Frucht zum Vorſchein
kommen ſollte. Auf dieſen Fall hat man es
eben abgeſehen, tritt er ein, ſo zwingt man den
armen Teufel, idie geheime Verbindung durch

eine formliche Heurat zu bekraftigen, wo dann
der eine fur die Vorgauger alle die Zeche bezah—
len. anuß. Die. Schwangerſchaft und Ausſage
der Schonen, und einige ahnliche Beweiſe ſind
ſchon hinlanglich, daß man einen verurtheile,
wo ſo wie hier zu Lande das Grſetz ganz zum
Vortheil des andern Geſchlechts ſpricht. Wer
ſich aus einer ſolchen ſchlimnien Sache heraus—

ziehen will, hat da keinen andern Weg, als
daß er mit den Eltern der Klagerinn auf freund
ſchaftlichen Fuß ſich abfinde, oder das luderli—
che Leben des. Madchens erweiſe; allein dieſer
letztere Punkt- miiß einem Fremden, dem es
un Erfahrung und  Beyſtand fehlt, faſt unmog
lich ſeyn, wenn nicht, etwa das Frauenzimmer
fur eine gemeine Buhlerinn bekannt ware.
Wie dem auch. ſeyn mag, ſo ſind dieß die ge—
wohnlichen Kunſtgriffe, die die Romer gebrau
chen ihre. uberflußigen Frauenzimnter anzubrin—

gen, und es vergeht. kein Jahr, wo nicht eine
Anzahl Reiſender oder Kunſtler, die hier die
Kebe zu den ſchonen Kunſten oder zu den Alter—

thumern herbringt, in dieſe feinen Netze ſallen.

ZJch uberlaſſe nun dem Leſer jü entſcheiden,
ob die Politik die ſo etwas autoriſirt, und damit

J ab



gzu ſchaffen ſucht.

—J—

abzmweckt die Ehen zu begunſtigen, von welchen
freylich Jedermann durch die Ausſchlieſſung
von Ehren und Aemtern, zuruckgeſcheucht wer—
den muß, nicht viel mehr dazu beytragen muß
die Sitten zu verderben, wenn man gleich da
vorgiebt, daß man hiermit den ſchwachern Theil
des Menſchengeſchlechts zu ſchutzen, und gute
Sitten zu erhalten ſuche? Was kann. man Gus
tes und Erſpriesliches von ſolchen ehlichen Wer
bindungen erwarten, wo die Parteyen nur durch
Verbrechen und Schamloſigkeit.izu einander ge.
kommen ſind, wo ſie die Geſetze der Ehre und
Treue und Glauben vorher verletzt haben?. Der

Wenqg zur Unzucht iſt zu ſchlupfrig, vaß der erſte
Schritt der auf demſelben gethan. wird, nicht
zu vielen andern verleiten ſollte, die immer tie—
fer ins Laſter bringen; beſonders wenn wie es
tagtaglich der Fall iſt, die Frauenzimmer nicht
allein durch den naturlichen Hang zum Bafen
verleitet werden, ſondern auch die außerordent
liche Menge Verſucher, und den Schwarm
reicher und ehloſer Wolluſtlinge um ſich herum
haben, der. die Klippen des Ehſtandes aufs
ſorqgfaltigſte zu vermeiden, und nur auf Koſten
der Unſchuld und guten Sitten ſich Vergnugen

J
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a) Die Romerinnen haben uberhaupt einen ſchö

nern Hals und Buſen, als die franzoſiſchen Frauen
zimmer



zimmer, und ſind mehr bey Fleiſch als dieſe. Sie
haben zwar nicht'“ die weiſſe Haut und die blendende
Annehmlichteit der franzoſiſchen Blondinen; denn
blonde Farbe iſt hier uberhaupt ſelten; aber dagegen
iſt die Fleiſchfarbe der Brunetten ſo nett und klar als
moqlich. Die Tollheit, ſich. das Geſicht mit der
Sibminke zu verderben, iſt hier noch nicht ſo einge—
riſſen, wie anderwarts; und weil hier die Frauen—
zimmer diat leben und ihre Geſundheit ſehr ſchonen,

erhalten ſie auch langer ihr friſches Anſehn und ihre
Reitze verbluhen nitht ſo geſchwind.

nl
hſ Das Keſſiell St. Angelo iſt eine kleine Fe—
ſtung, welche man auf den Ruinen des hadrianiſchen

Mauſolaums aufgefuhrt hat. Die Pabſte konnen
ſich dahin durch eine: bedeckte Galerie, die die Feſtung

mit“dem Vatikaniſchen Pallaſte verbindet, begeben,
wönn ſie in demſelben ſich nicht mehr ſicher glauben.
Da ſperrt man auch: dir Staatsgefaugenen von Wich

ligkeit ein. 2.

J

Dreyßigſtes Kapitel.

Lebensart, Sitten, Gebrauche und Privilegien des
dvirheuratheten: Frauenzimmers.

Hier ganz beſonders iſt wohl der ſchonſte Tag

in dem Leben eines Madchens der, an dem es
ſich



ſich verhruratet: dann werden alle ſeine Wun
ſche erfullt. Alle ſeine Verlangen, alle ſeine
Abſichten und Schritte haben immer hierquf nur
Beziehung gehabt: dann fangt. erſt die Zeit
ſeiner Herrſchaft an. Die Neuvermahlte weiß
jetzt mit ſchlaner Kunſt die erſten Ueberwallun—
gen der ehlichen Liebe ſo zu nutzen, daß alle ihrs
auch noch ſo ubertriebenen Forderungen in Ere
fullung gebracht werden. Jhr Nachtiſch, die
Gemacher und Zimmer, die Mobeln, das
Hausgeſinde, die Einrichtung des Hauswe
ſens u. ſ. w. kurz alles wird von ihr auf deſpo—
tiſchen Fuß geordnet, verſteht.ſich ſo weiſe, daß
der Aufwand wenigſtens um die Halfte das Ver-
mogen des Ehmanns uberſteigt. Will der
Arme Vorſtellungen dagegen. machen, ſohorf
ihn die Neuvermahlte entweder nicht an, oder
giebt ihm zur Antwort, daß die und die, die
doch ihrem Manne nur tauſend Thaler zur Mit
gabe gebracht, oder der Herr der und jener, der
mit ihnen gleichen Standes, denſelben Haus—
ſtand auch halte. Man kaun ſich leicht vorſtel—
len, daß da die Hochmuthige bey ihren Veraglei
chen nie ermangeln wird;ſich mit den reichſten

Leuten auf die Waage zu ſtellen. Da mag der
Mann ſich Auch noch ſo bemuhen, ihr die Un—
gleichheit begreiflich zu macheneſie iſt nie um
Antwort verlegen. Jhr letztes Wort iſt ohn—
gefahr dieß, daß ſie keine armlichere Figur als
ihres Gleichen ſpielen will; und daß ſie nicht

des



deshalb einen Mann genommen hat, damit ſie
ſchlechter mit ihm lebe, als ſie im alterlichen
Hauſe gelebt hat. Wozu ſoll ſich nun da der
gute Mann entſchlieſſen? Er liebt ſeine Frau;
er iſt qutherzig, laßt ſich uberreden, denht, du
mußit Geduld haben; vielleicht kannſt du die
Fehlende durch Sanftmuth allmahlich wieder zu—
recht fuhren. Unterdeſſen wachſen die Schul—
den mit der Zeit gar artig heran, die Verlegen—
heit nimmt zu; man muß alſo Sachen verkau—.

fen oder verpfanden, und ſeine Zuflucht zu einer
plotzlichen Einſchrankung im Aufwand machen.

Aber nun geht erſt. der Tanz rechtan. Die
Signora Padrona hat das alles vorhergeſehen,
iſt alſo bey Zeiten auf kleine Vorkehrungen be
dacht  geweſen. Jn den Aſſembleen die ſie
beſuchte, und die in ihrem eigenen Hauſe gehal—
ten wurden, warf von ohngefahr ein wichtiger
Mann ein Auge auf ſie; man erwiederte den
wohlwollenden Blick mit holder Grazie, und
ſiehe da der große Mann wurde ſo gefeſſelt, daß
er Beſuche abzuſtatten kam, die Bekanntſchaſt
angelegentlichſt fortſetzte, und ſeine Dienſte auf
die verbindlichſte Weiſe es ſey bey welcher Ge—

legenheit es wollte, antug. Die Frau vom
Hauſe dankte ihm in einem Tone, der ihm zu
verſtehen geben mußte, man verſchmahe den
Antrag nicht, und erkenne vielmehr deſſen ganzen
Wehrt. Hierauf ſuchte der gnadige Gonner

ſich
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ſich in die Gewogenheit des Gemahls von der
Dame einzuſchmeicheln, und das war eben nicht

ſchwer, weil der Herr geſchickt dabey zu Werke
gieng, ſich in den Mann ſchickte, ſein Jntereſſe
unaufgefodert wahrnahm, und gegen die Frau
eine gewiße Gleichgultigkeit außerte. Dieſe
ihrerſeits ermangelte nicht ihre Rolle eben ſo ge—

ſchickt zu ſpielen, und miſchte, wenn die Rede
von der neuen Bekanntſchaft war, einige leichte

Kritiken unter das feine Lob, das der Perſon
gegeben wurde, damit aller Verdacht wegfiel.
Nun ward der vornehme Herr der Freund vom

Hauſe. An wen konnte man ſich in dringen—
den Nothen wohl eher. wenden als an einen ſol—

chen? Aber der Herr Gemahl, den die Blodig—
keit zuruckhalt, nimmt da; noch Anſtand: ſeine
theure Haätfte, der das Wohl des Hauſes ſo
nahe am Herzen liegt, nimmt es auf ſich, dem
Gonner Eroffnung zu thun; kaum hat dieſer
nur verblumt gehort, was man wunſche, ſo iſt
er auch gleich mit der. Hulfe da. Man laßt
ſich ein wenig bitten, ehe das Geld angenom
men wird; am Ende empfangt maun es, aber
mit der Verſicherung, daß es aufs baldeſte zu—
ruck bezahlt werden ſoll. Monſißnor iſt nun.
Glaubiger des Hauſes gewarden; er fußt alſo

jetzt feſten Fuß, und ſpiolt darinne allmah
lig den Herrn, unterdeſſen daß der Schuldner,
der durch das Unvermoqgen  das Aufgenom—
mene zuruckzubezahlen, gebunden iſt, die Au-

gen
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gen zudrucken, und zu ſeinen oſtmaligen Beſu—
chen im Hauſe ſchweigen muß. Das Publi—
kum das allenthalben ſcharſe Augen und ein bo—
ſes Herz hat, wird das alles bald gewahr, und

fertigt dem Gonner das Patent des Cavaglier
ſervente unentgeltlich aus. Die Madame hat
ſchon vorher die Gute gehabt, ihm die Privile—
gien, die mit dieſer Stelle verknupft ſind, zu
verleihen.

Jch will hier nichts von den heimlichen
Verrechten ſagen, die der wichtige Poſten eines
Cavalier ſerventa giebt; man kann ſich ſolche
leicht vorſtellen, wenn man die Welt kennt. Was
die offentlichen anbetrift, ſo beſtehen ſie dar—
inne, daß ein ſolcher freyen Zutritt bey ſeiner Dame

qhaat; ſie ins Schauſpiel begleitet, ſo wie auch in
die Konverſazion, auf die Promonade und zu den

Luſtbarkeiten allen. Erlaubt es entweder der
Stand oder der Rang dieſes Geſellſchafters
nicht, daß er die Dame am Arm fuhre, ſo uber—
laßt er das ihrem Gemahl, oder wahlt dazu
einen unverdachtigen Stellvertreter; verſteht

ſich lediglich bey dieſer Gelegenheit, denn man
iſt hieruber weit eiferſichtiger, als in Frankreich.
Die Wichtigkeit, welche man darauf legt, ruhrt
von dem Unterſchied zwiſchen der Landesſitte
her. Z. E. in Frankreich verbietet die Wohl—
anſtandigkeit nicht, die Frauenzimmer aufs Ge—
ſicht zu kuſſen, anſtatt daß man es hier zu
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366 e—Lande fur eine Beſchimpfung anſehn wurde.
Daß ein Frauenzimmer ſich die Hand küſſen
laßt, iſt die großte Gunſt, die ihr der Wohl—
ſtand in Gegenwart Auderer zu bewilligen er—
laubt. So iſts mit den Privilegien des Cavag-
lier ſervente beſchaffen. Sie ſind allerdings
groß, allein die Beſchwerden dieſes Poſten ſind
auch nicht gering. Es kommt auf nichts weni
ger dabey an, als daß einer allen Aufwand,
den der Nachtiſch und ſeine Nebenfacher fodern,
wie auch alle Delikateſſen und Vergnugen, die
die Dame verlangt, aus ſeinem Beutel bezahle,
und ſolche Gegenſtande betragen des Jahrs gar

artige Summen, weil ſie immer das Reſultat
der herrſchenden Leidenſchaften des weiblichen Ge—

ſchlechts ſind. Damit der Amaſius im ruhi—
gen und ungeſtorten Beſitz ſeines Titels und
ſeiner Gerechtſame bleibe, muß er ſichs gefallen
laſſen, allem ihrem Geſchmack Gnuge zu thun
und ſelbſt ihrem Eigenſinne nicht entgegen zu
ſeyn; thut er das nicht, ſo iſt nichts ſicherer,
als daſi es zum Trotzen und Maulen kommt,
und die Gebieterinn endlich gar in Konwulſio—
nen gerath.

Dieſes letztere Uebel, welches mehr Schre
cken verurſacht, als es mit Gefahr verbunden
iſt, pflegt hier gar gemein unter den Madchen
und Frauen aller Stande, die ſchon nicht ge—
mein ſind, zu feyn. Es iſt ſeltner auf dem

gande



Lande, allwo die freye Luft, die Leibesbewegung
und eine arbeitſame Lebensart den Korper ab—

hartet. Es befallt die Frauenzimmer haupt—
ſachlich zu der Zeit, wenn ſie ſich ſtark argern
oder entſetzen. Dann verhalt es ihnen den
Athem, ihre Augen drehen ſich im Kopſe her—

um, und ihre Glieder erſtarren: ſie fallen ohne
Bewußtſeyn auf die Erde nieder. Nach dem
ſie jedoch eine kleine Weile geruht haben, kom
men ſie von ſelbſt wieder zu ſich, und werden
ihrer Sinnen machtig; die einzige Hulfe und
Erleichterung die bey dem Anſalle anzuwenden
iſt, beſteht darinne, daß man ſie aufſchnure,
damit das Blut freyern Umlauf habe. Dieſe
Krankheit, die vielen unter den hieſigen Frauen—
zimmern naturlich iſt, wird auch von Andern

affektirt, wie die Vapeurs zu Paris, durch
welche die, Franzoſinnen in dieſer Hauptſtadt
ihren Liebhabern oder Ehemannern das abge—
winnen wollen, was ſie nicht gutwillig von
ihnen erhalten konnen: ſie wiſſen da ihre Rolle
ſo naturlich zu ſpielen, daß die Mannsperſonen
faſt unmoglich die Verſtellung bemerken, und
den: Anſchein von der Wahrheit unterſcheiden
konnen. Dieſen ubeln Folgen vorzubeugen,
thut nun derjenige, der ſich dem Dienſt einer
Schonen gewiedmet hat, am beſten, daß er ihre
Empfindlichkeit nicht reitzt, ſondern ſie auf
alle Weiſe zufrieden zu ſtellen ſucht.

Ueber—



Ueberdieß muß er auch noch mit dem Ge—
mahl ſeiner Gebieterinn in gutem Vernehmen
zu bleiben ſuchen; dieſen von Zeit zu Zeit zu
den Luſtbarkeiten mit einladen, ihm zuweilen
angenehme Geſchenke machen, und wenn er
Geld braucht, einige Summen leihen, ohne
erwarten zu durfen, daß er es je wiederzuruck
bekomme. Dieſe Opfer ſind aber auch nicht ganz
verlohren; ſie werden der Maasſtab, nachdem
man ihm gefallig zu ſeyn ſich beſtrebt. Je
mehr der Eheherr ſeine Rechnung dabey findet,

je weniger laßt er etwas, was der Eiferſucht
ahnlich ware, blicken, und je weniger legt er
durch ſeine Gegenwart Zwang an. Die mei—
ſten der romiſchen Ehemanner ſchatzen ſich gluck—

lich, daß ſie bey dieſer Einrichtung des Auf«
wands uberhoben, ſind, welchen der Nachttiſch

ihrer theuren Halften ſodern wurde und daß.
ſie die Geſchenke ihrem Hauſe zuſtrohmen ſehen;

ſie bekummern ſich da nicht darum, durch welche
Mittel das alles hervorgebracht werden mag.
Viele unter. ihnen haben ſich uber das alte Vor
urtheil ehemannlicher Ehre ſo weggeſetzt, daß
ſie die Vermittler ſogar abgeben, und ſich freund
ſchaftlich dazwiſchen legen, wenn Streit. oder
Verdruß zwiſchen der Dame und dem Kavalier
entſteht.

So gehen die Sachen ſo friedlich von ſtat
ten, als man nur denken kann, wenn. nur kein
junger Springer dem Kebhaber etwa in den

Weg
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Weg kommt, und die ſchone Harmonie ſtohren
will; denn alsdann fangt dieſer Feuer uber und

uber, und laßt ſich verlauten, daß er ſeinen
Abſchied nehmen will; der Mann aber, der
ſich hundertmal eiſerſuchtiger zeigt, als er,
droht ſeiner Frau mit dem Kardinalvilar, und

ſteht genau Schildwacht, damit er den neuen
Handel zerſtohre, und ihn nicht aufkommen
laſſe; alſo wenn die Schone einem Eigenſinne
ihrer Art Gnuge thun will, muß ſie ihre Rolle
ſehr wohl zu ſpielen wiſſen, und wenn ſie ſich
einen Gunſtling von der Art, der in Jtalien
Cicisbeo genannt wird, nebenbey zulegen will,
ſo muß ſie dabey ſchlau zu Werke, gehn und
ſich aufs hochſte zu verſtellen wiſſen; ſounſt wur—
de ſie ſich der Nachrede und dem Tadel der
Miannsleute ſo gut als der Frauensleute aus—
ſetzen, und von Beyden den Titel einer Un—
ſinnigen bekommen 2), wenn ſie das Angenehme
dem Nutzlichen vorzoge. Sie iſt aber nicht ge—
zwungen, immer und zeitlebens denſelben Ca—
vaglier ſerrente zu behalten; ſondern kann
den erſten verabſchieden, wenn entweder ſeine

Borſe erſchopft iſt, oder die Dame mit ſeiner
Freygebigkeit nicht zufrieden ſeyn kann, und mag
nun einen zweyten der reicher und freygebiger iſt,
ſich anſchaffen. Wird ſie durch dieſen in Stand

geſetzt, eine glanzendere Figur in der Welt zu
ſpielen, ſo kann ſie ſicher auf allgemeinen Bey—
fall rechnen. Es iſt genung, wenn ſie nur

Aa einige
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einige Schonung fur denjenigen zeigt, den fie
verabſchiedet, und dieſem nicht zu deutlichen An
laß giebt ſich beklagen zu können. Dann zieht
der arme Ungluckliche ohne Gerauſch und Auf—
ſehen ab, und wollte er auch welches machen,
ſo wurde das zu nichts helfen. Wenn die Unge—
treue die Sachen nur ſo einzurichten gewußt hat,
daß der Schein zu ihrem Vortheil iſt, ſo hat
der Verlaſſene immer Unrecht unter dem Pub—
liko, als welches beſtandig mehr aufs Aeußere
als auf den Grund einer Sache zu ſehen pflegt.

Alle dieſe Ruckſicht, welche die romiſchen
Schonen auf die Urtheile des Publikums zu
nehmen haben, wird durch die Furcht noch drin
gender gemacht, die ſie vor dem Kardinalvikar
haben muſſen: da dieſem die Oberaufſicht uber
die Sitten aufgetragen iſt, ſo kann er ohne
lange Procedur nothig zu haben, ſie in ein
Kloſter ſperren laſſen, oder ſie aus der Stadt
verbannen, wenn etwa ihre Auffuhrung Aerger-

niß giebt, und gegen ſie Klagen vor ſeinen Rich—
terſtuhl gebracht werden. Daher ſiehet man
ſie ſelten ein zu ſehr in die Augen fallendes Ver
kehr mit Ehemannern haben, weil ſie bey der
Eiferſucht und dem Eigennutz ihrer Frauen zu
ſehr Geſahr liefen, von dieſen in ubeln Ruf ge
ſetzt zu werden. Jch hatte zwar noch ſo manches
uber Roms Schonheiten zu ſagen, allein damit
ich nicht zu tief in den Text komme, glaube ich

daß
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daß ich am beſten thue, wenn ich ſie mit der
Klaſſe der unterhaltenen Madchen und Frauen
zu Paris vergleiche. Der Karakter, die Sit—
ten und Abſichten ſind bey dieſen ungefahr eben
ſo wie bey jenen; der ganze Unterſchied beſteht
im auſſern Ausſehn, welches hier ein wenig
ſorgkaltiger beobachtet werden muß, als in
Frankreich der Fall iſt. Daher ſtehen dieſe
Schonen hier auch in großerm Anſehn, und
ihre Anzahl iſt verhaltnißmaßig viel großer.
Unter hundert burgerlichen Frauenzimmern, die
nur halbweg artig von Geſtalt und Umgang
ſind, wird man kaum eine finden, die nicht
ihren Cavaglier ſervente hatte. Jch glaube,
dieſer faſt allgemeine Sittenverderb ruhrt beſon.
ders daher, daß hier eine ſo außerordentlich—
große Menge Leute lebt, welche entweder aus
Standespflicht oder aus Ehrgeitz im ehloſen
Sthinde bleiben; denn da alle Ehren und Wur—
den durch die Regierungsform mit dieſem ehlo
ſen Stande verbunden ſind, ſo darf man ſich
nicht wundern, wenn viele Perſonen in dieſen
treten, die dazu nichts weniger als Anlage und
Beruf haben. Was kann da anders erfolgen,
als daß die Natur bey der erſten Gelegenheit ihr
Recht fodern wird, und daß die Leute wo ſie
nur konnen, ſich ſchadlos zu halten ſuchen wer—
den. Daher kommt es nun daß die Monſig-
nori und die ubrigen geiſtlichen und weltlichen
Herrn, die im ehloſen Stande leben, ſich ohne

Aa 2 Beden.



Bebdenken der unfehlbaren Mittel zur Verſuh—
rung des andern Geſchlechts bedienen, welche
ihnen die Armuth und der ubertriebene Luxus in
dieſer Stadt ſehr leicht an die Hand geben.

Dieſe beyden Uebel herrſchen da ſo ſtark,
daß man nicht ſelten aufs zierlichſte geputzte
Frauenzimmer findet, die in Seide vom Kopf
bis auf die Fuße gekleidet ſind, und doch unter
dem Flitterſtaat nur Lumpen oder wohl gar kein
Hemde auf dem Leibe tragen. Die Prunkliebe hat
auch unter ihnen die Gewohnheit der Domeni-
cani eingefuhrt, man nennt ſo nach dem italie—
niſchen Wort Domenica die Bedienten, welche
ihnen blos des Sonntags und Feyertags in Li
berey nachtreten, und die Figur der Domeſti—
ken fur einen Thaler des Monats, den man
ihnen giebt, ſpielen. Denn welches Frauen—
zimmer von Lebensart wurde da in der Kirche
und auf dem Corſo in dem ganzen Glanze ihrer
Kleiderpracht ohne eine Art von Bedienten er
ſcheinen wollen? Da nehmen ſie nun oft zum
Vertreter dieſer wichtigen Stelle einen ehrlichen
Flickſchuſter oder etwas ahnliches, und zuwei.
len iſt es gar einer ihrer durftigen nahen Anver—
wandten. So weit geht hier die Eitelkeit der
romiſchen Schonheiten: ihre Delikateſſe iſt nicht
weniger groß. Legt man ihnen etwas gemeines
zur Speiſe vor, ſo ſagen ſie, ſie hatten keinen
Appetit, ſie, fanden keinen Geſchmack daran.

Pra



Praſentirt man ihnen aber etwas ſeltenes und
leckerhaftes, z. E. delikates Wildpret, aller—
hand Naſchwerk u. dergl, ſo konnen ſie es nicht

ſatt kriegen. Wer ihnen gute Traktemente vor—
ſetzt, kann ſich am allerleichteſten in ihre Gunſt
einſchmeicheln. Sie haben uberhaupt ſo em—
pfindliche und reitzbare Nerven, daß ſie ſelbſt
den angenehmſten Geruch der Roſen und Veil—
chen nicht vertragen konnen. Beny dieſer Ge—
legenheit mag ich dem Leſer die Erzahlung einer
Geſchichte nicht vorenthalten, welche einem fran

zoſiſchen Offizier unter meinen Bekannten hier
begegnet iſt.

Gute Freunde hatten dieſen in eine von den
Zuſammenkunften gefuhrt, die man hier Aka—
demien nennt, und worinne zuweilen die Ver—
gnugen des Geſanges, Tanzes und Spiels ver
einiget werden. Er ſtellte ſich nach der lobli—
chen Mode der ſuſſen Herren in ſeinem Vater—
lande, wohl parfumirt ein. Kaum iſt er ein
getreten, als die Muſtker anfangen zu ſpielen,
das Singen nimmt ſeinen Anfang, und die
zahlreiche Geſellſchaft, die in verſchiedenen Ge—
machern zerſtreut geweſen iſt, kommt zuſammen
um zu horen. Der ſuße und Wohlgeruche duf-
tende Martisſohn nahert ſich ebenfalls, und
ſucht ſich mitten unter die Schonen zu ſtellen,
damit er zugleich ſeine Ohren und Augen ver—
gnugen konne. Seine Nachbarinnen, deren

delika



delikate Naſen von dem zu ſtarken Geruch an.
gegriffen werden, machen ſich allmahlig fort.
Weil er nun ganz vom Reiz der ſchonen Muſtk
bezaubert iſt, ſo giebt er Anfangs gar nicht dar—
auf acht; wie aber das Rondo geendiget iſt,
bemerkt er, daß die Frauenzinimer alle ſich fort
gemacht haben, doch argwohnt er die Urſache
nicht: aber da gerade ein artiges Frauenzimmer
ſich in Bereitſchaft ſetzt, zu ſingen, ſo wird ſeine
Aufmerkſamkeit aufs neue dahin gezogen; eine
andere folgt ihr im Singen, und ihre zauber—
volle Stimme bringt die nemliche Wirkung auf
ſeine Sinnen hervor: ein geſchickter Kaſtrat ver-
langert noch durch ſeinen herrlichen Geſang die
Entzuckung, ob er gleich mehr Ueberraſchung
als Jntereße hervorbringt. Endlich hat die
Muſik ein Ende, und nun gehts ans Tanzen
und Spielen. Er geht nun in den Spielſaal,
und einen Augenblick darnach bemerkt er wie—
der, daß alle Frauenzimmer fort ſind, und daß
er mit den Spielern ſich da allein befindet. Er—

ſtaunt uber dieſe Verlaſſung geht er den Fluch—
tig gewordenen in den Tanzſaal nach, und ihrem

Geruch zu ſchmeicheln, zieht er aus ſeiner Taſche
ein ſchones Tuch, das mit den ſtarkſten Eſſen
zen durch und durch parfumirt iſt. Sogleich
wird der Ball unterbrochen, die Tanzerinnen
fallen in ſtarke Ohnmachten, und die Zuſchaue
rinnen fliehen nach verſchiedenen Orten hin,
indem ſie ſeltſame Gebehrden machen, und ſich

die



die Naſe zuhalten. Die Hausfrau erſchrickt uber
den unangenehmen Vorgang, wird aber bald
inne wer der Urheber davon ſey, ſie nahert ſich

ihm, giebt ihm ohne Hehl Nachricht davon,
und bittet ihn aufs hoflichſte die Geſellſchaft
dießmal mit ſeiner Gegenwart zu verſchonen,
und ein andermal ihr die Ehre, wenn er unpar—
fumirt erſcheinen wollte, zu gnnen. Der Offi—
zier war ganz außer Faſſung, entſchuldigte ſich mit
Unwiſſenheit, und begab ſich ohne Verzug weg.

Dieſes Abentheuer, das mir der, dem es
begegnet iſt, ſelbſt erzahlt hat, und noch jetzt
manchmal bald mit mehrerm bald mit minderm
Aufſehn erneuett und wiederholt wird, kann
den Fremden zu einer nutzlichen Lehre dienen,
die wenn ſie hieher gekommen ſind, in der ſcho—

nen Welt ſich zeigen, und die Bahn der Da—
mengunſt betreten wollen. Sie konnen durch
eine ungluckliche Unachtſamkeit ihr beſtes Gluck
verſcherzen. Nach dieſer Bemerkung hier oben
varf einer freylich nicht erwarten, daß von gar
großer Reinlichkeit hier in dieſem Lande die Re—
de ſeyn kann, obgleich dieſer Punkt in warmen
Erdſtrichen ſehr nothwenig ſcheint. Man kann
auch leicht denken, daß die Fremden, die durch
die obgedachten Kunſtgriffe der romiſchen Frauen
zimmer ans Joch der heiligen Ehe geſchmiedet
worden ſind, gar bald der ungleichen Ver—
bindung uberdrußig werden, und ihre ſich ihnen

auf
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aufgebrungenen Halften nach einem Beſitz von
funf oder ſechs Monaten ſitzen laſſen, und ob
es gleich ſolcher Beyſpiele tagtaglich giebt, ſo
ſind ſie doch nicht vermogend die hieſigen Frauen
zimmer von der Tollheit zu heilen, Fremde zu
heuraten. Jhre Habaier und ihr Ehrgeitz ſind
ſo heftig, daß ſie daruber alles vergeſſen.

a) Das italieniſche Wort iſt Matta, welches in
noch ſchlimmerm Sinn als pazza genommen wird,
obgleich beyde ſo viel als Narrinn bedeuten.

Ein und dreyßigſtes Kapitel.
Veranugen und Luſtbarkeiten der Faſtnachtézeit oder

des Karnevals; Maskeraden; Pferderennen und

maskirte Balle.
5

rachdem ich hier oben von den Sitten der
Romer im Allgemeinen geſprochen habe, will
ich nun auch etwas ins Einzelne gewißer beſon-
dern Gebrauche gehn, die entweder einigen her—
vorſtechenden Klaſſen derſelben eigen, oder allen
uberhaupt gemein ſind, aber doch nur zu gewiſ—
ſen Zeiten und in beſtimmter Jahrszeit Statt
haben. Von ſolcher Art ſind z. E. die Karne—
valsluſtbarkeiten. Ehe ich von dieſen einen

Begriff.



e 377Beariff gebe. muß ich wohl ein Wort vom po
litiſchen Zweck ihrer Stiftung ſagen. Der ein—
zige vernünftige, der ſich vorausſetzen laßt, iſt
wohl dieſer, daß man es darauf abgeſehen hat,
durch kurze und gerauſchvolle Ergotzlichkeiten
die elenden Opfer der Unterdruckung in etwas
zu laben und zu ſtarken, und ihnen auf einen
Augenblick das Ungluck ihrer Sklaverey aus
dem Sinne zu ſchlagen. Die Saturnalien
ſcheinen bloß zu dieſem Ende bey den alten Ro—
mern ſtatt gehabt zu haben, und das Karneval,
welches bey den Neuern ihre Stelle eingenom—
men hat, ſcheint um ſo wahrſcheinlicher denſelben
Urſprung zu haben, da gerade die am meiſten auf

ſklaviſchen Fuß behandelten Volker in Jtalien,
unter andern die Venezianer und Romer, es
am feyerlichſten halten, und am langſten dauern
laſſen. Die unglucklichen Unterthanen ſinden

in dieſer kurzen Zeit wenigſtens ein Schatten—
bild der urſprunglichen Gleichheit unter den
Menſchen, die ihre Regierungen ſo hochlich ver—
ruckt haben. Mogte dieß Schattenbild bald
einmal das Gefuhl der Menſchlichkeit in ihren
Herzen rege machen! Mogte es ſie den nicht
zu unterdruckenden Wunſch der Natur erhoren

laſſen; dieſen Wunſch, der dem weſentlichen
Endzweck jeder guten Geſellſchaft gemaß iſt,
und ohne Unterlaß darauf gerichtet ſeyn muß,
den Unagleichheiten, welche aus der geſellichaft—
lichen Einrichtung entſtehen, eher vorzubeu—

gen,



gen, als ſolche zu vermehren. Unbd dieſe Un—
gleichheiten macht das Karneval zum Theil,
wenigſtens auf eine kurze Zeit, verſchwinden.

Die dieſer privilegirten Zeit eigenthumlichen
Hauptvorzuge beſtehen in den Maskeraden und
Pferderennen. Sie fangen hier den vorletzten
Sonnabend vor dem Karneval an, und finden
alle Tage ſtatt, die der Faſten vorhergehen,
die Sonn- und Feyertage, wie auch die Frey—
tage ausgenommen, ſo daß mithin acht bis neun

Tage dieſen Luſtbarkeiten gewiedmet werden.
Durchs Lauten der Glocke auf dem Kapitol wird
hierzu das Zeichen gegeben, und zwar um
Glocke 20 nach italieniſcher Uhr, welches nach

dieſer Jahrszeit ohngefahr mit 2 Uhr nach Mit—
tags ubereintriſt. Sogleich ſiehet man auch die
Masken in den Straſſen zum Vorſchein kom—
men, und ſich Hauſenweiſe nach dem Corso
hinbegeben, der gar bald, ſo geraumig er auch
iſt, mit Leuten zu Fuß und in Wagen angefullt
wird, von denen die meiſten maskirt, die an—
dern aber unmaskirt ſind. Die gewohnlichſten
ſind hier die Poliſchinellmasken, deren Tracht in
einem weiten Sack und langen Pumphoſen von
roher Leinwand mit einer ſchmalen rothen Be—

ſetzung beſtehen. Diejenigen, die ſich darin
verſtecken, aſfektiren die grobe Ausſprache und

Mundart der Neapolitaner. Andere, und zwar
in großer Anzahl, haben lange Mantel von

ſchwarz



ſchwarzſeidenem Zeuge mit Kragen von Gaze—
flor oder anderm durchſichtigem Zeuge, die wohl
einen Fuß lang uber die Achſeln herunterhan—
gen. Dieſe Art Kleiderputz, den man Bahuta
oder Bauta heißt, giebt dem ganzen Kleide den
Namen, und dieſe Maske iſt vornehmer, als
die andern. Sie iſt beyden Geſchlechtern ge—
mein, nur mit dem Unterſchiede, daß die Frauen—
zimmer nur die halbe Maske ſchwarz haben,
und die Mannsperſonen eine ganz weiße. Man
ſiehet auch vorgebliche Quacker, dieſe ſind wie
die Leute im, vorigen Jahrhundert gekleidet, und
haben entweder poſſirliche oder haßliche und
graßliche Masken wie die Poliſchinelle, tragen
große Brillen von Pappe gebildet auf der Naſe,
und affektiren einen ſteifen und hupofenden Gang;
ſie pſeifen anſtatt zu ſprechen. Was die Har—

lekine anbetrift, ſo kommen dieſe ſehr aus der
Mode, und es konmmen ihrer von einem Jahre
zum andern weniger zum Vorſchein. Ganze
Garnituren und zahlreiche Banden von Mas—
keraden werden noch ſeltener, und in dem letztern

Karneval iſt auf dem Corso nur die einzige,
welche den Bachus und Ariadne vorſtellte, ge—
ſehen worden, die der Muhe verlohnnte. Von
den ubrigen Maskeradearten, die nichts beſon—
ders haben, mag ich nicht erſt Erwahnung ma—
chen, z. E. von Armenmasken, Kranken-Dok.
toren-Sterndeuter- und dergl. Maoten mehr.

Zwey
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Zwey Stunden vor der Nacht pflegt der

Senator zu Rom von ſeiner Leibwache begleitet,
den Coneo in ſeiner großen altfrankiſchen ſtark
vergoldeten Staatstutſche gravitätiſch durchzu—
fahren; hinter ihm folgen acht bis neun andere
Kutſchen von eben ſo alter Bauart, aber ſchwarz

von Farbe, die mit elenden Pferden beſpannt
ſind, und worinne die Oifiziere des Kapitols
ſitzen. Man tragt auch oben auf langen Picken

die Preiſe, welche den Siegern beym Wettren—
nen beſtimmt ſind, und in Stucken von zwey
bis drey Ellen langen Gold und Gilberſtoff be
ſtehen. Unterdeſſen veruben die maskirten
Leute allerley Poſſen; einer der unangenehmſten
fur die Vorubergehenden ſind die von Gips ge
ſormten Schrotkorner, die ſie bey Handenvoll
auswerfen. Dieſe ſind bisweilen ſo grob und
ſchwer, daß ſtie damit die Fenſterſcheiben der
Kutſchen entzwey werfen. Einige von ihnen
mengen Bleyſchrot darunter, wenn ſie eine kleine

Privatrache an Jemanden ausuben wollen.
Zuweilen fallen hartnackige Streite unter ihnen
vor, die ſich nicht eher endigen, als bis alle
Munizion aufgeraumt iſt. Dann bewahre der
Himmel diejenigen, die den Streitenden nahe
ſind! Sie kriegen wider ihren Willen immer
etwas davon ab, und zuweilen auf ziemlich
empfindliche Art.

I

Eine
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Eine halbe Stunde vor Nachts, laßt die
Wache die Kutſchen auf beyden Seiten der
Straße ſich in Reihen ſtellen; die Fußganger
aber nehmen die Zwiſchenraume ein, welche zwi—

ſchen dieſen bleiben, oder nehmen Platz auf den
erhabenen mit breiten Steinen gepflaſterten
Gangen dicht an den Hauſern, oder auf den
Geruſten, welche man in Mienge dazu aufge—

fuhrt hat; dafur aber wird bezahlt. Nun er—
wartet Jedermann mit Ungeduld das Zeichen
zum Wettrennen; dieß wird endlich gegeben;
das Tau fallt herunter, und die hitzigen und
ungeſtumen Laufer, die man hier Barbari nennt,
ſturzen pfeilſchnell einher, ohne Reuter, den
Kopf mit Blumen geziert, und den Rucken mit

dunnen Kupferblechen, deren durchdringendes
Geklimper ſie immer mehr anſpornt. Sie ren—

ren von dem Platze del Popolo bis nach dem
Venezianiſchen Pallaſte, eine Strecke von einer
Viertel-bis drittel Meile durch. Allein der
leere Raum, der fur ſie in vielen Gegenden der
Gaſſe bleibt, iſt ſo eng, daß kaum zwey neben
einander zu laufen Platz haben, und dieß macht,
daß die zuerſt vorangekommen ſind, immer ihren

Vortheil behalten, und die letzten, welche blind
vor Hitze. ſind, oft gegen die Rader und Achſen
der Kutſchen und, Wagen, die den Weg ver—
ſverren, anſturzen, ſo wie ich ſelbſt geſehen ha—

be, daß viele von den Rennpferden auf dieſe
Weiſe ſich zu Grunde richteten. Die andern,

die
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die ſehen, daß ſie nicht den Sieg davon tragen
konnen, kehren um, ſturzen alle um, die ihnen

entgegen kommen und ſetzen uber ſie weg.
Dieſen. ubeln Folgen konnte die Polizey vorbeu-
gen, wenn ſie, ehe das Wettrennen vor ſich geht,
verordnete, daß alle Kutſchen die Straſſe, durch
welche jenes durchgeht, raumen mußten, und
das Volk in genauer Ordnung gehalten wurde:
aber die Leute die Kutſchen haben, wurden frey-

lich damit nicht zufrieden ſeyn wollen, und mit.
dieſen mogen die Polizeyaufſeher es nicht ver
derben, der Misbrauch wird alſo nicht geho—
ben, und dauert von einem Jahre zum andern
fort.

Seit vier bis funf Jahren hat ſich noch ein
neuer Misbrauch hervorgethan, der nun noch
inmer ſtarker zu werden ſcheint, nemlich der
Moccolotti-Abend, ſogenannt von den vielen
kleinen angezundeten Wachslichtern, welche viele

Leute beym Eintritt der Nacht die dem Faſt
nachtstage vorhergeht, tragen. Sie kommen
in Haufen beym Pallaſt Ruspoli zuſammen
und ſchreyen aus vollem Halſe: ſia amaraato
chi non porta il moccolotto: ſo viel: als das
Ungluck treffe den, der ohne Licht einhergeht.
Die nun keines haben, antworten ihnen in dem
ſelben Tone, und wunſchen denen das Ungluck,
die mit Lichtern ausziehen. Das Aergerniß,
welches dieſe barbariſche Gewohnheit vernunfti—

gen



gen Leuten giebt, indem die Menſchen damit,
anſtatt daß ſie einander alles Gute wunſchen
ſollten, nichts als Verwunſchungen ausſtoßen,
iſt aoch das geringſte, was dieſer tolle und lar—
mende Aufzug erregt; er giebt auch zu ernſthaf—
ten und ſehr ſchlimmen Handeln und zu Hand—

gemengen Anlaß, wenn einer entweder aus Un—
vorſicht oder mit boshaftem Vorſatz einem an—
dern die Haare oder die Kleider verſengt.
Vebrigens iſt die Mitte des Corso, auf welchem
dieſe unanſtandige Komodie geſpielt wird, da
um ſo ſtarker erleuchtet, weil alle Fenſter der
Hauſer und Gebaude die auf dieſen Platz gehen,
auch mit brennenden Lichtern beſetzt ſind.

Der offentlichen und maskirten Balle wer—
den gewohnlich viere gegeben, und zwar an den
letzten Tagen des Karnevals, in dem Schau—
ſpielſaal des Aliberti, welches der groöößte unter

denen zu Rom iſt; ſie fangen gleich nach Mit—
ternacht an, und dauren bis zu Tagesanbruch.
Der am Faſtnachtstage wird am ſtarkſten be—

ſucht, und die Anzahl der Menſchen, die auf
demſelben zuſammen kommen, maa gar wohl
4 bis gooo betragen. Daher ſind ſowohl der
Saal, als auch die Logen dann ſo gedrangt
voll, daß einer zuletzt weder Platz in dieſen hier,
noch Raum zum Hinund Hergehen in jenem
finden kann, wenn er nicht auf allen Seiten ge—
druckt und geſtoßen ſeyn will. Was die Tan—

zenden



zenden anbelangt, ſo ſind ſie ſo im Gedrange,
daß ſie keine regelmaßigen Wendungen oder
etwas weitlauftige Figuren ausfuhren, und ihre
Kunſte nach Wunſch zeigen konnen: denn man
muß wiſſen, daß die Tanzkunſt hier ſeit einigen
Jahren mit merklichem Fortgange betrieben wird,
beſonders ſo viel die Frauensleute betrift, deren
Ton, obſchon er etwas majeſtatiſch iſt, doch kein
Feind der Grazien und Vergnugungen zu ſeyn
pflegt. Die Maskeraden ſind ungefahr auf
den nemlichen Fuß als die auf dem Corso zum
Vorſchein kommen; aber die Masken mit großen
ſchwarzen Manteln haben die Oberhand bey
den Mannsperſonen. Zum Gluck hat dieſe
duſtere und traurige Mode, welche ohne Zwei
fel ihren Grund in der durftigen Garderobe der
Romer haben mag, die gewohnlich nur mit
einigen fur ihren Stand ſchicklichen ſchwarzen
Kleidern beſetzt iſt, beym groößten Theil der
Frauenzimmer nicht auch Wurzel geſaßt; denn
dieſe kramen um die Wette ihren beſten Klei—
derſtaat aus, und ſind aufs zierlichſte geputzt.
Die Frauensperſonen behalten faſt immer eben
ſo wenig wie die Mannsleute die Masken, wenn
ſie nicht etwa beſondere Urſachen zum Unbekannt—

bleiben haben; und das iſt auch eine gute Ein
richtung; die Freunde des Frauenzimmers wur—
den ja ſonſt wenig Vergnugen, haben, und der
Ball wurde unendlich von ſeinem Wehrte ver
lieren. Nahe an dem Saale ſind zwey Gema

cher



cher fur die Spielluſtigen, man ſpielt da aber
doch nicht gar hoch, weil die Leidenſchaft dazu,
obſchon ſie hier viele Leute beherrſcht, zu der
Zeit entweder andere Zerſtreuung hat, oder ſich

nicht ſo offentlich bbos geben will. Die Er—
leuchtung iſt außerordentlich ſchon: außer der
großen Anzahl kryſtallner Kronleuchter und
vielarmiger Wanbleuchter, die auf ſymerriſchen
Fuß im Saale vertheilt ſind, hat man auch
die Logen mit einer außerordentlichen Menge
Scheinleuchten verſehen, die mit ihrem zuruck-

prallenden Lichte anfangs blenden, aber hernach
das Auge entzucken.

Zwey und dreyßigſtes Kapitel.

kuſtbarkeiten, die im Oktobermonat zu Albano,
Fracati, Tivoli und auch zu Rom ſelbſt ſtatt haben.
Bey dieſer Gelegenheit verſchiednes uber die Vülla

borghele.

ever Oktobermonat iſt hier recht die Zeit, wo
Verwandlungen vorgehen: dann ſiehet man auf
einmal das ſchwarze Kleid und den kurzen Man—
tel verſchwinden, und der burgerlichen Tracht
Platz machen. Dieſer Brauch ruhrt vermuth
lich daher, weil die Gerichtshofe zu der Zeit ihre
Ferien haben, und die zahlreichen Beyſitzer

Bb und
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und Beamten dieſer der beſchwerlichen Geſchafte

entledigt ſind, die ihr Stand mit ſich brmat,
und dann auch ihre zwanavolle Uniform ablegen
wollen. Dieſe nun reiſſen die Andern mit ſich
fort, und die Verwandlung iſt jetziger Zeit ſo
allgemein, daß ſelbſi Pralaten, Aebte, ja Prie—
ſter ſich dann ſchaimen, in ihrer, gewoöhnlichen.

Kleidung zu erſcheinen. Dieſer Monat iſt hier
einmal dem Landleben gewiedmet, daher will
auch Jedermann Campagnekleider tragen:
ſelbſt diejenigen, die die Stadt nicht verlaſſen,

und dieſe machen die großte Zahl aus, legen
ländliche Kleidung an. Man muß aber wiſſen,
daß außer denen, die durch Stand und Ver—
haltniſſe an den Aufenthalt in der Stadt gebun—
den ſind, auch noch viele aus okonomiſchen
Grunden nicht aufs Land gehen: nur die tente
von qutem Tone und die Frauenzimmer nach
der Mode gehen in Menge nach Albano, wo—

durch da die Lebensmittel und Wohnmiethe ſehr
üm Preiſe ſteigen.

Die angenehme Stadt dieſes Namens liegt
auf demſelben Platze, wo vor Zeiten das pracht.
volle Landhaus des Pompejus geweſen iſt, und
zwar nahe am Amphitheater des Domitians, von
welchem noch einige Ruinen zu ſehen ſind. Sie

iſt von Rom nur etwas uber vier Meilen ent-
fernt. Sie hat den Kardinal von Bernis zu
ihrem Biſchoff, und alle Vorthelle einer gluck.

lichen



lichen Lage treffen da zuſammen: Albano liegt
halb auf dem Abhange des Berges, und hat
die Ausſicht in eine weite und ungemein lachen-
de Landſchaſt, welche auf allen Seiten mit rei—

chen Weinbergen und Weingarten, und vor—
treflichen Fruchtbaumen angeſullt iſt, oben iſt
es mit hohen und dickbelaubten Baumen gleich
einer Krone umgeben, welche auf dem Gipfel
des Berges die ſchonſte landliche Promenade
geben, die um ſo reitzender hier iſt, da alle An—

nehmlichieit blos das Werk der Natur iſt.
Diejſe Spaziergange fuhren auf der einen Seite
nach Cuttel Gandolto, wo die Pabſte einen
Sommerpallaſt und Garten haben, deren vor—
trefliche Lage ihre großte Schonheit ausmacht,
und wo Ganqgauelli großes Vergnugen fand.
Dirſer Flecken iſt einer der artigſten und lachend—

ſten in der ganzen Gegend; er liegt oberhalb
dem See deſſelben Namens, uber den man
hier die ſchonſte Ausſicht hat. Hier iſls, wo
die alten Romer, um dem Waſſer dieſes Zir—
kelrunden und tiefen Sees Abfluß zu verſchaffen,
den prachtigen Emillario durch den umliegenden
Felſen hauen lieſſen, und hier einen unterirdi—
ſchen Kanal anlegten, der wohl ſeines Gleichen
nicht haben mag, und eine halbe Meile lang
iſt. Man will behaupten, daß auch zu Gan—
dolfo die Stelle iſt, worauf Alba longa, das
um den See hetum lag, geſtanden haben ſoll.
Aber heutiges Tags iſt von dieſer beruhmten

B b 2 Stadt,
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Stadt, der Rom ſeine Entſtehung zu danken
hatte, die hernach iſeine Nebenbuhlerinn und
endlich gar die Unterthanin nach dem Kampf
zwiſchen den Horaziern und Curiaziern wurde,
nichts mehr zu ſehen. Ein viereckigtes Monu—
ment, auf welchem oben drey Pyramiden ſte—
hen, von denen eine aber faſt ganz verfallen iſt,
ſoll nach Einigen die Grabſtatte der Ueberwun
denen vorſtellen; allein es fehit an. Beweiſen.
Man ſiehet es auf der andern Seite vvn Albano,
auf dem Wege nach Aricia, ein kleiner Flecken,
der ohngefahr ſo nahe als Caſtel- Gandolfo liegt,
aber ein minder angenehmes und lachendes Anſehn

hat, als dieſer, obſchon er mit einem ſehr artigen

Platze geziert iſt. Außer der Nahe der gedach
ten beyden Oerter hat auch Albano noch Gen—
ſano und Marino zu Nachbarn, welche noch
anſehnlicher, und kaum drey Viertel Meilen
davon entfernt ſind. Alle dieſe umliegenden
Oerter dienen dazu, daß ſich die vielen Leute,
welche die Luſtbarkeiten auf dem Lande hier zu
dieſer Zeit genieſſen wollen, und von welchen
Albano der Mittelpunkt iſt, ein wenig mehr
vertheilen konnen.

Allein man wurde ſich ſehr irten, wenn
man glaubte, daß dieſe Landluſt in der Freyheit
und Einfachheit eines wahren Landlebens, und
in den reinen und heilſamen Vergnugen beſte—
he, welche der Aufenthalt auf dem Lande ge

wahren



3

t— 389wahren kann, z. E. in der Jagdluſt, dem Fiſchen,

der Weinſammlung und den Promenaden. Solche
Zeitvertreibe und Vergnugen ſind zu gemein und
zu ungekunſtelt, daß ſie Leuten behagen konnten,

die den Kopf mit Vorurtheilen angerullt haben,
und die nichts vertragen konnen, was nicht nach
dem Stadtgeſchmack eingerichtet iſt. Solchen
Perſonen wird es leichter, Rom verlaſſen, als
ihre verdorbene Lebensweiſe aufgeben zu konnen:

daher eilen ſie alle nach Albano hin, wo ſie Ge—
legenheit haben ihre Lieblingsneigungen zum
Schauſpiel, zu Ballen, Konzerten und Spie—
len zu befriedigen. Die Frauenzimmer, welche
ihre Nachtiſchangelegenheiten uberallhin mit—
nehmen, vergeſſen da nicht im großten Staate
ſich zu zeigen; alles was die Geſchicklichkeit der
Putzmacherinnen und der ſinnreiche Geiſt der
Modehandlerinnen erfinden kann, wird da an—
gewandt, den Reitz der Schonheit zu erhohen.
Da ſucht es immer eine der andern nach
Moglichkeit zu vorzuthun. Da beſtrebt man
ſich um die Wette im artigſten, glan—
zendſten und geſchmackvollſten Amazonen—
kleide, mit einem recht ſonderbaren und außer—
ördentlich verzierten Hute zu erſcheinen, denn
hier ſind die Amazonenkleidungen ſo ſehr Mode
geworden, daß ſie nicht allein als Negligetracht

dienen, ſondern auch auf Ballen und bey
Schauſpielen gebraucht werden. Die Abbes
und Monlſignori ermangeln ihrer ſeits auch

uicht
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nicht, ſich feine und zierliche burgerliche Kleider
anzuſchaffen, und konnen unter dem Deckman

tel dieſer Tracht das Privilegium des Jncogni—
toſeyns genieſſen, ſo wie ſie auch Gelegenheit
finden, ſich fur die anſehnlichen Koſten zu ent—
ſchadigen, welche die Unterhaltung ihrer Scho—
nen erfodert. An jener iſt hier bey der Freyheit,
welche der Tumult der vielen Leute und die Un—

gezwungenheit des Landlebens laßt, gar kein
Mangel. Das einzige, was hier noch ein we—
nig die Einfalt des Landlebens ins Gedachtniß
bringt, iſt dieß, daß man Manns und Frau
ensperſonen von gutem Tone hier mit Eſeln von
einem Orte zum andern reiſen ſiehet. Dieſe
Thiere, die andern Landern ſo nutzlich ſeyn
konnten, aber faſt allgemein verachtet werden,
ſind in den Gegenden um Ron ſehr gemein.
Die Landleute bedienen ſich ihrer da ſtatt der
Pferde zum Reiten, und aus Notch, theils auch
weil es zu der Zeit ſo der Brauch mit ſich bringt,
bedienen ſich danu auch Leute von Lebensart die—

ſer Zhiere zu gedachter Abſicht.
Die Villegiatura zu Frucati, hat außer—

orbentlich viel von ihrem vormaligen Rufe ver—

lobren, weil der Kardinal von Yorck, der hier
Biſchoff iſt, ein duſterer und ſtrenger Mann,
aus miſiverſtandenem Eiſer fur die guten Sit
ten, alle Nergnugen von hier verbannt haben
will. Dieſe kleine Stadt, die mic einer großern
Anzahl ſchoner Landhauſer umgeben iſt, als

Alpano



Albano, liegt ebenfalls auf dem Abhange der
Appenninen, aber Rom im Geſicht und dieſer
Stadt ein wenig naher, ſo daß man es von hier
gar leicht entdecken kann. Sie hat ihre Ent—
ſtehung der Zerſtohrung von Juſculum zu dan—

ken, deſſen nahgelegene Ruinen, ſo entſtellt ſie
auch ſind, dennoch die Pracht an den Tag legen,
womit die Gebaude von den alten Romern an—
gelegt und ausgeziert wurden, die hier Gefal—
len fanden, die reine erfriſchende Luft, die in
der Gegend herrſcht, einzuathmen: aber der
Aufenthalt des Cieero macht ihr Audenken noch:

unverloſchlicher. Der große Redner hatte hier
eine gelehrte Akademie zu ſeinem Zeitvertreibe
angelegt, und verfertigte da einen großen Theil
ſeiner meiſterhaften Werke, und vornehmlich
die philoſophiſchen Aufgaben, die er ſuſculana
betittelt hat.

Tivoli, von welchem Horaz in der ſechſten
Ode des zweyten Buchs ſeiner Gedichte mit ſo
vieler Ruhrung ſpricht, davon ich nur dieſe

Strophe zum Beweiſe herſetze: Tibur argoo
poſitum colono ſit meae ſedes utinam ſene-
ctae, ſit modus laſſo maris et viarum, mili—

tiaeque: dieſe vormals durch die prechtvollen
Landſitze eines Macenas, Quintilius Varus
und vieler andern romiſchen Großen beruhmte
Stadt, deren majeſtatiſche Ruinen dennoch bey
weitem den weitſchichtigen und prachtvollen

Veberbleibſeln der Villa Adriana) nachſtehen:
dieſe
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dieſe Stadt, ſage ich, wird jetzt von den Neuern
ganzlich vernachlaßiget: ſie ziehet heutzutage
Niemanden als einige neugierige Fremden und
die Kunſtler herzu, welche da verweilen die
außerordentlich auffallenden Proſpekte und große
Mannigfaltigkeit der hieſigen Kaskaden, die
groſien und erhabenen Ruinen die da vorhan—
den ſind, und die Verſchiedenheit theils lachen—
der theils wuſter und oder Lagen aufzunehmen
und zu zeichnen, oder auch der Temperatur einer
hochſt reinen und geſunden Luft zu genieſſen, und

die abſtechenden Schonheiten der Natur zu be
ſehen. So iſt das Schickſal von Tivoli jetzt
beſchaffen, daß es eben ſo wie ein andrer uned—
ler kleiner Marktflecken, den Leuten zum Auf—
enthalt dienen muß, die da entweder Beſitzun—
gen haben, oder den Aufwand undſ das Gerauſch
an einem großen Orte vermeiden wollen.

Diejenigen, die keinen Antheil an den Ver
gnugen der Villegiature nehmen konnen, ſuchen
ſich durch Luſtpartien auf dem Lande ſchadlos zu
halten. Die beſtehen in kleinen Picknicken, die

in den Weinbergen der umliegenden Gegenden
angeſtellt werden, in der Lerchenjagd und in an
genehmen Promenaden. Die nach der Villa
Borghele iſt eine von denen, die im Monat Ok.
tober am gewohnlichſten unternommen werden.
An den Sonntagen und Donnerstagen, welche

Tage in der Woche hier freyer als die andern
ſind,



——————J 393
ſind, und beſonders den Vergnugen aeweihet
werden, ſiehet man da einen ſehr großen Zu—
ſammenfluß von Leuten beyderley Geſchlechts,
die zu Rom in dieſer Jahrszeit zuruckgeblieben
ſind. Wenn der Furſt Borgheſe nicht etwa
abweſend iſt, hat er die Gewohnheit da einige
offentliche Luſtbarkeiten anzuſtellen, z. E Schau—
keln aufrichten zu laſſen, Ringelrennen und
dergl. einzurichten, und auch wohl Balle fur
Leute vornehmern Standes zu geben. Manch—
mal erlaubt er auch, daß der oder jener dem er
wohl will, das reiche und koſtbare Muſaum das
ihm gehort, unentgeltlich beſehen darf; allein
da hierbey die Aufſeher, wie man leicht denken
kann, ihre Rechnung nicht finden, ſo ſehen ſie
dazu immer ziemlich ſauer, und ſetzen bey der
Beſolgung dieſes Befehls die Geduld des Pub
likums vielfach auf die Probe. Dieſer Furſt,
der ein großer Liebhaber vorzuglicher Talente
und der ſchonen Kunſte iſt, ließ vor drey oder
vier Jahren einen kleinen mit brennbarer Luſt

gefullten Ballon aufſteigen. Dieſe Erfahrung,
welche hier nur ſelten, und im Großen niemals
noch angeſtellt worden war, zog eine aufieror—
dentliche Menge Zuſchauer herzu: das Aufſſtei—
gen des Luftballs war mit einer prachtigen Sym
phonie verbunden, und diente zugleich zu einer
Art von Einweihung des kleinen dem Aeſculap
gewiedmeten Tempels, der erſt ſeit kurzem vol—
lendet worden war. Die Statue des Gottes,

wel



welche darinne aufgeſtellt worden, hat nichts
auszeichnendes an ſich. Der Zug aus der Ge
ſchichte, die Titius Livius anfuhrt, nemlich,
daß der Gott der Heilkunſt zur See unter der
Geſtalt einer Schlange von Epidaurus nach
Reom kam, damit er da die Peſt ſtillte, die
dieſe letztere Stadt verheerte, iſt da durch ein
artiges Werk in halb erhabeuer Arbeit abgebil—

det, und zwar am Vordertheil des Gebaudes,
der auf vier Saulen ruhet: der Fries am Bal—
kengeſims iſt mit Widderkopfen oder ſogenann—

ten Anskopfen die mit Feſtons verbunden ſind,
verziert, und hat ein feines Anſehn; die Zie—
rathen an der Decke des Platzes vor dem Ge—
baude, ſo die auf freyſtehenden Saulen ruhende
Bedeckung hat, ſind von der ſeinſten und voll—
kommenſten Arbeit. Was den Ueberreſt des
Tempels anbetrift, ſo ſtellten vorher die außern
Mauern ein kleines unangenehm in die Augen
fallendes Viereck dar; dieſe hat man abgetra—
gen, und ihnen eine runde Geſtalt gegeben.
Man hat zugleich betrachtlich den kleinen See
vergroßert, der um das Ganze herum geht,
nur Schade, daß dieß auf Koſten der reitzenden

Kaskande geſchehen iſt, die dieſem Behalter das
Waſſer zuſchickt, denn da dieſe ohnehin keinen

großen Ueberfluß davon gehabt, und auch keine
ſonderliche Hohe, ſo wird die Wirkung, weiter
aus der Ferne beobachtet, ſehr verliehren. Uebri—

gens wenn einer naher kommt, ſieht er, daß

die



die Kunſt wohl unmoglich vollkommener und
angenehmer die Natur nachahmen konne, als

hier geſchehen iſt.

J

a) Dieſe Trummern und Ueberbleibſel vom
Landſitz des Kaiſer Hadrians, der wegen ſeines Ge—

ſchmacks fur die ſchonen Kunſte ſo beruhmt iſt, lie—
gen nur eine halbe Meile von Tivoli ab. Sie neh—
men einen betrachtlichen Raum ein, und beſtehen
in vielen Theatern und Tempeln, in einem Pallaſt,
einer Anſtalt wo Luſtgefechte zu Schiffe gehalten
wurden, (Naumachia), einem Waffenplatze, vielen
Wohnungen und Gemachern fur die Leibwachen u.
ſ. w. Man kann den Reichthum und die Pracht,
die hier aeherrſcht haben, aus der Menge Statuen
und Bildſanlen abnehmen, welche jetzt die Vill' Al-

bani zieren, und alle von hier herausgezogen wor

den ſind.

Drey
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Drey und dreyßigſtes Kapitel.

Roms Furſten, Pralaten und Kardinale.

4

Unter den angeſehenen Familien, die hier ih—
ren Wohnſitz haben, giebt es nur ſehr wenige,
die von hier geburtig waren: die meiſten unter
ihnen ſind aus verſchiedenen Gegenden in Eu—
ropa hieher gezogen worden, und vornehmlich
aus allen Theilen von Jtalien, hauptſachlich
der Wurden und des Glucks wegen a) die dazu
angereizt haben mogen; denn faſt alle haben
ihre Erhebung und ihr Emporkommen dem ge—
wohnlichen Beforderungswege des Nepotumus
zu danken. Dieſe unverſiegende Quelle von
Reichthumern und Anſehn hat nichts von ihrer
Kraſt und Tugend verlohren, ob ſie gleich ſeit
Jahrhunderten ausgeſchopft wird, und durch
ihre Hulfe iſt noch neuerlich aus einem durfti—
gen und rohen Strohjunker ein romiſcher Furſt
geworden. Faſt alle dieſe durch die Pabſte em—
porgehobenen Familien, die auf Koſten der
fremden Machte b) oder des Kirchenſtaates be—
reichert worden ſind, ſind an Rom durch dieſel—
ben Beweggrunde geheſtet, weswegen ſie dahin
gefuhrt wurden; und dieſe Stadt wurde damit
außerordentlich angefullt ſeyn, wenn nicht alle
Jahre eine Anzahl erloſchten: denn eben ihr

Ehr.



Ehrgeitz iſt die Triebfeber der Zerſtohrung. Da
mit ſie ſich im Glanze erhalten konnen, muſfen
die alteſten Soöhne allein erben und ſich verheu—
rathen, die jungern aber geiſtlich werden: auf
dieſe Weiſe ſind die erſtern allein vorbeſtimmt
das Haus fortzupflanzen und Kinder zu zeugen,
die zweyten aber werden dem ehloſen Stande
gewidmet; bekommen den Ruf zur Pralatur,
aus welchem Stande ſie ſich durch Ranke, Schutz
oder Geſchenke e) gar bald zur Kardinalswurde
empor ſchwingen, und dann leicht in den Stand
kommen, GSiutzen ihrer altern Bruder ſeyn zu

konnen.

Das Leben der einen iſt nur ſehr wenig von
der Weiſe der andern unterſchieden. Sie be—
wohnen gewohnlich denſelben Pallaſt, deſſen
ſchonſte und bequemſte Gemacher insgemein den
Mahlereyen und Alterthumern zu Kabinettern
dienen. Dieſe Meiſterſtucke der Kunſte zieren
und fullen hier einen großen Theil der weitlauf—
tigen Gebaude ſolcher Art, welche noch mehr
als hinlanglich zur Wohnung ſeyn konnen; und
ſie machen mit dieſen die beyden Hauptgegen
ſtande der Prachtliebe ihrer großthuenden Be
ſitzer aus. Die reichen Mobeln, eine Anzahl
mehr anſehnlicher, als zierlichen Kutſchen, und
eine große Menge Bedienten 9) machen jene
Herrlichkeit vollſtandig. Jhre Tafel aber ſtimmt
bey weitem nicht mit dem ubrigen Staate uber—

ein;



ein; dieſe iſt ſo wenig furſtlich, daß ſie dazu
niemals Gaſte einladen, wenn nicht etwa zu—
falligerweiſe ein lautes Gaſtmahl gegeben wird;
geſchieht dies aber doch, ſo ſuchen die hieſigen
Furſten ſich ſelbſt zu ubertreffen, und es wird
nichts geſpart Aufſehen zu machen. Aus dje—
ſem allen kann man nun abnehmen, daß Prah—
lerey und Hochmuth der Hauptzweck und die
Triebfeder alles ihres Aufwandes ſind. Sie
tadeln mit Recht den ubertriebenen Luxus, der
bey den Taſeln der Vornehmen in Frankreich
hereſcht, und auf den ſich die Franzoſen ſo viel
zu gut thun, und ſie ſagen im ſpottiſchen Tone:
i Francesi mandano tutto al caccatojo.
Allein die hieſtgen verdienen nicht weniger Ruge,

daß ſie in den entgegengeſetzten Fehler fallen,
filzig leben, und durch ihre Knickerhaſtigkeit bey
der Tafel ſich den angenehmſten Umgang entzie—

hen, den man im Leben haben kann. Wollte
einer auch den frohlichen und muntern Sinn,
die Offenheit und den Scherz, der hierbey zu
herrſchen pflegt, ſur nichts rechnen wollen, ſo
bliebe doch noch immer das Band der Gaſtfrey—
heit, das unſern Vorſahren ſo heilig aeweſen iſt,

ein koſtbarer Theil des Umgangs, da es immer
das wirkſamſte Mittel abqiebt, die Verbindung
unter Verwandten und Freunden zu nahren und

zu befordern.

Die



Die Hauptgeſchaſte der romiſchen Furften
und Vornehinen beſtehen darinne, daß ſic due
hauslichen Sachen wahrnehmen und in Srd—

nung halten, denn ſie haben wenigſtens di
thorichte Eitelkeit nicht, die den Grodern ande—
rer Lander ſo angebohren ijl, alles auf die Jn—
tendanten ankommen zu laſſen. Am Uebrigen
zeigen ſie wenig Neiaung fur Wiſfenſchaften
und Gelehrſamkeit; und wenn ſie erwas mehr.
Achtung fur die ſchanen Kunſte an den Tag le—
gen, ſo iſt es eher dem Ton zu gefallen und aus
Gewohnheit, als aus innerm Geſuhl und wohl
uberdachter Weiſe. Die Weichlick,keit, in der
man ſie von Jugend auf erzieht, macht ſie ge—
gen die Jagdvergnugen und uberhaupt gegen
alle Uebungen des Korpers abgeneigt. Sie
verlaſſen ihre Pallaſte nur des Ahenods, fakren
nur in der Kutſche aus, um ſich nach der Seite

des Thors del bPopolo zu begeben, und da fri—
ſche Luft zu ſchopfen, und hernach beehren ſie
entweder eine von den Konverſazionen mit ihrer
Gegenwart, oder beſuchen das Schauſpiel. Un—
terhalten ſie etwa einige Liebesverſtanoniſſe, ſo
ſuchen ſie dieſe ſo viel moglich vor dem Publiko

verborgen zu halten, unt zeigen wenigſtens ih—
ren Gemahlinnen alle Achtung, die der Wohl—
ſtand fodert, wenn ſie auch keine zartlichern Em—
pfindungen fur ſie haben. Dieſe halten ſich da—
gegen wieder ſo gut als es ſich thun laßt, mit

ihren Cavaglieri ſerventi ſchadlos, und alles
was
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was man von ihnen verlangt, iſt dieß, daß ſie
ſich auf den Schein der Wohlanſtandigkeit be—

fleißigen.
Da die Pralaten und Kardinale keine eige—

nen Frauen auf offentlichen Fuß halten dürfen,
ſo ſuchen ſie die Stelle der Gemahle auf andere

Art zu vertreten, und widmen ihre Perſonen
dem Dienſte der Damen, die ſie ſich ausgefucht
haben; wenn ſie nicht etwa eines verdorbenen
Geſchmacks oder einer ausſtudirten Scheinhei—
ligkeit halber die Geſellſchaft eines jungen urd

ſchonen Abbes vorziehen, den ſie bey ſich auf
nehmen, und ihm eine Stelle unter den Haus—

offizianten geben, die ihn ihrer Perſon ſo nahe
als moglich bringt. Den Kardinaten beſonders
fehlt es nie an ſolchem Zeitvertreib, indem ſie

auf ihre Koſten jeder eine gewiſſe Auzahl junger
Seminariſten unterhalten e).

Was die Beſchaſtigungen anbetrift, ſo be—
ſtehen die der Prälaten in Wahrnehmung der
Gegenſtande, die ihr Poſten mit ſich bringt,
aber alle insgeſamt ſind ungemein eiferſuchtig
darauf, daß ſie der Prarogativen und des An—
ſehens aenießen mogen; die hiermit verbunden
find; ihre Pflichten zu erfullen, liegt ihnen de—
ſto weniger am Herzen, dieſen Punkt uberlaſſen
ſie gerne ihren Unterbeamten Die Beſchaiti—
gungen der Kardinale hingegen beſtehen dar—
inne, daß ſie den pabſtlichen Kapellen und ei—

nigen
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nigen Kongregazionen beywohnen, welchen ſie
vorgeſezt ſind; in dieſen hier verrichten aber die
Sekretare das Hauptwerk; haben die Kardinale
Rechtsſachen und ſchwerere Falle zu entſcheiden,
ſo haben ſie ihre VUditori zur Hand, die dafur
beſoldet werden, und alle Schwierigkeiten aus
dem Wege raumen. Man kann nun wohl ur.
theilen, daß ſie nichts weniger als ein arbeitſa.
mes und thatiges Leben fuhren; in der That,
wenn man zwey oder drey unter ihnen ausnimmt,

die durch wirkliche Verdienſte zu dieſer hohen
Wurde gelangt ſind, und etwa noch drey oder
vier Andere, deren wichtige Aemter etwas mehr
Fleiß und Anſtrengung ſodern, ſo ſind die ubri
gen bloß dem Anſchein nach beſchaftiget, im
Grunde aber ſorgen ſie fur nichts, als ihren
Korper zu pflegen, und arbeiten nur unter der
Hand an ihrem Hoheremporkommen. Jhr
Ehrgeiz iſt durch die erhabene Wurde zu der ſie
gelangt ſind, noch nicht befriedigt; ſie ſtreben
immer nach neuen Pfrunden, und ſehen ſich

nach anſehnlichern und eintraglichern Aemtern
um; und uberhaupt iſt da keiner unter ihnen,
er ſey auch noch ſo alt und ſchwachlich von Kor—
per, der nicht in Geheim nach der pabſtlichen
Krone ſtrebte.

Dieſe ſchmeichelhafte Hofnung iſt es, die

fie beſtandig in Bewegung ſezt, und die da
macht, daß ſie unter ſo gleißneriſchen und ſchein.

Ce heili—
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heiligen Geſtalten ſich zeigen: dieſe iſt der Grund,
warum ſie den Ton der Sanftmuth und Men—
ſchenfreundlichkeit annehmen; ſich das Anſehn
geben, als weun ſie auf ihre Familien gar nicht
bedacht waren, eine große Uneigennutzigkeit,

und Maßigung ihrer Begierden an den Tag le—
gen, und den Geſchmack an demleinſamen Leben,

das ſicher nie fur diejenigen Reiz haben kann,
die durch den Ehrgeiz ſo gewaltig beunruhiget
werden, als die romiſchen Kardinale. Hier in
dieſer ſcheinbaren Einſamkeit denken ſie unauf—
horlich uber die Rollen nach, die ſie kunftig im
Publilo ſpielen wollen, und machen Entwurfe
zu Ranken und Kabalen, die ihnen Vortheil
bringen konnen. Gleich wetteifernden Fechtern,
die im Begriff ſtehen einander den Preis des
Sieges aus den Handen zu ringen, ſuchen ſie
einer den andern auszuforſchen, und die wech—
ſelſeitigen Abſichten zu ergrunden, damit ſie
wiſſen, wie ſie ſich in der Konklavezeit zu ver
halten haben. Dann iſt der Zeitpunkt, wo ſie
alle Triebfedern der ausgeſonnenſten Politik ſpie—
len laſſen; ihr beſtandiges Studiren und Spe—
kuliren in dieſem Fache, das mit einer ununter—
brochenen Uebung verbunden iſt, giebt ihnen
eine ſehr merkbare Oberhand uber die auslandi—
ſchen Kardinale ihre Mitgenoſſen: denn außer—
dem, daß die Anzahl derjenigen, die hier reſi—
diren, die betrachtlichſte iſt, haben auch die zu

Rom ſich aufhaltenden durch tagtagliche Uebung

in



in den Jntriguen des Hoſes, einen ſo biegſamen
und geſchmeidigen Charakter, ſind ſo ſcharfſich

tig und ſchlau, daß ſie die Andern aleichſam am
Gongelbande fuhren, und dieſe nur die Werk—
zeuge der verſchiedenen Parteyen ſind, deren

Triebwerke ſie vorſtellen wollen. Daher ſind
die zu Rom reſidirenden Kardinale k), obſchon
ſie nicht alle Pabſte werden konnen, dennoch
meiſtentheils verſichert, daß ihnen, wenn ſie
auch die Krone nicht bekommen, dennoch eine
Entſchadigung zu Theil werden muß, und daß
ſie von dem. neuen Pabſte bey Austheilung der
Stellen am Hofe oder im Staate, aus Dank.
barkeit nicht ubergangen werden.

Jndeſſen darf einer doch nicht glauben, daß
man hier. offenbar um die Pfrunden und kirch—
lichen Wurden handle: es ſey nun aus Gleiß—
nerey oder. weil alle Schaam noch nicht vollig
erſtickt iſt, genung man bedient ſich unmer ei—

nes Deckmantels, wenn etwas ahnliches geſche—
hen ſoll. Die ſchlauen Romer wiſſen dazu der

Mittel und Wege verſchiedene, und gebrauchen
ſolche nach. den Umſtanden. Der ſonderbarſte
Weg iſt. der der Wetten. Will einer dieſen

einſchlagen, wenn er Luſt hat Kardinal oder Bi—
ſchoff zu werden? ſo ſchlagt er einem Gunſtling

am Hefe, oder wohl gar dem pabſtlichen Nipote
eine Wette vor, daß der heilige Vater ihn bin—
nen der und der Zeit nicht zu dieſer Wurde er—

Ce heben
S J
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heben werde. Nachdem nun der Favorit die
Sache auskundſchaftet hat, nimmt er die Wette
an, und dann kann einer leicht ſich vorſtellen,
daß er alles was in ſeinem Vermogen ſteht, an—
wenden wird, zu gewinnen. Das iſt auch im—
mer bey ſolchen Geſchaſten der Fall: der eine
Theil gewinnt auf dieſe Weiſe 2, 3 bis 4000
romiſche Thaler durch die Wette, auch manch
mal wohl noch mehr, aber der, welcher ſie ver—
liert, erreicht doch ſeine Abſicht, und tragt den
rothen Hut oder die Biſchoffsmutze davon; und

auf ſolchen Fuß kann jeder von den Theilen zu—
frieden geſtellt werden.

2) Unter den Hauſern, die man hier Cate prin-
cipesehe nennt, und deren einige dreyßig ſind, ha

ben die Daria und Colonna großes Auſehn; das der
horghese iſt eines von den reichſten, ſo wie die Fa
milie der Orsini eine der alteſten; das Haus Onesti,
der Name des jezt regierenden Pabſtes, iſt vom neue

ſten Datum. Außer dieſen furſtlichen Familien, giebt
es noch etliche und ſechzig andere, welche Benedikt

der iate kraft einer Bulle vom 4. Jan. 1746. als
Nobiles conſeriptos erklart hat, vermuthlich ſpielt
dieſer Titel auf die Patres eonſeripti an, welchen die

Senatoren des alten Roms vor Zeiten fuhrten; und
von dieſen wollen die meiſten der heutigen romiſchen

Adlichen abſtammen. Wie ſie das darthun konnen,

das weiß Gott. Endlich ſind ihrer auch noch gegen
hun

7
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hundert und zwanzig, die bemerkungswehrt ſeyn ſol—
len, wie dieſe zur Wiedererjeuerung des romiſchen!
Adels abgegebene Bulle feſtgeſetzt hat.

b) Vor Zeiten, als die Pabſte noch das großte
Uebergewicht auf der europäiſchen Staatswaaae fur
fich hatten, da brauchten ſir weiter nichts zu thun,
wenn ſie ihre Nipoten und Anverwandten empor he—

ben unh zu Gluck und Ehren bringen wellten, als
die Eiferſucht die zwiſchen den Landesherren herrſchte,
ſchlau zu benutzen; und ſich fur denjenigen zu erkla-

ren, von dem ſie das meiſte zu hoffen hatten. So

gieng es unter der Zeit des Spauiſchen Erbſfolg—
krieges, und wahrend der Kriege, die Frankreich mit
Spanien ſo lauge Zeit um den Beſitz des Herzogthums

Mahyland und des Königreichs Neapel gefuhrt haben.

Damals fanden die Nachfolger auf dem Stuhl Petri
Gelegenheit, ihren Familien nicht nur ſehr ſchone
Beſitzungen in jenen beyden Landern, ſondern auch
ſelbſt in Spanien und Frankreich zu verſchaffen. Heut

zutage, da der heilige Vater ſeinen politiſchen Einfluß
'ganz verlohren hat, deſſen ganzer Grund auf religiö—
ſen Vorurtheilen beruhete, und mit, dieſen zerfiel;
bleiben ihm weiter keine Hulfequellen ubrig, als die
Misbrauche die im Kirchenſtaate bey der Verwaltung

der Kirchenguther ſich eingeſchlichen haben, zu be
nutzen, doch darf er jezt nicht einmal mehr von dieſen

etwas veraußern.

e) Eine



c) Eine der weſentlichſten Bedingungen, die man
von dem fodert, der in den Ptalatenſtand aufgenom
men werden will, iſt dieſe, daß er tauſend romiſche
Thaler Einkünfte habe: Verdienſte allein tonnen nur
ſelten dieſen Mangel erſehen: aber wenn einer mit
dem Purpur beehrt wird, dann werden außer den
Geſchenken, die in Geheim zu bringen ſind, auch
noch ſolche in aroßer Anzahl vorausgeſezt, die ihren
beſtimmten Satz haben, und die unabanderlich ſind,
z. E. ſo und ſo viel an den Maggioräomo ſeiner Hei—
ligkeit, ſo und ſo viel an den Kammerdiener u. ſ. w.
Es iſt auch der Brauch ſo, daß jedweder ven den
Kardinalen offentlich ſeine Erkenntlichkeit dem Nipote

des ſantiſtimo Padie bezeuge, und dieſem ein an—
ſehuliches Geſcheuk nach der Ernennung zuſtelle, wenn

er dieſem Dauk abſtattet. Dieſes Geſchegk beſtehet
bald aus einem koſtbaren Gemalde oder einer ſchonen
Pildſaule, bald aus porcelainenen Servicen, bald aus

Kutſch und Pferden, oder endlich aus einer Partey
Schokolatfuchen, um welche eine Summe Bankzettel

geſchlagen ſind. Man ſagt alſo ſehr uneigentlich, daß

der Pabſt die rothen Hute umſonſt verſchenkt. Es
iſt keiner darunter, der nicht gut bezahlt werden muß.
Der mindeſt theure koſtet doch ein paar tauſend Thaler.

d) Sie nennen ſolche ihre Familie; und in der That
behandeln die meiſten dieſe Tagediebe, woraus ihr
Hofſtaat beſtehet, mit großer Milde, und vermachen

ihnen gemeiniglich beym Abſterben ganz oder doch zum

Theil, auf Lehenszeit ihren Gehalt. Aber ſo lange

ſie



es 407ſle am Leben ſind, geben ſie ihnen freylich nicht ſo
viel Lohn, daß ſie der buona Mancia nicht bedurften.

Dieſer Artikel macht nicht nur das vornehmſte Ein—
kommen der Aufſeher uber Kabinetter und Kunſtſamm—

lungen aus, ſondern iſt auch einer der weſentlichſten
Vortheile, worauf die Bedienten Anweiſung erhalten.

Daher ermangeln ſie auch nie, wenn einer bey ih—
rem Herrn geſpeiſt hat, ihn heimzuſuchen, ſie thun
dieß unter dem Vorwande, daoß ihr Patron ſie grußen
laſſe, aber der eigentliche Zweck iſt die buona Maneia.

Dieſe intereſſirten Beſuche werden an Oſlern, Pfing
ſten und Weynachten wiederholt; beſonders erinnern
ſie einen an den Monat Auguſt, wegen der Fera-

gosto, ein italieniſches Wort, welches aus den bey—
den lateiniſchen Wortern feriae Augustti durch Ver—
ſtummlung abgenommen zu ſeyn ſcheint. Dieſe Zeit

wahlen nun noch die Romer, wenn ſie denen Ge—
ſchenke machen wollen, welchen ſie Dank ſchuldig ſind.

Die Ableitung dieſes Wortes zeigt hinlanglich, wie
alt dieſer Brauch hier ſey.

e) Die ernſthafteſten und ehrwurdigſten unter den
Pralaten begnugen ſich damit, daß ſie ihre Aufwar—

tung einem verheuratheten Frauenzimmer machen, und

dann verfahren ſie nach der Weiſe, die ich unter dem
Kapitel, welches die verehligten Frauenzimmer angeht,
geſchildert habe: allein es giebt ſehr viele unter ihnen,

die entweder, weil ſie junger oder freyer und ruchloſer
ſind, ſich ſchon weniger im Zwange halten laſſen, und
ohne Scheu junge Madchen verfuhren und ſolche zu

ihrem
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ihrem Veranugen unterhalten, bis ſie ſle verhenraten,

und hernach deſto beſſer den argerlichen Umgang fort
ſetzen können. Wehe dem Manne, der eine ſolche
Perſon heutatet, und ſichs nicht etwa gefallen laſſen

will, bloß die Rolle des Deckmantels oder des gefal
ligen Eheherrn zu ſpielen, das heißt dem Kinde einen

Namen zu geben. Denn wenn er bey ſich im Hauſe
Herr ſenn will, ſo wird der Teufel los ſeyn, und das
Ungluck ihm uber den Kopf zuſturzen. Da wird kein
hauslicher Verdruß ſeyn, den er nicht zu erwarten hat,

keine auch noch ſo ſchandlichen und barbariſchen Triebfe—

dern unbenntzt bleiben, wenn es darauf ankemmen ſoll,

einen Monsignore nachdrucklich zu rachen, dem ein
unvertraglicher Ehemann das irdiſche Vergnugen rau
ben will. Viele ſolche hitzige und auffahrende Ehe
manner ſind ungluckliche Opfer ihrer Hartnackigkeit
geworden, man hat ſie aufs grauſamſte verfolagt. Jch
will mich begnugen, davon uur ein einziges Beyſpiel
anzufuhren, nemlich das Ehſtandsfragment aus der

Geſchichte eines Maunes von meiner Bekanntſchaft,
der das Ungluck gehabt hat, ein junges Madchen zur

Frau zu nehmen, die unter der Hand Umgang mit
einem Pralaten hatte. Wie der arme Ehemann ſich
ſeines durchs Sakrament erhaltenen Rechtes im Ehe—

bette bedienen wollte, ſtraubte und baumte ſich die
liebe Halfte gar uber alle Vorſtellung, und wollte
durchaus nicht leiden, daß der Unhold ihr zu nade
kommen ſollte. Er moate ſagen und thun was er
wollte, es half nichts; man erwiederte ſeine zartlich

ſten Liebkoſungen mit Kratzen, Beißen und Schla—

gen
J
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gen. Er ſah das einige Zeit an, als es aber nicht
anders werden wollte, entgieng ihm die Geduld,
und er klaate nun auf eine Cheſcheidung, die die an—

dere Parten eben ſo ſehnlich und noch mehr wunſchte.
Er wurde vom Richter verurtheilt, der Geſchiedenen

einen anſehnlichen Jahrgehalt zu bezahlen. Dieſe
wurde auch nicht in ein ſtrenges Kleſter eingeſperrt,
wie es der Mann verlangt hatte, ſondern in ein Suift,
wo der Pralat den zwangloſeſten Umagang mit ihr ha—
ben kounnte. Daraus kam nun eine Frucht zum Vor

ſchein, fur die Rath geſchafft wenden mußte. Man
veranderte nun den Angriff und nahm andere Maaß—

regeln, die Sache auf Rechnung des Mannes zu
bringen, und kein Mittel blieb unverſucht, durch
welches man vermuthen konnte, er wurde ſich bewe—
gen laſſen, ſeine Frau wieder ins Haus zu nehmon.
Der arme Mann hatte ſich vor den Fallſtricken, die
Freundſchaft, Verwandſchaft, Liebe und Religion
ihm legen wollten, alle Augenblicke zu huten; endlich
brachte man es ſo weit, daß er gar in Arreſt wan
dern mußte. Hier ließ man ihn lange Zeit ſchmach—
ten; die machtigſten Leute droheten ihm, daß er auf
die Galeeren geſchmiedet werden ſollte; doch ließ er
ſich durch nichts erſchuttern. Das Uebermaaß der
Unterdruckung und die aufs hochſte geſtiegene Ver—
zweiflung unterhielten ſeinen Muth. Seine Beharr—

lichkeit und Verſtockung verruckte durchaus die Maas

regeln ſeiner Gegner; ſie beftrrchteten, die Sache zu
weit zu treiben, und ſchlugen jezt einen andern Weg
ein; ſie begnugten ſich damit, ſeine Einwilligung

end.
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endlich zu erhalten, daß ſeine keuſche Halfte aus dem
Kloſter herausgehen, und ſich zu ihren Anverwandten

begeben lonnte, wo ſie gar bald ein Kind der Kirche
ablegte. Mur allein durch dieſe gefallige Handlung
konnte der Mann beyde los werden, und den Verfol
gungen endlich einmal entgehen, die gegen ihn erregt

worden waren.

f) Cicero ſagt irgendwo, er begreife nicht, wie
ein Wahrſager den andern anſehen konne, ohne zu
lachen. Und dieß muß auch der Fall ſeyn, wenn
ein paar verſchmizte Kardinale einander begegnen, und
ſich in vertrauliche Unterredung mit einander einlaſſen.

Sie gleichen ein paar Masken auf dem Balle, die
einander erkennen, ohne daß es die Gegenſeite glaubt.

Vier
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Vier und dreyßigſtes Kapitel.

Summariſche Ueberſicht der Sitten der Romer, der

Regierung dieſes Landes; und Beſchluß.

Es dunkt mich nun, daß ich das ubernommene

Werk als ein ehrlicher Mann zu Ende gebracht
habe. Jch hatte verſprochen, dem Leſer einen

getreuen Abriß von der Regierung des Kirchen—
ſtaates zu liefernn; und dieß habe ich mit der ge—

wiſſenhafteſten Wahrheitsliebe gethan. Der
beſte Beweiß dieſer, und die Redlichkeit meiner
Darſtellung wird die Zuſammenſtimmung ſeyn,
welche man hier zwiſchen dieſem Gemuahlde der
Regierung, wenn man ſolches unter den ver
ſchiedenen Geſichtspunkten betrachtet, und den
Sitten der Bewohner dieſes Landes ſinden wird;
denn dieſe hangen ſo durchaus von jener ab,
daß ſie nothwendig mit Lange der Zeit je unfehl—
barere Reſultate werden, und bieten alſo den
ſicherſten Weg dar, den Tadel oder das Lob
zu wurdigen, das dieſe Regierung ſich zuzieht.
Jch habe mich wenig uber die dreyzehn Provin-
zen ausgelaſſen, aus welchen der Kirchenſtaat
beſtehet, wenn man Avignon davon abrechnet,
welches nebſt der Grafſchaft avignon neuerlich

da
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davon abgeſondert worden iſt, ſo wie auch das
Herzogthum Benerento, welches vielleicht bald
dem Konigreich Neapel einverleibt werden durfte,

in welchem es auch liegt. Jch habe agedacht,
es ſey ſchon hinlanglich, wenn ich einen Begriff
von Rom gab, indem dieſes der Mittelpunkt
der Macht und Gewalt iſt, die dieſe verſchiede—
nen Provinzen und Theile des Kirchenſtaates
beherrſcht, und die hohe Schule auf welcher die
Pralaten und Kardinale gebildet werden, die
durch Gunſt oder Verdienſt, entweder als Gou-
vernöre, oder auch gar als Legaten mit einer
ſehr ausgedehnten Macht dahin geſchickt werden,
(welche Vollmacht um ſo bedruckender fur die
Unterthanen ſeyn kann, da jene hohen Beam—
ten und Statthalter ſie ungeſtraft uberſchreiten
konnen). Jch wiederhole es, daß ich dieſes
Gemalde fur hinreichend hielt, weil Rom die
Quelle und das Triebrad der Regierung der
ubrigen Provinzen iſt. Nichtsdeſtoweniger, ob—
gleich die vom pabſtlichen Stuhl nach den Pro
vinzen abgeſchickten Stellvertreter und ihre un—
tergeordneten Gehulfen ihr Anſehn und ihre Ge—
walt vielſach mißbrauchen, ſo ſcheint es doch,
daß Ackerbau und Handlung da minder danie—
der liegen, und die Sitten weniger verdorben
ſind. Rologna z. E. ſiehet man noch immer in
einem gewiſſen Wohlſtande; entweder, weil es
noch einige von ſeinen alten Privilegien beſitzt;

oder weil es von der Hauptſtadt des Kirchen—

ſtaats



ſtaats zu weit abliegt, die man fur den Cen—
tralſitz ver Monopolien anſieht, die die apoſto—

liſche Kammer ausubt; ſo wie auch wo das
ehloſe Leben am meiſten den Sittenverderb be—

wirkt. Der Einfluß dieſer Uebel laßt ſich na—
turlich minder in der Ferne, als in der Nahe
ſpuhren. Wie dem auch ſeyn mag, ſo kann
man mit Wahrheit ſagen, daß der Beobachter

keinen andern Unterſchied in den verſchiedenen
Preovinzen des Kirchenſtaates gewahr wird, als
den die Schattirungen des Karakters, der Ar—
muth und der Verderbtheit angeben konnen. Es
herrſchen da durchgehends dieſelben Misbrauche,

dieſelben Gebrechen. Man lauft alſo nicht die
geringſte Gefahr der Wahrheit zu nahe zu tre—
ten, oder ſich zu irren, wenn man die verſchie—
denen Bewohner der Provinzen, des Kirchen—
ſtaats mit den Romern in eine Klaſſe ſtellt;
ſicher hat derjenige, der die Hauptzuge der Ro
mer treffend ſchildert, alle ihre Landsleute ab—

gezeichnet.

Man wirft den Romern auch vor, daß ſie
in der Liebe vom geraden Wege der Natur ab
weichen, und ein Geſchlecht mit dem andern
verwechſeln, und eine ſolche haßliche Ausſchwei—

fung iſt freylich ziemlich allgemein, doch beſon
ders denen eigen, welchen die geradern Wege
verboten ſind, das heißt denen, welche ihr
Stand und Karakter zur feinſten Gleißnerey

an
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antreibt: uber die Andern hat das ſchone Ge—
ſchlecht nichts von ſeiner Herrſchafi verlohren.
Was die Frugalitat und die Maßigkeit anberrift,
die einige Schriftſteller den Romern nachruh—
men, ſo muſſen ſie wohl darinne beſtehen, daß
ſie nicht offene Tafel halten, ſondern wenig eſ—
ſen, wenn die große Hitze der Jahrszeit, oder
die wenige Leibesbewegung ihren Appetit ge—
ſchwacht hat; iſt dieß nun wirklich das, was
Frugalitat heißen ſoll, ſo kann man ihnen frey—
lich dieſe Eigenſchaft nicht abſprechen. Hinge—
gen wenn man bemerkt, daß ſie delikate und Luſt
zum Eſſen erweckende Speiſen aufſuchen, und
wenn ſie daruber gerathen, allein mehr davon
hinunterſchlucken, als ihr Magen und Beutel
fonſt vertragen kann, ſo muß man ſie wohl fur
Lecker und Freſſer zugleich erklaren. Die Trag
heit iſt ebenfalls eines ihrer herrſchenden Laſter,

und nur der Ehrgeitz oder das Jntereſſe ſind ver
mogend, ſie uber dieſes zuweilen zu erheben. Die
Rache hat nicht weniger Herrſchaft uber ſie; und
da ziehen ſie immer die grauſamſten Mittel und
Wege vor, wenn dieſe nur mit der wenigſten
Gefahr fur ihre eigenen Perſonen verknupft ſind—
Sie machen ſich kein G wiſſen daraus, durch
Verratherey und Blutvergießung dieſer Ruche
Gnuge zu thun. Endlich mit wenigen Worten
ihren Gemuthskarakter zu ſchildern, muß ich
ſagen, daß ſie Schmeichler und Schmaroßer,
Jgnoränten, Aberglaubiſche, Scheinheilige,

Wol
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Wolluſtige, Undankbare, tuckiſche, eitle, grau—
ſame, feige Menſchen, Egoiſten und ſaule, trage
Muſſigganger ſind, und doch bey dieſer leztern
Eigenſchaft vom Geitz hingeriſſen werden; kurz
ſie verbinden mit vielen Laſtern die den barbari—
ſchen Volkern eigen ſind, alle die auch noch,
welche die verderbten, verachtlichen und weibi—
ſchen Nazionen an den Tag legen.

Wenn gleich, von dieſen vielen Laſtern einige,
z. E. die Faulheit und Wolluſt zum Theil dem
warmen Klima beygemeſſen werden konnen, ſo
iſt doch auch wieder gewiß, daß dieſe Laſter
durch den Einfluß der Regierung noch mehr an—
geſchuret und verſtarkt worten ſind, und man
kann ſie ohne ihr Unrecht zu thun, fur die Ur—
heberinn und Quelle aller ubrigen anſehn. Es
durchgehe einer alle Facher der civilen, oekono—
miſchen und kirchlichen Verwaltung, ſo wird
ihm einleuchten, daß in der erſtern die auffal—
lendſte Langſamkeit der Geſchaſte, Unordnung
und Ungleichheit herrſchen, eine Folge der ſchlech—

ten Rechtspflege und der Ungeſtraftheit der La—

ſter und Verbrechen hier, welche von Vernach—
laßigung aller Mittel und Wege jene zu rachen
vder ihnen zuvorzukommen, herruhren: in dem
zweyten Fache herrſcht ebenfalls die landverderb—

lichſte Einrichtung: anſtatt daß man da dem
Ackerbau, dem Gewerbfleiß, der Handlung,
ja ſogar den ſchonen Kunſten und nuklichen

Wiſſen—.
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Wiſſenſchaften Aufmunterungen gewahren ſollte,
werden da dieſe Keime der Wohlfahrt eines Lan
des durch Einſchrankungen, Privilegien und
Plackerehen aller Art erſtickt, und aufs will—
kuhrlichſte behandelt: im dritten dieſer Facher
bemerkt man Anſtalten und Einrichtungen, die
der naturlichen Freyheit und dem offentlichen
Wohl ſchnurgerade zuwider ſind; man verhullt
ſolche mit dem ſcheinbaren Vorwande, daß da—
von die Erhaltung der Religion abhange, im
Grunde aber deshalb, weil ſonach diejenigen,
die ſich fur die hochſten ſichtbaren Oberhaupter
jener Religion ausgeben, deſto deſpotiſcher und
uneingeſchrankter regieren konnen; wieder an—
dere noch menſchlichere und heilſamere Stiftun
gen ſiehet man durch die unzuhlbaren Misbrau
che, die ſich dabey eingeſchlichen haben, durch
die albernen oder aberglaubiſchen Brauche, die
bloß prunkhaften Zeremonien, und endlich den
argernißgebenden Verkauf der, Diſpenſazioneu
und Abläſſe, welche den wahren Grundſatzen
und heiligſten Pflichten der evangeliſchen Sit—
tenlehre untergeſchoben worden ſind, den Geiſt
des Chriſtenthums ganz verwirrt und ausgeartet.

Macchiavel hat ſehr Recht, wenn er
von den Regenten des Kirchenſtaats ſagt: „ſie
haben Staaten und ſchutzen dieſe nicht; ſie hae
ben Unterthanen, und regieren ſolche auch nicht:“
nichts kann wohl wahrer ſeyn, als dieſe Ruge;

die
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lichſten Beweiſe allenthalben an den Tag. Die
Wurzel des Uebels hangt mit der Natur ja
ſelbſt mit dem weſentlichen Grunde einer ſolchen

Regierung feſt zuſammen. Dieſes Uebel hat
ſeinen Sitz in der widerſinnigen und immer und
ewig unvereinbarlichen Ausubung der weltlichen
und geiſtlichen Macht zugleich: da dieſe letztere
immer in die erſtere eingreift, und ſich mit ihr
zu vermiſchen und zu vereinbaren ſucht, obgleich
dieſes dem Geiſte ſo wie dem klaren Terte des
Evangeliums vollig entgegen iſt. Und eben
dieſer Umſtand hat unzahliges Ungluck uber die
ganze Welt gebracht, vornemlich uber Europa,
das dadurch in ſtete Unruhen, und verderbliche
Kriege gerathen iſt und alle Greuel der Anar—
chie, des Fanatismus u. ſ. w. erlitten hat, die
da durch dieſen Geiſt viele Jahrhunderte ge—
dauert haben. Eben dieſe uneingeſchrankte geiſt
liche Macht iſt es, die der Eitelkeit der romi—
ſchen Pabſte ſo ſehr ſchmeichelt: ſie koönnen damit
das Hirngeſpinnſt einer allgemeinen Herrſchaft,
deren ſie immer ſich haben anmaaßen wollen 2)
unterhalten; haben aber ſonach ihre ganze Auf—
merkſamkeit auf den niedrigen und unrechtmaßi—

gen Ertrag der Ablaſſe, Annaten, und vorbe—
haltenen Diſpenſazionen, ſo wie vieler andern

Uſurpazionen ſolcher Art gerichtet, und daruber
vollig die zweckmaßige Sorge fur den Staat
verabſaumt. Ueberdem haben das hehe Alter,
in welchem die Pabſte gemeiniglich erſt zur Re—

Dd gie



gierung gelangen, ihre Unkunde in Landesangele
genheiten, und die kurze Zeit ihrer Regierung,
ihnen nie erlaubt, nutzliche und dauerhafte Re—
formen zu unternehmen noch weniger auszufuh—
ren. Die Lander ſind alſo der Fahrlaßigkeit oder

Raubgier einer Klaſſe von Leuten unterworfen,
die um ſo weniger ſich fur ihre Wohlfarth in—
tereſſiren, da der ehloſe Stand, dem ſie ſich
gewidmet haben, ſie von der ubrigen Geſell—
ſchaft vollig abſondert, und alle ihre Abſichten
nur darauf gerichtet ſeyn muſſen, das Gegen—
wartige zu genieſſen, ohne ſich um die Zukunft
und die Nachkommen zu bekummern, kurz, dieſe
Lander hier ſind das Spiel und die Beute der
kirchlichen Ariſtokratie geworden: eine Regie—
rungsweiſe, die unter allen die erſonnen werdrn

konnen, gewiß die abſcheulichſte iſt, und alle
Arten der Guter und des Wohlſtandes eben ſo
gewaltig zu grund richtet, wie der eheloſe

Stand, der bey ihr die Grundlage ausmacht,
der Bevolkerung und den guten Sitten entge—

gen iſt.

a) Wenn die Pabſte dieſes Hirngeſpinnſt gleich
nicht realiſirt haben, ſo lieſſen ſie doch nichts uwer
ſucht, was dazu verhelfen kounte, die zeitlichen
Guter der Landesherren und. Nazionen ihrer ſoge
nannten geiſtlichen Oberherrſchaft zu unterwerfen.
Die Kirchengeſchichte des Abte Fleury, und alle
unpartheyiſche Geſchichtsbucher in Europa legen dar

uber Zeugniß ab. Man findet ndch einen ganz
fri
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friſchen Beweiß von den Anmaaßungen der roömi—
ſchen hohen Prieſter in dem Breve Pius VI,
welches dieſer uber die burgerliche Konſtituzion der

franzoſiſchen Geiſtlichkeit ergehen ließs. Nachdem
er darinne die Macht und Gewalt der Kirche, weit
uber die weltliche und burgerliche erhoben hat, ſucht
er durch elende Grunde die Unabhangigkeit der er—

ſtern in allen den Punkten wo ſie mit der weltli—
chen Macht zuſammen ſtoßt, zu erweiſen, und außert,

daß dieſe hier ſich in die außere Zucht, wobey ſie
doch ſo ſehr inzereſſirt ſeyon muß, nicht zu mengen
habe. Zweckt nicht. dieſes der Geſellſchaft zuwider
laufende Syſtem augenſcheinlich darauf ab, einen
neuen Staat im Staate zu bilden, deſſen hochſtes
Oberhaupt der demuthige Diener der Diener des

Herrn ſeyn wurde? Deunn kraft ſeiner Wurde eines
unwurdigen Nachfolgers vom heiligen Peter begnugt
er ſich da nicht mit einem einfachen Kommunion
briefe von Seiten der andern Biſchoffe; ſondern
reklamirt demuthig für ſich ſelbſt ihre Einſetzung
oder ihre Bekraftigung, ihren Gehotſam oder ihre
Folgeleiſtung dem pabſtlichen Stuhle und bie Bezah—
lung der Annaten. Wie iſt es moglich, daß da Frank
reicht hochmuthige Pralaten mit lauter Stimme nicht
gegen dieſes apoſtoliſche Breve eiferten, welches ſie
aus dem DStande der Nachfolger der Apoſtel heraus
ſetzen, und ſie zu bloßen Mandataren des romiſchen

Viſchoffs machen will? Aber der romiſche Biſchoff un
terſtutzt ſie im Aufſtande, und giebt ihnen Vorſchub
bey ihren widerſinnigen Reklamazionen, daher ſchmie—
gen ſie ſich; ſie ſind auf die Erhaltung der Wurde
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ihres Miniſteriums minder bedacht, und auf die Ge
rechtſame der franzoſiſchen Kirche, als auf die Erhal—

tung der Klichenguter, die ihrem Luxus und ihrer
Weichlichtert zu ſtatten kamen. Was mich anbetrift,
ſo glaube ich keinen Beruf zu haben, dieß lange und
unbedeutende Breve zu widerlegen. Es verlohnt ſich
auch der Muhe nicht. Was enthalt es im Grunde?
Grobe Verleumdungen der Nazionalverſammlung,
Gemeinörter, erzwungene Auslegungen von Stellen

aus dem alten Teſtanient, Autoritaten die entweder
aus Schriften der Pabſte oder aus den Dekreten des
Tridentiniſchen Konziliums gezogen ſind, mithin eine
das was die andere wehrt ſind: eundlich falſche Schluſſe,
Stellen die entwedfr keine Beziehung auf den gegen
wartigen Fall haben, oder der Kirchentradizion, den
Kirchenvatern und den Konzilien, entgegen ſind, kurz,
gar wunderſames Zeug untereinander, wodurch man
ſich. bemuhet den Burgereyd, die Freyheit des Gottes

dienſtes, die Eintheilung der Kirchſprengel auf De
partementsfuß, die Erwahlung der geiſtlichen Hirten
durchs Volt, den Verkauf der Kirchenguter, und die
Aufhebung der Dohmherren, Monche und Nonnen
zu eben ſo vielen ketzeriſchen Handlungen zu machen.

Dieſes Meiſterſtuck monchiſchen Geſchwatzes ſchließt
auf eine dem ganzen Werke ruhmliche Weiſe mit einer
Reihe von Schmahungen gegen den vormaligen Vi

ſchoff von Autun, deſſen edle, uneigennutzige und pa
triotiſche Auffuhrung alle ſeine. Mitbruder beſchamen

ſollte, die nicht den Muth gehabt haben, ihm nach
znahmen.

1
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